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Buch

Genieße dein Glück, es kann im nächsten Augenblick verloren sein! Eine Wahrheit, die Milla Edge allzu genau kennt. Mit einer erstaunlichen Mischung aus Kombinationsfähigkeit, Instinkt und Leidenschaft besitzt Milla die beinahe unheimliche Gabe, vermisste Kinder zu finden. Wenn sie keinen Rat mehr wissen, kommen verzweifelte Eltern von überall im Land zu ihr. Milla ist ihre letzte Hoffnung. Getrieben von der Sehnsucht, ihren Mitmenschen zu helfen, stürzt sich Milla in jeden Fall  und kämpft damit gegen den überwältigenden Schmerz an, den ein schrecklicher Vorfall in ihrer Vergangenheit in ihr hinterlassen hat. Auf einen vertraulichen Tipp hin reist Milla nach Mexiko. Dabei beginnt sie, das furchtbare Schicksal einer Unzahl von Kindern aufzudecken, die über die Jahre im Labyrinth eines Kinderhändler-Rings verschwanden. Der Schlüssel, um die Bande dingfest machen zu können, liegt bei einem schwer auffindbaren Mann. Um ihn aufzuspüren, ist Milla auf die Unterstützung von James Diaz angewiesen, eines undurchsichtigen Fremden, bekannt als der »Tracker«. Er scheint einen eigenen Plan zu verfolgen  und er ist unwiderstehlich attraktiv. Je intensiver die Suche wird, umso tückischer erweist sich die Mission. Denn das Verbrechersyndikat stellt sich als weitaus größer und gefährlicher heraus als anfangs vermutet  mit Verbindungen bis in die obersten Etagen von Macht und Einfluss. Gefangen zwischen der wachsenden Leidenschaft für Diaz und der drohenden Gefahr, findet sich Milla plötzlich als die Gejagte wieder  im Fadenkreuz eines unsichtbaren, todbringenden Mörders, der sie für immer zum Schweigen bringen will …
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Mexiko 1993

Milla war über dem Stillen eingeschlafen. David Boone stand neben seiner Frau und seinem Kind, betrachtete die beiden liebevoll und spürte dabei ein leicht dümmliches Lächeln auf seinem Gesicht und ein stolzes Dehnen in seiner Brust. Seine Frau. Sein Kind.

O Gott, seine Welt.

Die alte Faszination, die Besessenheit von der Medizin war geblieben, nur wurde sie inzwischen von etwas abgemildert, das nicht weniger faszinierend war. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass die Prozesse während der Schwangerschaft und Geburt, die rapide Entwicklung eines Säuglings ihn derart in Bann ziehen könnten. Er war Chirurg geworden, weil er auf diesem Gebiet die größten Herausforderungen gesehen hatte; die Geburtshilfe war ihm dagegen immer so vorgekommen, als würde man dem Gras beim Wachsen zuschauen. Natürlich, manchmal lief die Sache schief, dann musste der Gynäkologe auf Draht sein, doch meistens wuchsen die Kinder von ganz allein im Bauch heran, bis sie irgendwann auf die Welt kamen, und fertig.

So hatte er zumindest gedacht, bis er selbst Vater geworden war. Im klinischen Sinn hatte er über jedes Detail der fötalen Entwicklung Bescheid gewusst, doch auf die überschwänglichen Gefühle, mit denen er beobachtet hatte, wie Milla zunehmend fülliger wurde und die kleinen Tritte und flatternden Bewegungen des Babys stärker und fordernder wurden, war er nicht gefasst gewesen. Und wenn schon er von Gefühlsstürmen gebeutelt worden war, wie hatte sich dann wohl Milla gefühlt? Sehr häufig, selbst während des aufreibenden, belastenden letzten Schwangerschaftsmonats, hatte er sie dabei ertappt, wie sie mit verzückter, gedankenverlorener Miene beinahe unbewusst ihren Bauch streichelte, und daraus geschlossen, dass sie sich in eine Welt zurückgezogen hatte, in der nur sie und das Baby existierten.

Und dann war Justin auf die Welt gekommen, gesund und munter, und David war wie betrunken vor Erleichterung und Euphorie gewesen. Seither waren sechs Wochen vergangen, in denen anscheinend jeder Tag, an dem der Säugling größer wurde, eine Veränderung gebracht hatte; der schwarze Flaum auf seinem Kopf war blond geworden, und die Augen wirkten viel blauer und wacher als zu Anfang. Inzwischen nahm Justin immer mehr wahr, er erkannte Stimmen und schwenkte die Arme und Beinchen in einem ruckhaften, unkoordinierten Rhythmus, unter dem seine kleinen Muskeln kräftiger wurden. Er badete für sein Leben gern. Er verfügte über ein zorniges Weinen, ein hungriges Weinen, ein greinendes Weinen und ein schlecht gelauntes Weinen. Milla hatte schon nach wenigen Tagen den Unterschied heraushören können.

Die Veränderungen in seiner Frau waren kaum weniger faszinierend. Milla hatte eine leicht weltfremde Aura gehabt, so als wäre sie lieber Beobachterin als Teilnehmerin. Ihre distanzierte Art hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung herausgefordert, doch er hatte sie so lange eisern umworben, bis sie ihn schließlich als Menschen und nicht nur als Teil der Kulisse wahrnehmen musste. Noch heute konnte er genau sagen, wann er gewonnen hatte: Sie waren beide auf einer Silvesterparty gewesen, als Milla ihn inmitten des Gelächters, Geplauders und der Albereien angesehen und mit leicht verdatterter Miene geblinzelt hatte, so als wäre er ganz unerwartet in ihrem Blickfeld aufgetaucht. Mehr war nicht passiert; kein heißer Kuss, keine schwülstigen Beteuerungen in nächtlicher Dunkelheit, nur eine unerwartete Klarheit in ihrem Blick, als sie ihn endlich, wirklich wahrgenommen hatte. Dann hatte sie lächelnd seine Hand ergriffen, und mit dieser schlichten Berührung hatten sie sich aneinander gebunden.

Unglaublich.

Na gut, es war fast genauso unglaublich, dass er lang genug aus seinem Studien- und Arbeitszimmer aufgetaucht war, um sie auf einer dieser sterbenslangweiligen Partys, die sein Professor zu geben beliebte, zu entdecken, aber danach war ihm ihr Gesicht nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie war keine Schönheit; möglicherweise war sie nicht einmal besonders hübsch. Aber aus ihrem Wesen, aus den klaren, kraftvollen Linien ihres Gesichtes und ihrem Gang  diesem fast schwebenden Schritt, der auf ihn so wirkte, als würden ihre Füße kaum den Boden berühren  strahlte etwas, das ihm so beharrlich zusetzte wie ein unbeirrbarer Moskito.

Wie faszinierend es gewesen war, sie kennen zu lernen. Es beglückte ihn zu erfahren, dass ihre Lieblingsfarbe Grün war, dass sie keine Peperonis auf ihrer Pizza mochte, dass sie gern Actionfilme sah und Gott sei Dank Frauenfilme zum Gähnen fand, was ihn überraschte, da sie ansonsten durch und durch weiblich war. Woraufhin sie erwidert hatte, dass sie sich mit Frauengeschichten zur Genüge auskenne und sie keinesfalls auch noch im Kino anschauen wolle. Wo sie einem noch dazu meist unerträglich trivial serviert wurden. Ihre stille, heitere Art betörte ihn; falls sie jemals cholerische Ausbrüche hatte, dann hatte er bisher nichts davon mitbekommen. Sie war der ausgeglichenste Mensch, der ihm je begegnet war, und auch nachdem er zwei Jahre mit ihr verheiratet war, konnte er sein Glück kaum fassen.

Sie räkelte sich gähnend, wobei ihre Brustwarze aus dem schlaffen Mund des Babys flutschte, das daraufhin ein paar Mal grunzend nuckelte und dann weiterschlief. Fasziniert strich David mit einem Finger über die volle Rundung ihrer nackten Brust. Er musste es zugeben: Die Veränderungen an ihrem Busen gefielen ihm ausgesprochen gut. Vor ihrer Schwangerschaft war Milla mager gewesen wie eine Langstreckenläuferin. Seither war sie runder, weicher, und die sexuelle Zwangspause nach der Geburt trieb ihn allmählich in den Wahnsinn. Er konnte es kaum erwarten, bis sie morgen zu Susanna Kosper, der Gynäkologin in ihrem Team, ging, um die sechs Wochen nach der Geburt fällige Kontrolluntersuchung vornehmen zu lassen. Genau genommen waren inzwischen beinahe sieben Wochen vergangen, weil Susannas Terminplan durch mehrere Notfälle über den Haufen geworfen worden war, und er hielt den Druck fast nicht mehr aus. Durch Onanieren ließ sich die Spannung zwar lindern, aber das war längst nicht so erfüllend wie der Sex mit seiner Frau.

Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn verträumt an. »Hey, Doogie«, murmelte sie. »Denkst du an morgen Abend?«

Er lachte sowohl über den Spitznamen, den sie ihm in Anlehnung an den jugendlichen Fernseharzt Doogie Howser verpasst hatte, als auch über ihre Gabe, seine Gedanken zu lesen  wobei seine Gedanken allerdings nicht schwer zu lesen waren. Seit zwei Monaten dachte er praktisch ausschließlich an Sex. »Ich denke an nichts anderes.«

»Vielleicht schläft Doogie Junior morgen mal durch.« Sie strich mit zärtlicher Hand über den flaumigen Kopf des Babys, und der Kleine reagierte mit ein paar Nuckelbewegungen. Beide Erwachsenen seufzten wie aus einem Mund: »Schön wärs«, und David lachte noch mal. Justin war geradezu unersättlich; spätestens alle zwei Stunden wollte er die Brust haben. Milla hatte sich schon gesorgt, ihre Milch könnte vielleicht zu dünn oder zu knapp sein, doch Justin entwickelte sich prächtig, und Susanna hatte ihr versichert, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, das Baby sei schlicht und einfach ein Vielfraß.

Milla gähnte wieder, und David strich ihr fürsorglich über die Wange. »Auch wenn dir Susanna morgen grünes Licht gibt, heißt das nicht, dass wir miteinander schlafen müssen. Wenn du zu erschöpft bist, können wir ebenso gut noch warten.« Susanna hatte ihm in drastischen Farben ausgemalt, wie kräftezehrend das Leben für eine junge Mutter war, vor allem wenn sie ihr Kind stillte.

Milla klappte mitten im Gähnen den Mund zu und sah ihn zornig an. »O doch, das müssen wir«, beteuerte sie entschieden. »Wenn du glaubst, dass ich auch nur eine Minute länger warte -Justin kann von Glück reden, wenn ich ihn nicht bei Susanna lasse und direkt zu dir in die Klinik flitze.«

»Wo du mich mit vorgehaltenem Skalpell zum Strippen zwingst?«, fragte er grinsend.

»Keine schlechte Idee.« Sie nahm seine Hand, legte sie auf ihre Brust zurück und rieb mit der Brustwarze über seine Finger. »Es ist schon über sechs Wochen her. Wir brauchen nicht auf Susannas offizielles Okay zu warten.«

Was für eine verlockende Idee. Tatsächlich war sie ihm auch schon gekommen, aber er hatte bei Milla nicht den Eindruck erwecken wollen, es ginge ihm ausschließlich um Sex. Erleichtert, dass sie die Idee selbst aufgebracht hatte, spürte er, wie die Versuchung an ihm zu zupfen begann. Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr und stöhnte gequält auf. »Ich muss in zehn Minuten im Krankenhaus sein.« Schon jetzt würden die Patienten vor der Krankenhaustür Schlange stehen, bereit, stundenlang zu warten, nur um einen Arzt sprechen zu dürfen. Ihm blieb gerade noch Zeit, zur Klinik zu rasen, sich umzuziehen und seine Hände zu bürsten. Nicht dass er länger als zehn Sekunden zum Höhepunkt gebraucht hätte, so geladen wie er war, aber Milla hatte ganz eindeutig mehr Zeit verdient.

»Dann bleibt es eben bei heute Abend.« Milla drehte sich zur Seite und lächelte zu ihm auf. »Ich lasse Justin so wenig wie möglich schlafen, damit er heute Abend müde ist.«

»Guter Plan.« Er stand auf und griff nach seinen Schlüsseln. »Was hast du heute vor?«

»Nicht viel. Ich will am Morgen auf den Markt, bevor es zu heiß wird.«

»Bring Orangen mit.« In letzter Zeit lechzte er ständig nach Orangen, so als verzehrte sich sein Körper nach Vitamin C. Andererseits stand er oft und lang im OP, vielleicht brauchte er also tatsächlich welches. Er beugte sich vor, gab Milla einen Kuss und strich dann mit seinen Lippen über Justins seidigweiche Wangen. »Pass gut auf Mommy auf«, befahl er seinem schlafenden Sohn, dann eilte er aus der Tür.

Milla blieb noch ein paar Minuten im Bett liegen und kostete die Ruhe und den Frieden aus. Endlich einmal wollte ein paar Minuten lang niemand etwas von ihr. Sie hatte geglaubt, auf das Baby vorbereitet zu sein, aber sie hätte sich nicht träumen lassen, dass es sie rund um die Uhr auf Trab halten würde. Wenn Justin gerade nicht gefüttert oder gewickelt werden musste, hetzte sie sich ab, um alle anderen anfallenden Arbeiten zu erledigen, wobei sie ständig so müde war, als würde sie bei jedem Schritt durch knietiefes Wasser waten. Sie fühlte sich, als hätte sie seit Monaten keine Nacht mehr durchgeschlafen. Nein, sie hatte tatsächlich seit Monaten keine Nacht mehr durchgeschlafen; seit vier etwa, als das Baby so groß geworden war, dass es auf ihre Blase gedrückt hatte, und sie mehr oder weniger jede halbe Stunde aufs Klo gerannt war. Justin hatte tief gelegen, was Susanna zufolge das Atmen erleichterte, aber mit ständigem Harndrang bezahlt werden musste. Mutter zu sein war eindeutig kein Traumjob; es war wunderschön, aber garantiert kein Traumjob.

Sie wusste, dass sie vor Glück strahlte, als sie ihren schlafenden Sohn betrachtete. Er war ein Prachtjunge; das sagten alle, und alle bewunderten seine blonden Haare, die blauen Augen und den süßen Mund. Justin sah aus wie das archetypische Reklamebaby, jenes idealisierte, großäugige Kleinkind, dessen Abbild Millionen von Babypflegeartikeln ziert. Milla war von allem an ihm bezaubert, angefangen von den winzigen Fingernägelchen bis zu den Grübchen, die immer tiefer wurden, je mehr Gewicht er zulegte. Den ganzen Tag hätte sie so dasitzen und ihn anschauen können … wenn sie nicht so viel zu tun gehabt hätte.

Augenblicklich schaltete ihr Gehirn in den Arbeitsmodus um, und sie listete in Gedanken auf, was heute alles zu erledigen war  waschen, putzen, kochen und, sobald sie eine freie Minute hatte, den Papierkram des Krankenhauses abarbeiten. Und irgendwann im Laufe des Tages würde sie Zeit für so frivole Dinge finden müssen wie ihre Haare zu waschen und ihre Beine zu rasieren, denn schließlich hatte sie heute Abend ein heißes Date mit ihrem Ehemann. Sie würde es nie leid werden, Mutter zu sein, aber sie war definitiv bereit, eine zweite Rolle zu übernehmen, wie zum Beispiel die einer sexuell begehrenswerten Frau. Der Sex fehlte ihr; David agierte im Bett mit der gleichen absoluten Konzentration, die er für alles aufbrachte, was ihn interessierte. Und es war ausgesprochen angenehm, das Objekt dieser Konzentration zu sein. Nein, es war entschieden mehr als angenehm. Es war absolut fantastisch.

Zu allererst würde sie jedoch auf den Markt gehen, bevor es zu heiß dafür war.

Nur noch zwei Monate, dachte sie. Mexiko würde ihr fehlen: die Menschen, die Sonne, der gemächliche Lebensrhythmus. Das Arbeitsjahr, das David und seine Kollegen der Armenklinik gestiftet hatten, war so gut wie vorbei; bald ging es zurück in die Tretmühle des amerikanischen Medizinbetriebs. Natürlich freute sie sich auf zu Hause, auf ihre Familie, ihre Freunde und solche Annehmlichkeiten wie einen klimatisierten Supermarkt. Oft malte sie sich aus, wie sie mit Justin im Park spazieren gehen oder mit ihm bei ihrer Mutter vorbeischauen würde. Sie hatte ihre Mutter während der langen Schwangerschaftsmonate vermisst. Die sporadischen Telefonate sowie eine Stippvisite daheim hatten ihre Sehnsucht nicht wirklich stillen können.

Beinahe hätte sie damals beschlossen, David nicht nach Mexiko zu begleiten; denn dass sie schwanger war, hatte sie erst kurz vor ihrem Abreisetermin gemerkt. Aber sie hatte auf gar keinen Fall so lange von ihm getrennt sein wollen, und schon gar nicht, während sie ihr erstes Kind austrug. Darum hatte sie nach der Begegnung mit Susanna, der Gynäkologin in Davids Team, beschlossen, bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben. Ihre Mutter war entsetzt gewesen  ihr Enkelkind würde im Ausland geboren werden! , aber die Schwangerschaft war genau nach Plan und ohne medizinische Probleme verlaufen. Justin war pünktlich zur Welt gekommen, nur zwei Tage nach dem errechneten Termin, und seither hatte Milla das Gefühl, in einem ständigen Nebel zu leben, der sich halb aus Liebe und halb aus Übermüdung zusammensetzte.

Das stand in so krassem Gegensatz zu ihrer Vorstellung vom Mutterdasein, dass sie unwillkürlich lächeln musste. Bewehrt mit einem grandiosen Magister der Geisteswissenschaften, war sie ausgezogen, die Welt zu verändern, und zwar Mensch um Mensch. Sie wollte jene Art von Lehrerin sein, an die sich die Menschen noch erinnerten, wenn sie selbst Großeltern waren, jene Art von Lehrerin, die das Leben ihrer Schüler wahrhaft beeinflusste. Sie fühlte sich wohl in der akademischen Welt, nicht einmal die Untiefen der Institutspolitik ließen sie zurückschrecken; sie hatte vorgehabt, ihre Ausbildung mit einem Doktortitel abzuschließen und dann selbst an der Universität zu lehren. Eine Heirat  durchaus, aber nicht gleich. Vielleicht mit dreißig oder fünfunddreißig. Kinder  vielleicht.

Und dann war sie David begegnet, dem medizinischen Überflieger. Er war der Sohn ihres Geschichtsprofessors, weshalb sie, kaum hatte der Professor sie als Assistentin angestellt, alles über ihn erfahren hatte. Davids IQ lag eindeutig im Geniebereich; mit vierzehn hatte er die High School abgeschlossen, mit siebzehn das College, anschließend hatte er im Zeitraffer das Medizinstudium absolviert und praktizierte, als sie ihn im Alter von fünfundzwanzig Jahren kennen lernte, bereits als Chirurg. Sie hatte erwartet, entweder auf einen arroganten Besserwisser zu treffen  auch wenn ihm die Rechthaberei durchaus zustehen mochte  oder auf einen totalen Eierkopf.

Er war nichts von alledem. Stattdessen war er ein gut aussehender junger Mann, dessen Gesicht nach zahllosen Überstunden im Operationssaal oft von Müdigkeit gezeichnet war und der eine unerschöpfliche Wissbegier ausstrahlte, die ihn nächtelang über Fachbüchern brüten ließ und ihm im wahrsten Sinn des Wortes den Schlaf raubte. Sein Lächeln war niedlich und sexy, aus seinen Augen strahlte Humor, und seine blonden Haare waren gewöhnlich struppig und zerzaust. Er war groß, was ihr sehr entgegenkam, da sie selbst einen Meter siebzig war und gern High Heels trug. Eigentlich gefiel ihr alles an ihm, und darum zögerte sie keine Sekunde, als er sie fragte, ob sie mit ihm ausgehen wollte.

Trotzdem hatte es sie überrascht, als sie ihn bei der Silvesterfeier dabei ertappt hatte, wie er sie mit dunklem, machtvollem Verlangen gemustert hatte. Die Erkenntnis hatte sie ins Straucheln gebracht wie ein Schlag in die Magengrube, so als hätte Joshua in seine Posaune geblasen und all ihre Mauern zum Einsturz gebracht. David liebte sie, und sie liebte David. So einfach war das.

Mit einundzwanzig Jahren war sie seine Frau geworden, gleich nachdem sie ihren Abschluss gemacht hatte, und nun war sie mit dreiundzwanzig bereits Mutter. Sie hatte ihren Entschluss noch keine Sekunde bereut. Sie wollte nach wie vor unterrichten, nachdem sie erst in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt waren, und sie wollte auch ihre Ausbildung fortführen. Aber sie hätte nichts von dem rückgängig machen wollen, was zu dem unglaublichen Wunder, einen Sohn zu haben, geführt hatte. Sobald sie gemerkt hatte, dass sie schwanger war, war sie ganz und gar in ihrer neuen Rolle aufgegangen und hatte sich in das Baby in ihrem Bauch verliebt, bis sie glaubte, innerlich von einem mächtigen, heißen Glühen erwärmt zu werden. Das Gefühl hatte sich nach der Geburt noch verstärkt, so sehr, dass sie einen geradezu magnetischen Sog zu spüren meinte, wenn Justin nur im Nebenzimmer schlief. Diese Verbundenheit gab ihr ständig neue Kraft, ganz gleich, wie müde sie war.

Sie kletterte aus dem Bett und errichtete sorgsam eine Kissenmauer rund um ihr Baby, obwohl Justin sich nicht einmal auf den Bauch drehen konnte. Er rührte sich kein einziges Mal, während sie sich schnell wusch, die Bürste durch ihre kurzen Locken zog und dann eines der lockeren Sommerkleider überstreifte, die sie extra für die Zeit nach der Geburt gekauft hatte. Sie war noch sechs Kilo schwerer als vor der Schwangerschaft, aber das zusätzliche Gewicht kümmerte sie nicht … besonders. Irgendwie gefielen ihr die mütterlichen Rundungen, und David war ganz begeistert, dass ihre Brüste von Körbchengröße B auf D angeschwollen waren.

Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Abend spürte sie einen vorfreudigen Schauer. Vor einer Woche hatte David eine Packung Kondome aus der Klinik nach Hause gebracht, und schon das Wissen um diese Schachtel hatte sie beide heiß gemacht. Zu Beginn ihrer Beziehung hatten sie für kurze Zeit Kondome verwendet; dann hatte sie die Pille genommen, bis sie beschlossen hatten, dass sie ein Kind wollten. Die Aussicht, erneut Kondome zu verwenden, gab ihr das Gefühl, wieder frisch verliebt zu sein, so wie damals, als sie kaum die Finger voneinander lassen konnten und alles total neu und aufregend und beängstigend gewesen war.

Justin begann sich zu bewegen und mit den Lippen zu schmatzen, als würde er nach ihrer Brust suchen. Er schlug die blauen Augen auf, die kleinen Fäustchen begannen zu wackeln, und dann gab er jenes kleine Grunzen von sich, das meist seinem »Ich bin nass, wickle mich« -Weinen vorausging. Aus ihrem Tagtraum gerissen, in dem sie mit seinem Vater Sex gehabt hatte, holte Milla eine saubere Windel, beugte sich über Justin und begann ihn unter gutem Zureden zu wickeln. Er schaffte es, seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten, und starrte sie an, als wäre sie das Einzige, was in seinem Universum existierte. Den Mund freudig aufgerissen, begann er aufgeregt mit Armen und Beinen zu pumpen.

»Mein süßes Purzelchen«, gurrte sie, während sie ihn hochhob. Sobald sie ihn in ihren Ellbogen geschmiegt hatte, begann er schmatzend nach ihrer Brust zu suchen. »Mein süßes Ferkelchen, meinte ich«, korrigierte sie, setzte sich hin und knöpfte ihr Kleid auf. Ihre Brüste begannen schon zu kribbeln, und sie seufzte genüsslich, als sich das Baby an den Nippel heftete und zu saugen begann. Während Justin trank, wiegte sie sich sanft vor und zurück und spielte mit seinen Fingerchen und Zehen. Ihre Augen schlossen sich verträumt, und sie begann, völlig dem Moment hingegeben, ein kleines Schlaflied zu summen. Auf die schmutzigen Windeln und die durchwachten Nächte hätte sie leichten Herzens verzichtet, aber in solchen Minuten liebte sie das Muttersein. Wenn sie ihr Kind so hielt, zählte nichts mehr auf der Welt.

Dann hatte er ausgetrunken, und sie legte ihn beiseite, während sie sich ein schnelles Frühstück genehmigte. Nach dem anschließenden Zähneputzen schlang sie ein Tragetuch aus blauem Jeansstoff über ihren Kopf und legte das Baby hinein. Er ließ sein Köpfchen gegen ihren Busen sinken, wo er ihren Herzschlag hören konnte, und machte in der nächsten Sekunde die blauen Augen zu, um ein wenig zu dösen. Sie schnappte sich einen Hut und einen Einkaufskorb, steckte den Geldbeutel ein und machte sich auf den Weg zum Markt.

Der Markt war nicht einmal einen Kilometer entfernt. Die strahlende Morgensonne versprach sengende Hitze am Mittag, aber noch war die Luft kühl und trocken, und auf dem kleinen offenen Bauernmarkt drängten sich die Käuferinnen. Es gab Orangen und grellbunte Paprika, Bananen und Melonen und gelbe, an langen Schnüren aufgereihte Zwiebeln. Milla erledigte in aller Ruhe ihre Besorgungen, plauderte dabei ein wenig mit den Nachbarinnen, die ihr Baby bewundern wollten, und ließ sich reiflich Zeit, die schönsten Früchte auszuwählen.

Justin hatte sich wie alle kleinen Babys eingerollt und die Füße automatisch zu jener Position angezogen, die er bereits im Mutterleib innegehabt hatte. Sie hielt den Hut in der Hand, um ihn vor der Sonne abzuschirmen. Eine leichte, angenehme Brise spielte in ihren kurzen, hellbraunen Locken und strich durch den dünnen hellen Flaum auf Justins Kopf. Er regte sich kurz und begann mit dem rosigen Mund zu nuckeln. Milla setzte den Korb ab, klopfte ihm sacht auf den kleinen Rücken, und er nickte wieder ein.

Vor einem kunstvoll arrangierten Obststand hielt sie an und begann eine angeregte, wenn auch bruchstückhafte Unterhaltung mit der alten Frau hinter den Orangen- und Melonenstapeln. Sie verstand besser Spanisch, als sie es sprach, aber es gelang ihr durchaus, sich verständlich zu machen. Mit der freien Hand deutete sie auf die Orangen, die sie haben wollte.

Sie sah sie nicht kommen. Plötzlich wurde sie von zwei Männern in die Zange genommen, deren Körperwärme und -geruch sie trafen wie ein Schlag in die Magengrube. Instinktiv wollte sie einen Schritt zurückweichen, doch die beiden Leiber drängten nur noch enger an sie heran und versperrten ihr dadurch den Rückzug. Der Mann zu ihrer Rechten zog ein Messer aus der Scheide an seinem Gürtel, packte den Träger des Tragetuchs und hatte ihn schon durchgesäbelt, ehe Milla mehr als einen erstickten Schrei von sich geben konnte. Die Zeit geriet ins Stocken; die nächsten Sekunden erlebte Milla wie eine Reihe von Diabildern: die alte Frau, die mit entsetzter Miene zurücktaumelte. Der Moment, in dem Milla spürte, wie das Tragetuch mit Justin nach unten sackte, und panisch nach ihrem Baby griff. Dann die Hand des Mannes links von ihr, die ihr das Kind entriss, während die andere sie zurückschubste.

Irgendwie gelang es ihr, auf den Füßen zu bleiben. In nackter Angst sprang sie den Mann laut kreischend an, um ihm ihr Baby zu entwinden. Ihre langen Nägel zerkratzten sein Gesicht und hinterließen blutige Furchen, die ihn überrascht rückwärts taumeln ließen.

Das brutal wach gerüttelte Baby begann zu weinen. Die Menschenmenge zerstreute sich, erschrocken über den plötzlichen Gewaltausbruch. »Hilfe!«, schrie sie pausenlos wieder und versuchte gleichzeitig Justin festzuhalten, doch die Umstehenden schienen eher zu flüchten, als ihr zu Hilfe zu kommen. Der Fremde drückte ihr die Hand aufs Gesicht und versuchte sie erneut wegzuschubsen. Milla biss zu, schlug die Zähne tief in sein Fleisch und presste den Kiefer zusammen, bis sie Blut schmeckte und ihn vor Schmerz aufjaulen hörte. Gleichzeitig zielte sie mit den Fingern nach seinen Augen und spürte, wie sich die Fingernägel in eine schwammigweiche Masse bohrten. Seine Schreie verwandelten sich in ein fassungsloses Brüllen, und der Griff, mit dem er Justin hielt, lockerte sich. Verzweifelt versuchte sie das Baby festzuhalten und bekam sogar ein winziges fuchtelndes Ärmchen zu fassen, und einen herzzerreißenden Augenblick lang glaubte sie, ihn wieder in ihrem Arm zu haben. Dann spürte sie, wie der andere Mann hinter sie trat, und ein alles auslöschender, lähmender Schmerz durchschoss ihren Rücken.

Sie sackte zusammen und brach wie ein Stein zu Boden, wo sich ihre Finger hilflos in den Schotter krallten. Das Baby wie einen Ball unter den Arm geklemmt, rannten die beiden Männer weg, wobei der eine sich die blutige Hand vors Gesicht hielt und laut brüllend fluchte. Milla lag auf dem Rücken im Dreck, versuchte gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die gierig von ihrem Körper Besitz ergriff, und schnappte verzweifelt nach Luft zum Schreien. Ihre Lungen pumpten wie wild, schienen aber keinen Sauerstoff mehr zu transportieren. Milla versuchte sich aufzurichten; ihr Körper reagierte nicht. Ein schwarzer Schleier schob sich langsam und unaufhaltsam vor ihre Augen, und sie brachte nicht mehr hervor als ein leises Wimmern: »Mein Baby! Mein Baby! Rettet mein Baby!«

Doch das tat niemand.



David hatte bereits einen Bruch operiert und wusch sich gerade die Hände, während Rip Kosper, Susannas Mann und der Anästhesist ihres Teams, ein letztes Mal den Blutdruck und die Herzfrequenz des Patienten prüfte, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war, ehe der Operierte an ihre Krankenschwester Anneli Lasky übergeben wurde. Sie waren ein gutes Team; die anderen würden ihm fehlen, wenn das Jahr vorüber war und sie alle in die Vereinigten Staaten und in ihre normalen Jobs zurückkehren würden. Die voll gestopfte, ebenerdige Klinik aus unverputztem Beton mit ihren gesprungenen Bodenfliesen und der äußerst sparsamen Ausstattung würde er zwar nicht vermissen, dafür aber seine Kollegen, die Patienten  und Mexiko überhaupt.

Er dachte gerade über den nächsten Fall, eine Gallenblase, nach, als es auf dem Gang vor der Tür laut wurde. Rufe und Flüche waren zu hören, irgendetwas scharrte, und über allem gellten hohe Schreie. Er trocknete sich die Hände ab und war eben auf dem Weg zur Tür, als Juana Mendoza, eine weitere Schwester, nach ihm rief.

Im Laufschritt stürmte er in den Gang und kam draußen gerade noch zum Stehen, ehe er in einen Pulk raste, der aus Juana, Susanna Kosper, zwei Männern und einer Frau bestand, die gemeinsam eine weitere Frau heranschleppten. Die Umstehenden verstellten ihm den Blick auf das Gesicht der Frau, aber David konnte erkennen, dass ihr Kleid blutdurchtränkt war. Augenblicklich schaltete er um in den Notfallmodus. »Was ist passiert?« Er stieß mit dem Fuß eine Kiste zur Seite und zog eine Rollpritsche heran.

»David.« Susannas Stimme klang scharf und klar. »Es ist Milla.«

Im ersten Moment ergaben ihre Worte keinen Sinn, und er sah sich um, ob seine Frau vielleicht hinter ihm stand. Dann traf ihn die Bedeutung von Susannas Worten wie ein Keulenschlag. Er blickte in das bewusstlose, kalkweiße Gesicht der Frau, auf den Vorhang weicher brauner Locken um ihren Kopf, und seine ganze Welt kippte aus den Fugen. Milla? Das hier konnte unmöglich Milla sein. Sie war mit Justin zu Hause, sie war gesund und munter. Diese Verletzte, die wie ausgeblutet aussah, ähnelte seiner Frau nur, sonst nichts. Dies konnte unmöglich Milla sein.

»David!« Susannas Stimme wurde noch schärfer. »Reiß dich zusammen! Hilf uns, sie auf die Bahre zu legen.«

Nur seine Ausbildung ermöglichte es ihm zu funktionieren, näher zu treten und die Frau, die wie Milla aussah, auf die Rollbahre zu legen. Ihr Kleid war blutig, ihre Arme und Hände waren blutig, ihre Beine und Füße und sogar ihre Schuhe waren blutig. Nein  es war nur ein Schuh, eine Sandale, die genauso aussah wie die Sandalen, die Milla so gern trug. Dann sah er den rosa Nagellack auf ihren Zehennägeln und das dünne Goldkettchen um ihren rechten Knöchel, und plötzlich hatte er das Gefühl, als würde alles in ihm zusammenbrechen.

»Was ist passiert?«, fragte er mit heiserer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien und bestimmt nicht seine eigene war, während gleichzeitig sein Körper wieder in Gang kam und sie Milla eilig in den OP schoben, den er eben erst verlassen hatte.

»Messerwunde im unteren Rückenbereich«, sagte Juana, nachdem sie kurz dem aufgeregten Stimmengewirr hinter ihnen gelauscht hatte. Dann schloss sie die Tür und damit den Lärm aus. »Zwei Männer haben sie auf dem Markt überfallen.« Sie atmete bebend aus. »Sie haben Justin mitgenommen. Milla hat sich gewehrt, da hat einer der Männer sie niedergestochen.«

Rip platzte, von dem Aufruhr alarmiert, in den Operationssaal. »Mein Gott!«, entfuhr es ihm, als er Milla sah; dann verstummte er und legte so schnell wie möglich seine Ausrüstung zurecht.

Justin! David wankte unter dem zweiten Schock und hatte sich schon halb zur Tür gewandt. Zwei Entführer hatten seinen Sohn geraubt! Er machte tatsächlich einen Schritt von der Bahre weg und auf die Tür zu, als wollte er sofort losrasen und seinen Sohn suchen. Dann zögerte er und drehte sich zu seiner Frau um.

Sie hatten keine Zeit gehabt, den Operationsraum zu desinfizieren oder neues Material bereitzulegen. Anneli kam hereingelaufen und begann alles anzuschleppen, was sie brauchen könnten. Juana wickelte eine Blutdruckmanschette um Millas schlaffen Arm und pumpte sie hektisch auf, während Susanna nach einer Schere griff und Milla die Kleider vom Leib schnitt. »Blutgruppe 0 positiv«, hörte er Susanna sagen. Woher wusste sie das? Ach ja, sie hatte Millas Blutgruppe vor Justins Entbindung bestimmt.

»Sechzig zu vierzig«, sagte Juana an. So schnell, dass er ihren Bewegungen kaum folgen konnte, legte sie Milla eine Infusion und hängte einen Beutel mit Blutplasma auf.

Er würde sie verlieren, dachte David. Milla würde hier vor seinen Augen sterben, wenn es ihm nicht gelang, den Schock abzuschütteln und endlich zu reagieren. Aus dem Einstich schloss er, dass das Messer wahrscheinlich ihre linke Niere getroffen und weiß Gott welche weiteren Schäden angerichtet hatte. Sie drohte zu verbluten; ihr blieben nur noch ein paar Minuten, ehe ihre Organe versagen würden …

Er verdrängte alles andere aus seinen Gedanken und zwängte die Finger in die frischen Handschuhe, die Anneli ihm hinhielt. Ihm blieb keine Zeit mehr, die Hände zu bürsten; ihm blieb auch keine Zeit mehr, nach Justin zu suchen; ihm blieb gerade noch Zeit, das Skalpell zu packen, das ihm in die Hand gedrückt wurde, und seine ganzen Fähigkeiten einzusetzen. Er betete, er fluchte, er kämpfte verzweifelt gegen die Zeit, während er den Leib seiner Frau aufschnitt. Genau wie er vermutet hatte, war die Messerklinge in ihre linke Niere eingedrungen. Eingedrungen, von wegen; sie hatte das Organ praktisch gespalten. Die Niere war nicht mehr zu retten, und wenn er es nicht in Rekordzeit schaffte, sie zu entfernen und alle Blutgefäße abzubinden, dann war auch Milla nicht mehr zu retten.

Es war ein Wettrennen, wild und gnadenlos. Wenn er nur einen einzigen falschen Schnitt machte, wenn er nur ein einziges Mal zögerte, wenn ihm irgendetwas entglitt oder er auch nur nachfassen musste, dann hatte er schon verloren, und er würde Milla verlieren. Es war keine Operation, wie er sie gewohnt war; er ackerte wie ein Feldarzt im Lazarett, denn ihr Leben hing von jeder blitzschnellen Entscheidung und Aktion ab. Während sie alles Blut in sie hineinschütteten, das sie zu Verfügung hatten, kämpfte er verzweifelt dagegen an, dass es genauso schnell wieder aus ihr herausfloss. Sekunde um Sekunde versuchte er die Blutung einzudämmen, suchte er nach durchtrennten Blutgefäßen und holte tatsächlich langsam, aber stetig einen Vorsprung gegenüber dem Tod heraus. Er würde nie erfahren, wie lange sie um Milla kämpften; er fragte nie danach und wollte es auch nie wissen. Wie lange zählte nicht. Nur das Gewinnen zählte, denn die Alternative hätte er einfach nicht ertragen.
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Zehn Jahre später
Chihuahua, Mexiko

Paige Sisk lehnte sich an ihren Verlobten Colton Rawls, ließ langsam die Lider sinken, nahm einen tiefen Zug von ihrem Joint und reichte ihn dann an Colton weiter. O Mann, all die Vollspießer, die ihr ein Ohr abgekaut hatten, was ihr in Mexiko alles passieren könnte, hatten einfach keine Ahnung. Mexiko war nicht zu toppen. Hey, sie war schließlich nicht verblödet, sie war nicht so dumm, den Stoff direkt vor einem mexikanischen Bullen zu kaufen, obwohl sie gehört hatte, dass es sogar in so einem Fall genügte, ein paar Scheine abzudrücken, und schon hatte sich das Problem erledigt. Als würde sie ihr Geld an die Bullen verschleudern wollen.

Jetzt waren sie schon vier Tage hier. Colton fand Chihuahua voll cool. Er hatte so ein Ding mit Pancho Villa; bis sie hier angekommen waren, hatte sie gedacht, Pancho Villa sei, okay, vielleicht ein Haus, in dem Ponchos gemacht wurden. Der einzige Pancho, der ihr was sagte, hatte in einem ururalten Western mitgespielt, in dem so ein Vollidiot dauernd »O Pancho« zu einem noch größeren Vollidioten mit einem Riesenhut gesagt hatte, aber Colton hatte gemeint, nein-nein, dieser Pancho sei der echte. Als würde es auch gefälschte Panchos geben. Auch egal. Colton war nicht zu bremsen. Zwei Mal waren sie losgezogen, um diesen zerschossenen Dodge anzuschauen, in dem der echte Pancho angeblich zu Schweizer Käse durchlöchert worden war, genau wie Bonnie und Clyde.

Für sie persönlich war Pancho Villa bloß ein toter alter Sack. Der blöde Dodge ging ihr total am Arsch vorbei. Mann, wenn der Kerl einen richtigen Geländewagen gefahren hätte, einen Hummer am besten, das wäre echt cool gewesen.

»Wenn er einen Hummer gefahren hätte«, sagte sie, »hätte er die Arschlöcher, die auf ihn geschossen haben, platt machen können.«

Colton tauchte aus seiner Nebelwolke auf und blinzelte sie überrascht an. »Wer fährt einen Hummer?«

»Pancho Villa.«

»Nein, der ist einen Dodge gefahren.«

»Sag ich doch.« Ungeduldig rammte sie ihm den Ellbogen in die Seite. »Aber wenn er einen Hummer gefahren hätte, hätte er sie platt walzen können.«

»Damals gabs keine Hummer.«

»Mann!« Sie schnaufte ärgerlich. »Du checkst einfach null. Ich hab doch gesagt wenn!« Sie entriss ihm den Joint, nahm noch einen Zug und stand vom Bett auf. »Ich muss aufs Klo.«

»Okay.« Glücklich, den Joint für sich allein zu haben, lehnte sich Colton in die Kissen zurück und winkte ihr kurz nach, als sie aus dem Zimmer ging. Sie winkte nicht zurück. Sie ging hier nicht gern aufs Klo; es gab auf diesem Stockwerk nur eine einzige Toilette, auf der bloß eine Zeitung und kein Klopapier lag, und außerdem stank es wie die Hölle. Aber Colton hatte darauf bestanden, hier zu wohnen und nicht in einem der besseren Hotels, weil es hier so billig war. Na logisch war es hier billig; welcher Idiot würde auch mehr für so ein Rattenloch abdrücken? Außerdem lag die Pension nahe beim Marktplatz, und das war superpraktisch.

Sie war ziemlich breit von dem Gras, aber nicht so breit, dass das Klo sie nicht gestört hätte. Zu allem Überfluss war das Schloss kaputt. Zum Ersatz hatte jemand einen Schnürsenkel um den Knauf gewickelt und einen Nagel in den Türrahmen geschlagen, und jetzt musste man das lose Ende des Schnürsenkels um den Nagel wickeln. Dadurch blieb die Tür zwar zu, trotzdem traute sie der Sache nicht recht. Also brachte sie ihr Geschäft immer so schnell wie möglich hinter sich, wenn sie hier drin war.

Ach du Scheiße; sie hatte die Taschenlampe vergessen. Bis jetzt war noch nie das Licht ausgefallen, während sie auf dem Klo saß, aber alle hatten sie gewarnt, dass das sehr wohl passieren konnte. Und sie fürchtete sich im Dunkeln, darum nahm sie sich diese Warnung durchaus zu Herzen. Sie versuchte sich zu beeilen, aber das Pinkeln braucht nun mal seine Zeit, und sie hatte bis zur letzten Sekunde gewartet, weil sie so ungern auf dieses Klo ging. Über der Toilette ausharrend  auf gar keinen Fall würde sie sich auf dieses Ding setzen  lief und lief es aus ihr raus, bis ihr nach einer Weile die Beine so wehtaten, dass sie schon Angst hatte, sie müsste sich doch noch auf die Brille hocken. Und was sollte sie dann tun  ihren Arsch auskochen etwa?

Aber schließlich war sie fertig, tupfte sich mit einer Seite aus der Zeitung ab und richtete sich mit einem erleichterten Stöhnen aus ihrer unbequemen, verklemmten Haltung auf. Wenn sie Colton jemals aus Chihuahua und von Pancho Villas durchsiebtem Dodge wegkriegen konnte, damit sie ihre Reise fortsetzten, dann würde sie darauf bestehen, dass sie nicht noch mal in so einem Loch abstiegen.

Sie zog ihre Shorts hoch, spülte ihre Hände ab und wischte sie an ihrem Hosenboden trocken, weil sie vergessen hatte, ein Handtuch mitzunehmen. Dann hängte sie das Schuhband wieder aus. Die Tür schwang auf, sie knipste die funzelnde Glühbirne aus und trat in den dunklen Flur. Nach zwei unschlüssigen Schritten blieb sie stehen. Im Gang müsste eigentlich Licht brennen. Jedenfalls war es hell gewesen, als sie aufs Klo gegangen war. Bestimmt war die Birne durchgebrannt.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hasste die Dunkelheit. Wie sollte sie in ihr Zimmer zurückfinden, wenn sie nichts sehen konnte?

Links von ihr knarzte eine Diele. Sie machte vor Schreck einen Satz und wollte schon losschreien, aber es hatte ihr die Stimme verschlagen, sodass nur ein leises Quieken zu hören war.

Eine schwielige Hand presste sich auf ihren Mund; sie bekam eine Überdosis von echt brutalem Körpergestank ab, dann landete etwas Hartes auf ihrem Kopf und sie sackte bewusstlos zu Boden.

El Paso, Texas

Millas Handy läutete. Ein paar Sekunden spielte sie mit dem Gedanken, nicht dranzugehen; sie war todmüde, entnervt und wurde von pochenden Kopfschmerzen gepeinigt. Draußen hatte es über vierzig Grad Celsius, und obwohl sie die Klimaanlage in ihrem Chevy Offroader voll aufgedreht hatte, verbrannte die durch die Windschutzscheibe dringende Sonne ihre Arme. Das Bild von Tiera Alversons zerschmettertem Gesicht und den blauen Augen der Vierzehnjährigen, die blind ins Nichts starrten, wollte ihr nicht aus dem Kopf. Heute Nacht würde sie in ihren Träumen das trockene Schluchzen von Regina Alverson hören, als sie erfahren hatte, dass ihr kleines Mädchen nicht mehr nach Hause kommen würde. Manchmal hatte Finders Erfolg, aber manchmal kamen sie auch zu spät. Heute waren sie zu spät gekommen.

Im Moment wollte sich Milla auf gar keinen Fall die Probleme anderer Menschen anhören; sie hatte auch so genug zu ertragen. Aber sie wusste nie, wer sie gerade anrief oder warum, und schließlich hatte sie selbst es zu ihrem persönlichen Kreuzzug erkoren, vermisste Kinder aufzuspüren. Also öffnete sie die Augen gerade so weit, dass sie den richtigen Knopf erkennen konnte, und kniff sie sofort wieder zusammen, um die gleißende Spätnachmittagssonne auszusperren. »Hallo?«

»Señora Boone?« Die mit schwerem Akzent sprechende Stimme hallte aus der Freisprechanlage durch das Wageninnere. Milla erkannte die Stimme nicht, aber sie redete täglich mit so vielen Menschen, dass sie sich auf keinen Fall an jede Stimme erinnern konnte. Dafür war klar, dass es sich um einen geschäftlichen Anruf handelte, denn nur bei Finders war sie als Milla Boone bekannt. Nach ihrer Scheidung hatte sie wieder ihren Mädchennamen Edge angenommen, aber die Öffentlichkeit assoziierte mit dem Thema »vermisste Kinder« den Namen Boone, darum war sie gezwungen, in der Öffentlichkeit und bei ihrer Arbeit für Finders ihren früheren Ehenamen zu verwenden.

»Ja, am Apparat.«

»Heute Abend ist eine Treffen. In Guadalupe, zehn Uhr dreißig. Hinter der Kirche.«

»Was für ein «, setzte sie an, aber die Stimme schnitt ihr das Wort ab.

»Diaz wird da sein.«

Das Telefon verstummte. Milla setzte sich auf. Ihre Kopfschmerzen waren wie weggeblasen, und neues Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie schaltete das Telefon ab und blieb ganz still sitzen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

»Welches Guadalupe?«, fragte Brian Cusack, der alles mitgehört hatte, frustriert vom Fahrersitz aus.

»Wenn es nicht das hinter der Grenze ist, schaffen wir es sowieso nicht hin.« In Mexiko gab es eine ganze Reihe von Orten namens Guadalupe, deren Einwohnerzahlen zwischen fünfzigtausend und wenigen hundert lagen. Das Guadalupe gleich hinter der Grenze war ein Dorf.

»Scheiße«, sagte Brian Cusack. »Scheiße!«

»Wahr gesprochen.« Es war schon nach achtzehn Uhr; im Büro war niemand mehr, der sie unterstützen konnte. Natürlich konnte sie versuchen, eine ihrer Mitarbeiterinnen zu Hause zu erwischen, aber sie durften keine Zeit verlieren. Wenn das Treffen um zweiundzwanzig Uhr dreißig stattfinden sollte, mussten sie mindestens eine Stunde zuvor Position bezogen haben. Guadalupe lag etwa fünfzig Meilen von El Paso und Juarez entfernt. Bei diesem Verkehr würden sie eine knappe Stunde bis zur Grenze brauchen. Zwar war es weniger nervenaufreibend, den Wagen zu parken, zu Fuß über die Brücke nach Mexiko zu wechseln und dort ein Fahrzeug zu organisieren, als sich auf den Papierkrieg einzulassen, der jedes Mal fällig war, wenn man mit dem Auto hinüberfuhr. Aber entscheidend war dabei das Wort »weniger nervenaufreibend«, was keinesfalls mit »nicht nervenaufreibend« gleichzusetzen war. Wenn die Zeit knapp war, konnte jede Verzögerung über Erfolg oder Misserfolg entscheiden.

Sie hatten beide ihre Pässe und die Dauervisa für Mexiko dabei; das war Standard, weil sie nie wissen konnten, wann sie die Grenze überqueren mussten. Mehr hatten sie allerdings nicht dabei, abgesehen von ein paar Nacht-Sichtgeräten, mit denen sie nach dem kleinen Dylan Peterson gesucht hatten  erfolgreich zum Glück  und die in der Reisetasche geblieben waren, weil sie direkt im Anschluss die Suche nach Tiera Alverson aufgenommen hatten. Im Fall Alverson hatten sie praktisch keine Ausrüstung gebraucht; der Job hatte sie nach Carlsbad, New Mexico, geführt und Geduld und viel Zeit erfordert, aber keine Überlebensausrüstung.

Sie würden mit dem auskommen müssen, was sie dabeihatten, denn sie würde sich auf keinen Fall die Gelegenheit entgehen lassen, Diaz zu treffen.

Diaz. Der Mann war so schwer zu fassen wie Rauch im Wind, aber vielleicht hatten sie dieses Mal Glück.

»Wir haben keine Zeit mehr, Waffen zu besorgen«, stellte Brian gleichmütig fest, während er sich in eine Lücke im Verkehr zwängte und ihren bulligen Offroader um einen dahintuckernden Toyota mit ausufernden Rostflecken an den Türen herumlenkte.

»So viel Zeit werden wir erübrigen müssen.« Sie gingen nie das Risiko ein, Waffen über die Grenze zu schmuggeln; stattdessen hatten sie Arrangements getroffen, die es ihnen ermöglichten, Waffen zu kaufen, wenn sie drüben waren. Meistens wurden keine Waffen gebraucht  meist musste sie nur mit den Menschen reden , aber manchmal war es ratsam, sich zu schützen.

Sie probierte es unter Joann Westfalls Nummer, in der Hoffnung, ihre Stellvertreterin zu Hause zu erreichen. Aber dort sprang nur der Anrufbeantworter an. Milla hinterließ eine Nachricht, in der sie Jo die mageren Eckdaten ihres unerwarteten Abstechers mitteilte. Immerhin hatte sie selbst die Regel aufgestellt, dass ein Finder nie allein loszog, ohne jemandem Bescheid zu sagen, wo er sich aufhielt.

Nach zwei Jahren womöglich der erste Kontakt mit Diaz!

Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Womöglich war dies der Durchbruch, auf den sie seit zehn Jahren hoffte.

Justins Entführung lag in einem undurchdringlichen Nebel von Rätseln, Mutmaßungen und Verdächtigungen. Nie war ein Lösegeld gefordert worden, und auch die Männer, die ihr damals auf dem kleinen Dorfmarkt das Baby geraubt hatten, waren nie wieder aufgetaucht. Erst nach Jahren hatte Milla Andeutungen über einen Einäugigen gehört, der allerdings nie auftauchte, wenn sie ihn zu stellen versuchte. Dann hatte ihr vor zwei Jahren eine Frau zugeflüstert, dass ein Mann namens Diaz möglicherweise mehr über die Sache wissen könnte. Während der vergangenen fünfundzwanzig Monate hatte sich Milla mit der Hartnäckigkeit eines Bluthunds auf seine Spur geheftet, aber nichts weiter ans Licht gefördert als unzählige Gerüchte, die sie fast zum Wahnsinn trieben.

Diaz zu finden, hatte ihr ein alter Mann zur Warnung mit auf den Weg gegeben, bedeute, den Tod zu finden. Sie sollte lieber auf Abstand bleiben. Diaz wisse von oder stecke hinter vielen Entführungen. Sie hörte, dass der Einäugige Diaz heiße. Nein, ganz falsch, der Einäugige arbeitete für Diaz. Oder Diaz hatte den Einäugigen umgebracht, weil der irrtümlich ein amerikanisches Baby mitgenommen und damit einen solchen Aufruhr verursacht hatte.

All das und noch viel mehr war Milla zugetragen worden. Die Menschen schienen Angst zu bekommen, wenn sie nur über Diaz redeten, aber Milla hatte sich nicht abwimmeln lassen und einfach so lange abgewartet, bis sie schließlich eine gehetzte Antwort zugeraunt bekam. Dennoch hatte sie auch nach all den Monaten keine klare Vorstellung, wer oder was Diaz war. Sie wusste nur, dass er irgendetwas mit Justins Verschwinden zu tun hatte.

»Jemand will Diaz eine Falle stellen«, sagte Brian plötzlich.

»Ich weiß.« Einen anderen Grund konnte es für diesen Anruf nicht geben, und das gefiel ihr nicht. Sie wollte nicht in eine Racheaktion rivalisierender Fraktionen hineingezogen werden. Vor allem anderen wollte sie Justin finden. Dafür waren Finders da, sie fanden die Verlorenen, die Entführten; wenn dabei der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, umso besser. Aber dafür zu sorgen war Aufgabe der Polizei. Sie hatte noch nie irgendwelche Ermittlungen behindert, im Gegenteil, sie hatte oft dabei geholfen, aber ihr oberstes Ziel war es stets, die Kinder zu ihren Familien zurückzubringen.

»Wenn es hässlich wird, müssen wir in Deckung bleiben«, sagte sie.

»Und wenn er tatsächlich der ist, nach dem du seit Jahren suchst?«

Milla schloss die Augen. Darauf wusste sie keine Antwort. Es war eine Sache, sich vorzunehmen, dass sie sich keinesfalls in irgendwelche Geschichten hineinziehen lassen würden. Doch was war, wenn Diaz tatsächlich der Einäugige war, der Justin gestohlen hatte? Sie wusste nicht, ob sie dann noch den Zorn zügeln konnte, der in ihr brodelte und kochte wie ein unterirdischer Vulkan. Einfach abknallen konnte sie das Schwein nicht; schließlich musste sie erst mit ihm reden, selbst wenn er es war, weil sie sonst nie erfahren würde, was er mit ihrem Baby angestellt hatte. Aber o Gott, wie gern würde sie ihn massakrieren. Sie wollte ihn so gnadenlos in Stücke reißen, wie er sie in Stücke gerissen hatte.

Weil sie nichts auf Brians Frage zu sagen wusste, konzentrierte sie sich ganz auf das Hier und Jetzt. Darin war sie gut; seit zehn Jahren überlebte sie nur, indem sie sich ausschließlich darauf konzentrierte, was sie jetzt tun konnte. Sie und Brian waren müde und hungrig und hatten eine lange Nacht vor sich. An Letzterem war nichts zu ändern, aber wenigstens konnte sie in ihren Erdnussriegel-Vorrat greifen und für jeden einen PayDay-Riegel öffnen. Die Erdnüsse und der Zucker würden ihnen neue Energie geben. Nachdem ihm klar geworden war, dass sein Abendessen aus einem süßen Erdnussriegel statt des erträumten Steaks bestehen würde, schnappte ihr Brian den PayDay aus der Hand und verschlang ihn in drei Bissen. Milla reichte ihm einen zweiten, für den er nur unwesentlich länger brauchte.

Sie hatte bei ihren Einsätzen auch stets Obst dabei, aber da sie auf dem Heimweg waren, war ihr Vorrat zusammengeschmolzen. Sie hatten noch genau eine Banane. Milla schälte sie und brach sie in zwei Hälften. Noch bevor sie mit Schälen fertig war, hatte Brian die Hand ausgestreckt.

»Noch was?«, fragte er, nachdem auch sie ihre Hälfte aufgegessen hatte.

»Mal sehen. Noch zwei PayDays. Eine Rolle Life Savers. Und zwei Flaschen Wasser. Das ist alles.«

Er schnaubte. Die PayDays würden sie für die Rückfahrt brauchen. »Das wars dann wohl mit dem Abendessen.« Er war unüberhörbar betrübt. Brian war wie ein großer Junge, der ständig Energienachschub brauchte.

Ihr gefiel der Gedanke genauso wenig. Sie schraubte die Wasserflaschen auf, aber beide tranken nur ein paar Schlucke. Eine übervolle Blase konnte jetzt keiner von ihnen brauchen.

Sie waren früher schon in Guadalupe gewesen, aber sie kramte in der Kartenkiste, bis sie eine Karte mit einer Darstellung des Ortes gefunden hatte, und begann den Straßenplan zu studieren. »Ich frage mich, wie viele Kirchen es in Guadalupe gibt. Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.«

»Hoffentlich nur eine, denn der Typ hat uns keinen Namen genannt. Gib mir mal die Life Savers.«

Sie reichte ihm die Pfefferminzbonbons, und Brian machte sich über die Rolle her. Er nahm sich nicht die Zeit, die Bonbons zu lutschen; stattdessen stopfte er sich drei oder vier auf einmal in den Mund und biss dann zu.

Milla holte ihr Handy heraus und rief Benito, ihren Kontaktmann in Juarez, an  einen Nachnamen schien er nicht zu haben. Benito war unschlagbar, wenn es darum ging, zu jeder Tages- oder Nachtzeit einen fahrbaren Untersatz zu besorgen, und zwar keinen typischen Mietwagen. Benito war auf verbeulte, klapprige Pritschenwagen spezialisiert, die niemand beachtete und die kaum je aufgebrochen wurden, wenn sie unbewacht auf der Straße standen. Weil es an Benitos Pick-ups grundsätzlich nichts aufzubrechen gab. Es waren Autos ohne jeden Komfort, die kein Mensch stehlen wollte. Aber sie fuhren, und der Wagen, den er ihnen auf seiner Seite der Grenze bereitstellen würde, wäre bis zum Rand voll getankt. Außerdem hatten Benitos Wagen stets ordnungsgemäße Papiere, falls die Polizei sie aufhalten sollte.

Waffen zu beschaffen war da schon komplizierter. Bei ihren Einsätzen für Finders waren sie nur selten bewaffnet. Ihr war nie wohl bei dieser Art von Geschäften. In Mexiko galten strenge Waffengesetze; natürlich gab es trotzdem Waffen zuhauf im Land; aber falls sie mit einer Pistole erwischt würden, steckten sie bis zum Hals in der Scheiße. Gesetze zu übertreten gefiel ihr nicht, aber wer mit menschlichen Giftschlangen zu tun hat, musste auf eine Attacke vorbereitet sein. Sie erreichte ihre Kontaktperson und gab ihre Bestellung auf: nichts Ausgefallenes, nur etwas zur Selbstverteidigung. Was genau geliefert würde, wusste sie nicht, aber sie rechnete mit ein paar billigen Revolvern vom Kaliber.22, die sie irgendwo entsorgen würden, ehe sie in die Vereinigten Staaten zurückfuhren.

Genau wie sie berechnet hatten, war es schon halb acht und beinahe dunkel, als sie den Wagen geparkt, die Brücke überquert und den anfallenden Papierkram erledigt hatten. Benito wartete bereits geduldig mit einem wahrhaft bemerkenswerten Modell aus seiner Kollektion auf sie  einem uralten Ford Pick-up mit mehr Rost als Lack auf der Karosserie. Eine Stoßstange gab es nicht, die Beifahrertür war mit Draht am Holm befestigt  wahrscheinlich, damit sie nicht auf die Straße fiel , und die Windschutzscheibe wurde von Klebestreifen im Rahmen gehalten. Obwohl sie es so eilig hatten, blieben Milla und Brian entgeistert stehen und betrachteten staunend dieses archäologische Museumsstück.

»Diesmal hast du dich selbst übertroffen, Benito«, sagte Brian ehrfürchtig.

Benito grinste breit und ließ dabei seine Zahnlücke aufleuchten. Er war klein und drahtig, irgendwas zwischen vierzig und siebzig und hatte eine unerschütterlich frohsinnige Miene, wie sie Milla noch kein zweites Mal begegnet war. »Ich tue mein Bestes«, erklärte er mit New Yorker Akzent. Benito war in Mexiko geboren, aber seine Eltern waren mit ihm in die USA ausgewandert, als er noch ein kleines Kind war, darum hatte er kaum Kindheitserinnerungen an das Land seiner Geburt. Später war er zu seinen Wurzeln zurückgekehrt, hatte sich in Juarez niedergelassen und hier sein Glück gemacht. Doch seinen New Yorker Akzent konnte er nicht mehr abschütteln. »Die Hupe ist im Eimer, und wenn die Scheinwerfer mal nicht angehen wollen, müsst ihr den Knopf noch mal tief reindrücken und ihn dann ganz sacht wieder rauspopeln. Er muss exakt sitzen.«

»Hat das Ding auch einen Motor, oder müssen wir es mit den Füßen anschubsen?«, fragte Milla nach einem Blick in den Innenraum. Das war nur halb ironisch gemeint, denn der Boden war so durchgerostet, dass sie den Straßenbelag sehen konnte.

»Hey, der Motor ist ein echtes Kunstwerk. Der schnurrt wie ein Kätzchen, und er hat mehr Power, als ihr glaubt. Das könnte ganz praktisch sein.« Er fragte nie, wohin sie wollten und was sie dort taten, aber er wusste sehr wohl, was die Leute von Finders taten.

Milla zog die Fahrertür auf und kletterte hinein, wobei sie sich vorsichtig über die Sitzbank schob, um nicht in das Loch im Boden zu treten. Brian reichte ihr die Kiste mit ihren zwei Nachtsichtgeräten, die dunkelgrüne Decke, die sie immer im Auto hatten, und die beiden Wasserflaschen; sie verstaute alles, während er hinter das Lenkrad rutschte.

Der Pick-up war so alt, dass er noch nicht einmal Sicherheitsgurte hatte; falls die Verkehrspolizei sie aufhielt, war mit Sicherheit ein Verwarnungsgeld fällig. Dafür sprang der Motor, wie von Benito versprochen, bei der ersten Drehung des Zündschlüssels an. Brian lenkte den Wagen durch die geschäftigen Straßen von Juarez und hielt kurz darauf vor einer Farmacia, einer Apotheke. Milla wartete im Auto, während er in den Laden ging, um dort ihre Kontaktperson zu treffen, eine Frau, die sie lediglich als »Chela« kannten. Vom Aussehen her war Chela eine echte Dame, stets elegant gekleidet und schien knapp unter fünfzig zu sein. Sie reichte Brian eine Einkaufstüte von Sanborns; er schob ihr so unauffällig Geld zu, dass niemand etwas von der Transaktion mitbekam; gleich darauf saß er wieder hinter dem Steuer, und sie waren unterwegs nach Guadalupe.

Mittlerweile war es total finster geworden, und er fummelte am Lichtknopf herum, bis die Scheinwerfer aufleuchteten. Es wurde immer wieder davon abgeraten, in Mexiko nachts Auto zu fahren. Nachts geschahen nicht nur die meisten Überfälle  die vom Asphalt abstrahlende Hitze lockte zudem das Vieh auf die Highways. Eine Kuh oder ein Pferd anzufahren war höchst unangenehm, und zwar sowohl für das Tier wie fürs Auto. Außerdem drohten Schlaglöcher und andere Hindernisse, die in der Dunkelheit schwerer zu erkennen waren. Um das Autofahren noch abenteuerlicher zu machen, fuhren manche Mexikaner nachts absichtlich ohne Licht, damit sie vor Hügelkuppen und in Kurven die entgegenkommenden Autos besser erkennen und ihnen ausweichen konnten, was nicht weiter schlimm war, solange nicht zwei Autos ohne Scheinwerferlicht aufeinander zufuhren. Dann war das etwa so, als würden zwei Lebensmüde mit verbundenen Augen aufeinander zurasen.

Brian machte es Spaß, in Mexiko Auto zu fahren. Er war jung genug, erst fünfundzwanzig, um Spaß daran zu finden, seine Nachtsicht und seine Reflexe im Kampf gegen alles, was ihn auf der Straße erwarten mochte, einzusetzen. Er strahlte eine unerschütterliche Ruhe aus und schien die Bedeutung des Wortes »Panik« nicht zu kennen, weshalb Milla ihm liebend gern das Steuer überließ und sich stattdessen mit beiden Händen betend am Handgriff festklammerte.

Es war fast zweiundzwanzig Uhr, als sie endlich ankamen, gefährlich kurz vor dem Zeitpunkt des angeblichen Treffens. Guadalupe war ein kleiner Ort mit zirka vierhundert Einwohnern und einer lang gezogenen Hauptstraße, an der sich Läden, die unvermeidliche Cantina und andere Gebäude aneinander reihten. Hier und da standen sogar noch Pfosten zum Ankoppeln der Pferde. Der Straßenbelag war zu Staub und Schotter verfallen, nur stellenweise war etwas Asphalt zu erkennen.

Sie rumpelten die Hauptstraße hinunter und überzeugten sich davon, dass es tatsächlich nur eine einzige Kirche gab; dahinter lag ein mit Kreuzen und Grabsteinen übersäter Friedhof. Im Vorbeifahren konnte Milla kaum etwas erkennen; sie ahnten nicht, ob zwischen der Kirche und dem Friedhof noch eine schmale Straße verlief. Allerdings nahm sie an, dass es dort eine Durchfahrt gab.

»Kein Parkplatz«, grummelte Brian, und sie spähte wieder auf die Straße. Er hatte Recht; natürlich gab es genug Raum, um einen Wagen abzustellen, aber keinen Platz, an dem jemand, der nicht beobachtet werden wollte, ihn nicht bemerken würde.

»Wir müssen zurück zur Cantina fahren«, sagte sie. Dort hatten mehrere Autos und Lieferwagen geparkt, zwischen denen der Pick-up nicht weiter auffallen würde. Brian nickte und fuhr langsam, aber ohne anzuhalten an der Kirche vorbei. Gleich darauf bog er rechts in eine schmale Seitenstraße ein. Bei der nächsten Kreuzung bog er noch mal rechts ab und fuhr zur Cantina zurück.

Dort parkte er den Pick-up zwischen einem 1978er Chevrolet Monte Carlo und einem uralten VW Käfer. Ein paar Minuten hielten sie nur Ausschau und warteten ab, ob sich noch jemand auf der Straße befand. Aus der Cantina drang Lärm, aber auf der Straße regte sich nichts außer einem Hund, der neugierig schnüffelnd von Tür zu Tür wanderte. Milla und Brian nahmen sich je ein Nachtsichtgerät und eine Pistole. Ehe Brian die Tür öffnete, fasste Milla unwillkürlich nach oben, um die Innenbeleuchtung auszuschalten, aber die war längst entfernt worden.

Sie rutschten aus dem Auto und tauchten sofort in den Schatten ab. Der Hund glotzte zu ihnen her, gab ein neugieriges Bellen von sich und setzte, nachdem er kurz abgewartet hatte, ob sie wohl zurückbellen würden, seine Schnupperpatrouille fort.

Einen Gehweg gab es nicht, nur die Hindernisstrecke der Fahrbahn mit ihren Schlaglöchern und Asphaltbrocken. Zufällig trugen sie die ideale Kleidung für einen Späheinsatz bei Nacht: Brian ein schwarzes T-Shirt und grüne Cargo Pants, Milla Jeans und eine ärmellose Bluse in Bordeauxrot, und beide hatten Arbeitsschuhe mit Gummisohlen an den Füßen sowie ihre dunkelgrünen Baseballkappen mit dem »FA« -Logo für Finders Association auf dem Kopf. Brian hatte eher dunkle Haut, aber Millas nackte Arme leuchteten in der Dunkelheit, darum legte sie sich die Decke um die Schultern. Seit Anbruch der Nacht waren die Temperaturen empfindlich gesunken, und die Decke war ausgesprochen angenehm.

Sie rannten nicht, sie huschten auch nicht von Tür zu Tür; beides hätte einen eventuellen Beobachter stutzig gemacht. Stattdessen gingen sie zügig, aber nicht hastig die Straße entlang. Dumm war nur, dass es nicht einmal mehr fünfzehn Minuten bis zum vereinbarten Treffen waren. Andererseits kam ihnen zugute, dass Pünktlichkeit in Mexiko als schlechte Kinderstube galt und dass niemand außer einem Touristen je zur angesetzten Zeit erschien. Das bedeutete zwar nicht, dass die Kirche unbeobachtet wäre, aber es erhöhte trotzdem ihre Chancen, ungesehen einen guten Beobachtungsposten beziehen zu können.

Siebzig Meter vor der Kirche bogen sie von der Hauptstraße ab in einen schmalen Durchlass zwischen zwei Häusern, der sie zum Rand des Friedhofs führte.

»Und jetzt?«, flüsterte Brian, während er seine Pistole in die Hosentasche gleiten ließ und sein Nachtsichtgerät herausholte. »Sollen wir sie aus dem Hinterhalt überwältigen, uns Diaz rauspicken und ihn verschleppen, um ihn irgendwo zu verhören?«

»So leicht wird es wohl nicht gehen«, erwiderte sie trocken. Weil Brian jung und groß und stark und testosterongetrieben war, war er bislang mit allem fertig geworden, was sich ihm in den Weg stellte. Das Schlüsselwort dabei war »bislang«. Sie hatte am eigenen Leibe erlebt, wie schnell etwas ganz schrecklich schief laufen konnte. »Wir werden das tun, wenn sie nur zu zweit sind, aber wenn es mehr sind, unternehmen wir nichts.«

»Selbst wenn sie nur zu dritt sind?«

»Selbst dann.« Falls es nur zwei Männer waren, würden sie die beiden überraschen und in Schach halten können. Milla hatte keine Bedenken, diesen Kerlen die Waffe an die Schläfe zu drücken, bis Diaz ihre Fragen beantwortet hatte. Aber wenn es mehr als zwei waren … Sie war weder dumm noch lebensmüde, und sie würde ganz gewiss nicht Brians Leben aufs Spiel setzen. Vielleicht würde sie zwei weitere Jahre warten müssen, bis sie erneut eine Chance bekam, mit Diaz zu sprechen, aber das war immer noch besser, als einen Freund begraben zu müssen. »Kannst du dich zur anderen Seite des Friedhofs vorarbeiten?«

»Hat eine Katze einen Schwanz?« Brian war nicht nur beim Militär gewesen, und zwar direkt nach der High School, sondern auch ein Bauernbursche aus dem Osten von Texas, der schon als Kind wie ein Schatten durch die Wälder geschlichen war, um Hirsche zu jagen.

»Dann such dir einen Posten, von wo aus du die Rückseite der Kirche überblicken kannst, und ich mache das Gleiche hier vorne. Vergiss nicht, wenn es mehr als zwei sind, dann schauen wir nur zu.«

»Klar. Aber wenn sie tatsächlich zu zweit sind, wie ist dann das Signal zum Zugriff?«

Sie zögerte. Normalerweise setzten sie Funkgeräte ein, aber sie waren ohne ihre Ausrüstung unterwegs gewesen. »Genau drei Minuten, nachdem sie beide aufgetaucht sind und zu reden begonnen haben, schlagen wir zu. Falls das Treffen kürzer ausfällt, schlagen wir zu, sobald sie auseinander gehen.« Wenn die Männer, die sich hier treffen wollten, nervös waren, dann hätten sie sich nach drei Minuten halbwegs beruhigt  hoffte sie. Es war keine ideale Methode zur Abstimmung, aber etwas Besseres fiel ihr unter den gegebenen Umständen nicht ein. Der Himmel allein wusste, wie lange sie warten mussten.

Brian tauchte in die Dunkelheit ein, und Milla ging leise in die entgegengesetzte Richtung davon, vom Friedhof weg, um dann in einem weiten Bogen zu dessen Rückseite zu gelangen. Nachdem sie hinter einem hohen Grabstein Deckung gesucht hatte, setzte sie ihr Nachtsichtgerät ein und sah sich ausgiebig um, ob vielleicht jemand  außer Brian  gerade etwas Ähnliches tat wie sie. Soweit sie erkennen konnte, lauerte niemand hinter der Kirche, und auch hinter den anderen Grabsteinen war nichts Auffälliges zu entdecken.

Trotzdem suchte sie das Feld noch einmal ab, nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatte. Nichts. Vorsichtig schlich sie hinter einen anderen Grabstein. Dieser Teil des mexikanischen Bundesstaates Chihuahua war Wüstengebiet voller Kakteen und Gestrüpp, weshalb ihre Schritte nicht von weichem Gras gedämpft wurden. Als sie sich auf ein Knie niederließ, bohrte sich ein Stein in ihre Kniescheibe, und sie verzog gepeinigt das Gesicht. Doch sie beherrschte sich und verkniff sich jede unbedachte Bewegung, sie rutschte lediglich lautlos ein winziges Stück zur Seite.

Etwas krabbelte über ihre Hand. Etwas Winziges, eine Ameise oder Fliege eventuell. Wieder unterdrückte sie ein Zucken, aber ihre Haut kribbelte, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, aufzuspringen und das Vieh laut schreiend abzuschütteln. Sie hasste Insekten. Sie hasste es, sich schmutzig zu machen. Und am allermeisten hasste sie es, auf dem Boden zu liegen, mitten im Schmutz und umgeben von Insekten. Trotzdem tat sie es, schließlich hatte sie lange geübt, Schmutz und Ungeziefer zu ignorieren. Was sie hier tat, war lebensgefährlich, das wusste sie; ihr Herz hämmerte schon jetzt so schnell, dass ihr fast übel wurde, aber auch das hatte sie zu ignorieren gelernt. Innerlich mochte sie sich winden und zappeln, aber äußerlich wirkte sie kein bisschen ängstlich.

Sie hob den Stein auf, der gegen ihr Knie gedrückt hatte, und betastete die glatte, dreieckige Oberfläche, die dem Stein annähernd Pyramidenform verlieh. Hmm, interessant. Automatisch ließ sie ihn in die Vordertasche ihrer Jeans gleiten. Nach ein paar Sekunden ging ihr auf, was sie da gerade getan hatte, und sie wühlte den Stein wieder aus der Hosentasche, um ihn wegzuwerfen, brachte es jedoch nicht übers Herz.

Seit Jahren sammelte sie nun schon Steine, stets hielt sie Ausschau nach glatten oder eigenwillig geformten. Zu Hause hatte sie bereits eine ansehnliche Sammlung angehäuft. Kleine Jungs interessierten sich für Steine, oder etwa nicht?

Nachdem sie ein weiteres Mal den Friedhof und das angrenzende Gelände mit dem Nachtsichtgerät abgesucht hatte, ging sie in die Hocke und schlich dann nach rechts zum nächsten Grabstein, um allmählich auf ihre Zielposition zu gelangen. Mit einer Hand ihre Armbanduhr abdeckend, ließ sie kurz das Zifferblatt aufleuchten: zweiundzwanzig Uhr neununddreißig. Entweder hatte ihnen der Anrufer einen Bären aufgebunden, oder diese Typen hatten es nicht eilig mit ihrem Treffen. Hoffentlich war Letzteres der Fall, und sie und Brian hatten die Strapazen nicht umsonst auf sich genommen.

Nein. Umsonst war es auf keinen Fall. Früher oder später würde sie ihren Sohn wieder finden. Sie musste nur hartnäckig jeder einzelnen Spur nachgehen. Seit zehn Jahren tat sie das nun schon, und sie würde es notfalls noch weitere zehn Jahre tun. Oder auch zwanzig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihren kleinen Jungen je aufgeben würde.

All die Jahre über hatte sie sich auszumalen versucht, wofür sich Justin wohl interessieren könnte und wie sich seine Interessen im Lauf der Zeit verändern mochten. In regelmäßigen Abständen hatte sie Spielsachen gekauft, die ihm gefallen könnten. Ob ihn Bälle und Spielzeugautos faszinieren würden? Ob er unter lautem »Brummbrumm« auf dem Boden herumkrabbeln würde? Als er drei Jahre alt gewesen war, hatte sie ihn im Geist auf einem Dreirad sitzen sehen. Mit vier war er in ihrer Fantasie auf der Suche nach Steinen und Würmern und ähnlichen Dingen, die er in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Würmer zu sammeln brachte sie nicht über sich, aber Steine … Steine konnte sie einstecken. Damals hatte Milla angefangen, sie zu sammeln.

Als er sechs war, rätselte sie, ob er sich wohl eher für Fußball oder für Baseball interessierte. Mit sechs Jahren würden ihm die Steine wahrscheinlich noch gefallen. Für alle Fälle hatte sie einen Baseball und einen Baseballschläger für Kinder besorgt.

Als er acht war, malte sie sich ihren Sohn mit neuen, übergroßen Schneidezähnen aus, die noch nicht so recht in sein kleines Gesicht passen wollten, obwohl seine Wangen bereits die kindlichen Rundungen zu verlieren begannen. Ab welchem Alter spielten Kinder eigentlich in der Baseball-Kinderliga? Ganz bestimmt hatte Justin inzwischen einen eigenen Schläger und Handschuh. Und vielleicht hatte ihm schon jemand beigebracht, wie man flache Steine übers Wasser hüpfen lässt; ab da begann sie nach glatten, flachen Steinen Ausschau zu halten, damit sie für den Fall der Fälle welche bereithätte.

Inzwischen war er zehn und damit womöglich schon zu alt, um noch Steine springen zu lassen. Eventuell hatte er schon ein Zehngangrad  ein Gang für jedes Jahr, dachte sie. Vielleicht interessierte er sich ja für Computer. Mittlerweile war er eindeutig alt genug für die Kinderliga. Und vielleicht hatte er ein Aquarium. Vielleicht konnte er die hübschesten Steine ja in sein Aquarium legen. Sie hatte aufgehört, Spielzeug für ihn zu kaufen, und sie besaß zwar einen Computer, aber sie wollte sich weder ein Zehngangrad noch ein Aquarium zulegen. Die Fische würden garantiert verhungern, denn sie war nicht oft daheim, um sie zu füttern.

Millas Unterkiefer schob sich nach vorn, und sie starrte gedankenversunken über den nächtlichen Friedhof. Weil sie sich auf gar keinen Fall vorstellen wollte, dass er eventuell nicht mehr am Leben war, malte sie sich regelmäßig ein ganz normales, glückliches Leben für ihr Kind aus. Bestimmt war Justin von Menschen gefunden oder gekauft oder adoptiert worden, die ihn liebten und die sich gut um ihn kümmerten.

Jedenfalls lautete so ihre Theorie: dass er nach dem Kidnapping an einen illegalen Adoptionsring verkauft worden war, der adoptionswillige Paare in den USA oder Kanada mit Babys vom schwarzen Markt belieferte. Diese Menschen hatten bestimmt keine Ahnung, dass ihre adoptierten Kinder entführt worden waren, dass die Entführer Familien zerstört und die leiblichen Eltern in tiefstes Unglück gestürzt hatten. Wenigstens versuchte sie das zu glauben. Sie versuchte sich mit ihren Fantasien von einem spielenden, wachsenden, lachenden Justin zu trösten. Dass sie nicht wusste, was aus ihm geworden war, war das Allerschlimmste, und alles war besser als der Gedanke, dass er tot war.

Denn viele entführte Babys starben unterwegs. Sie wurden in Kofferräume gesperrt und über die Grenze geschmuggelt, und selbst wenn acht von zehn Kindern am Hitzschlag starben, so hatten sie doch nichts gekostet als ein paar Tage Arbeit. Die beiden Überlebenden konnten schließlich noch für jeweils zehn- oder zwanzigtausend Dollar verkauft werden, manchmal sogar für mehr, je nachdem, wer sie haben wollte und wie viel die zukünftigen Eltern aufbringen konnten. Die Federales hatten sie zu beruhigen versucht, indem sie ihr versicherten, dass die Entführer auf Justin besonders gut aufpassen würden, weil er blond und blauäugig und daher besonders wertvoll war. Eigenartigerweise hatte sie sich tatsächlich getröstet gefühlt, obwohl ihr das Herz brechen wollte, wenn sie an die kleinen mexikanischen Babys dachte, die keine Rücksicht erwarten durften, nur weil sie dunkle Haut und dunkle Haare hatten.

Aber wenn doch  wenn er nun doch zu den Unglücklichen gehörte? Nahmen sich diese Unmenschen, die aus gestohlenen Kindern und zerrütteten Leben Profit schlugen, überhaupt die Zeit, ihre winzigen Opfer zu beerdigen? Oder warfen sie die toten Babys einfach in irgendeinen Graben, wo sie gefressen wurden von Nein. Daran durfte sie einfach nicht denken. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser grässliche Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annahm. Andernfalls würde sie die Beherrschung verlieren, und das durfte gerade jetzt auf gar keinen Fall passieren. Falls sich der Tipp bewahrheiten und tatsächlich jemand zu diesem geheimen Treffen auftauchen sollte, musste sie bereit sein.

Nach einem letzten Rundblick über den Friedhof wählte sie den besten Grabstein für ihren Beobachtungsposten aus. Er war schwerer und verschnörkelter als die meisten anderen und hatte einen hübschen breiten Fuß, der sie vollkommen verdecken würde, wenn sie dahinter in Deckung ging. Sie ließ sich auf den Bauch nieder, kroch das letzte Stück, bis sie flach hinter dem Grabstein zu liegen kam, und rückte dann ihren Körper so zurecht, dass sie in einem leichten Winkel lag. Auf diese Weise brauchte sie den Kopf nur ein winziges bisschen nach rechts zu schieben, um die ganze Kirche und alles rechts davon zu überblicken. Jetzt konnte sie nur noch warten.

Der Minutenzeiger ihrer Armbanduhr kroch im Schneckentempo weiter. Der Stundenzeiger schob sich auf die Elf zu und dann daran vorbei. Erst um dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig hörte sie endlich einen Motor grummeln. Blitzartig war sie hellwach und konzentriert, obwohl in dem Auto eventuell nur ein Bauer auf dem Heimweg von der Cantina saß. Sie hielt angespannt Ausschau, aber nirgendwo waren Scheinwerfer zu sehen, obwohl das Brummen des Motors näher kam.

Dann bog am entgegengesetzten Ende der dunkle Rumpf eines Wagens um die Kirche und hielt nach etwa einem Drittel der Strecke an.

Milla atmete tief durch und versuchte, ihr rasendes Herz zur Ruhe zu zwingen. Meistens waren diese Tipps nur ein Schlag ins Wasser, aber diesmal war der Fisch tatsächlich in Griffweite. Mit etwas Glück würde sie Diaz diesmal zu fassen kriegen.
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Durch das Nachtsichtgerät konnte sie erkennen, dass zwei Männer im Auto saßen, und ihr sackte das Herz in die Kniekehlen. Ganz offenbar sollten noch weitere Personen dazustoßen, es sei denn, das Treffen würde sich auf die beiden Männer beschränken, die sich im Wagen unterhielten, was allerdings nicht zu erwarten war. Sie musterte die beiden im gespenstischen Grünlicht ihres Nachtsichtgerätes, aber da beide im Auto blieben, konnte sie die Gesichter kaum erkennen.

Sie hoffte, dass Brian genauso dachte wie sie und ebenfalls in Deckung blieb. Sie hatte ihn nirgendwo entdecken können, obwohl sie nach ihm gesucht hatte. Wo immer er sich auch verkrochen hatte, er hatte ein erstklassiges Versteck gefunden.

Die Minuten tickten vorüber, und sie sah Brian immer noch nicht. Sehr gut. Er glaubte also genau wie sie, dass noch jemand kommen würde.

Fast zehn Minuten später hörte sie ein zweites Auto. Der Wagen rollte langsam an der Kirche vorbei und setzte dann rückwärts in die schmale Gasse, sodass die beiden Autos Kofferraum an Kofferraum zu stehen kamen.

Aus dem zweiten Auto stiegen zwei Männer. Die Türen des ersten Wagens gingen auf, und auch diese beiden Männer stiegen aus.

Milla nahm die Neuankömmlinge, die mit dem Gesicht zu ihr standen, ins Visier ihres Nachtsichtgerätes. Der Fahrer war ein großer, dünner Mestize, der die langen schwarzen Haare zu einem glatten Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Sein Begleiter war kleiner und stämmiger. Sobald Millas Nachtsichtgerät ihn erfasst hatte, stockte ihr das Blut.

Seit zehn Jahren war sie diesem Schwein auf der Spur. Der Tag, an dem ihr Justin geraubt worden war, war ihr im Wesentlichen als ein blutroter Nebel des Grauens in Erinnerung geblieben; die Tage danach, in denen sie in dem winzigen Dorfkrankenhaus mit dem Tod gerungen hatte, waren völlig verloren. Aber so wie die Zeit manchmal auf eigenartige Weise stillzustehen scheint, war ihr der eigentliche Angriff mit einigen wenigen, perfekt klaren Bildern im Gedächtnis geblieben. Und am allerdeutlichsten hatte sie stets das Gesicht des Mannes, der ihr Justin aus dem Arm gerissen hatte, vor Augen gehabt.

Ihren kleinen Jungen würde sie wahrscheinlich nicht wieder erkennen, aber den Mann, der ihn geraubt hatte … den würde sie jederzeit erkennen. Überdeutlich erinnerte sie sich an das Gefühl, als sein Augapfel unter ihren bohrenden, krallenden Fingernägeln geplatzt war, ganz klar sah sie noch die blutigen Furchen vor sich, die sie über seine linke Wange gezogen hatte. Sie hatte ihn verstümmelt, ihn gezeichnet, und darüber war sie auf unerträgliche Weise froh. Ganz gleich, wie alt dieses Schwein auch wurde, sie würde ihn stets an den Entstellungen identifizieren, die sie seinem Gesicht zugefügt hatte.

Und jetzt kam er nach zehn Jahren geradewegs auf sie zu. Seine linke Augenhöhle war leer, das Lid darüber vernarbt und verwachsen. Zwei tiefe Bahnen zogen sich über seine Wange abwärts.

Das war er.

Sie bekam kaum noch Luft. Ihre Lunge schmerzte, ihre Kehle schmerzte; vor Zorn wurde ihr rot vor Augen.

Wir unternehmen nichts, wenn es mehr als zwei sind, hatte sie Brian gewarnt. Er war nicht auf den Kopf gefallen; er würde bestimmt nicht glauben, dass sie es zu zweit mit vier Gegnern aufnehmen konnten, die allesamt möglicherweise, nein, höchstwahrscheinlich bewaffnet waren.

Aber dieses Schwein war hier, es stand direkt vor ihr. Ihr war stets klar gewesen, dass es jederzeit zu einer Begegnung kommen konnte. Trotzdem reagierte ihr Körper mit einer Gewalt, die sie nicht vorhergesehen hatte. Rote Schleier schwammen vor ihren Augen, und in ihren Ohren begann es zu dröhnen.

Ihre Muskeln zitterten vor Anspannung. Am liebsten hätte sie diesen Kerl mit bloßen Händen in Stücke gerissen. Ein kleiner Teil ihres Gehirns registrierte wohl, dass das Irrsinn war, aber so als hätte ihre Hand einen eigenen Willen entwickelt, spürte sie, wie ihre Finger in die Tasche glitten und die Pistole herausziehen wollten, während sich ihre Beine aufzurichten begannen.

Sie kam nicht einmal bis auf die Knie. Etwas Hartes, Schweres traf sie in den Rücken und schleuderte sie auf den Boden zurück, wo sie verdattert liegen blieb. Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig, und zwar so schnell, dass ihr keine Zeit blieb zu reagieren. Zwei fremde Beine nahm ihre Beine in die Zange und hielten sie fest, eine Hand presste sich auf ihren Mund und riss ihren Kopf zurück, und ein eisenharter Arm schloss sich um ihren Hals. In weniger als einer Sekunde war sie zur Reglosigkeit verdammt.

»Eine Bewegung, ein Laut, und ich breche dir den Hals.«

Die Stimme klang kalt und gefährlich, und die Worte kamen so leise, dass sie kaum zu hören waren, aber Milla verstand sie trotzdem. Der Arm, der ihr die Luft abschnürte, sprach für sich. Sie wurde so fest auf den Boden gepresst, dass sie nicht einmal die Hände heben konnte, um sich zur Wehr zu setzen.

Verwirrt versuchte sie zu überlegen. War das ein Späher, der vorausgeschickt worden war, um zu kontrollieren, dass der Platz des Treffens nicht observiert wurde? Aber in diesem Fall hätte er auch Brian sehen müssen, und die Vernunft hätte ihm gesagt, dass es wichtiger war, zuerst Brian zu überwältigen. Womöglich hatte er das ja schon erledigt, und Brian lag mit durchschnittener Kehle oder gebrochenem Genick am anderen Ende des Friedhofs. Aber wenn es tatsächlich ein Späher war, warum hatte er ihr dann befohlen, keinen Laut von sich zu geben?

Demzufolge gehörte er nicht zu den vier Männern. Warum auch immer er sich für dieses Treffen interessierte, er verfolgte seine eigenen Ziele. Also war Brian vielleicht noch am Leben, und vielleicht kam auch sie mit intaktem Rückenmark davon, wenn sie sich ganz still verhielt.

Sie bekam kaum noch Luft. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie gab ein leises Keuchen von sich. Der Arm um ihren Hals lockerte sich ein winziges bisschen, aber das genügte, damit sie wieder atmen konnte.

Ihr Kopf war so weit zurück und zur Seite gedreht, dass sie die vier Männer nur noch aus dem Augenwinkel beobachten konnte, und ohne Nachtsichtgerät machte sie nur Schatten aus. Die Männer hatten bei beiden Autos die Kofferraumklappen geöffnet, und zwei von ihnen wuchteten jetzt etwas aus dem Kofferraum des zweiten Wagens, um es in den ersten Wagen zu laden.

Der Stein in ihrer Tasche bohrte sich in das empfindliche Fleisch zwischen Schenkel und Hüfte. Ihre Brüste wurden qualvoll gegen den Boden gepresst, und der Rücken tat ihr weh, weil ihr Kopf so brutal nach hinten gezogen wurde. Das Gewicht des Mannes auf ihrem Rücken hatte nichts Weiches an sich, nirgendwo spürte sie eine nachgiebige Stelle; er war wie aus Eisen. In dieser Position drückte seine Wange gegen ihren Kopf, aber obwohl sie spürte, wie sich seine Brust langsam hob und senkte  dieser Drecksack war kein bisschen außer Puste oder nervös , spürte sie keinen Luftzug auf ihrer Haut, wenn er ausatmete. Es war gespenstisch, so als wäre er kein Mensch aus Fleisch und Blut.

Er ignorierte sie völlig. Nachdem er sie unter Kontrolle gebracht hatte, konzentrierte er sich ausschließlich auf die Männer hinter der Kirche.

Sobald die mysteriöse Transaktion abgeschlossen war, stiegen alle vier wieder in die jeweiligen Autos. Der Mann, der Justin gestohlen hatte, würde gleich wieder wegfahren. Nach zehn Jahren hatte sie ihn endlich aufgespürt, und nun entkam er ihr. Sie begann sich gegen den Mann auf ihrem Rücken zu wehren, sie spannte ihren ganzen Körper an, aber er drückte ihr nur mit dem Arm die Kehle zu. Als ihr wieder schwarz vor Augen wurde, ließ sie verzweifelt die Muskeln erschlaffen; sie spürte, wie ein Schluchzer aus ihrer Brust aufsteigen wollte. In dieser Position war sie so hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken.

Der zweite Wagen rollte langsam davon, bog um die Ecke und war verschwunden. Der erste Wagen setzte rückwärts durch die schmale Gasse zurück. Plötzlich lockerte der Mann in Millas Nacken seinen Griff und drehte sie auf den Rücken. »Zeit für ein Schläfchen«, knurrte er und bohrte seine Finger in ihren Halsansatz.

Sie versuchte sich zu wehren, aber sie war halb bewusstlos durch den Sauerstoffmangel. Er beugte sich über sie, ein schwarzes, gesichtsloses und ungemein bedrohliches Gewicht, und die Welt kippte ab.

Dann lag sie halb aufgerichtet auf Brians Knie, der ihr ängstlich das Gesicht, die Schulter, den Arm tätschelte. »Milla? Milla! Wach auf!«

»Bin schon wach«, lallte sie halblaut. »Schläfchen.«

»Schläfchen? Du hast geschlafen?« Seine Stimme wurde ungläubig laut.

Sie gab sich Mühe, wieder zu Sinnen zu kommen, aber sie fühlte sich wie unter Wasser, wo jede Bewegung mit Anstrengung verbunden war. »Nein. Mich hat  wer angesprungen.«

»Was? Scheiße!« Brians Kopf fuhr hoch, und er sah sich wütend um. »Sie müssen einen Wachposten aufgestellt haben, der uns entgangen ist.«

Langsam hob sie ihren schweren Kopf von seinem Knie und setzte sich auf. Ihr tat alles weh, so als wäre sie brutal auf den Boden geschleudert worden. O Moment  das war sie ja.

»Nein, er hat nicht dazugehört.«

»Woher weißt du das?«

»Weil er gesagt hat, dass er mir den Hals brechen würde, wenn ich einen Mucks mache.« Wenn sie nach den Schmerzen in ihrer Kehle urteilen konnte, war er verdammt dicht davor gewesen.

»Warum sollte er das tun, wenn «

» er sie nicht selber observiert hat«, beendete Milla den Satz für Brian, nachdem der mitten im Wort verstummt war, um die logischen Konsequenzen zu überdenken.

»Aber warum hat er dich angesprungen? Wir haben sie nur beobachtet. Er hätte in seinem Versteck und unentdeckt bleiben können.«

Wut brauste in ihr auf, als ihr einfiel, wie nahe sie dem Mann gekommen war, der ihr Justin geraubt hatte. Sie schloss die Augen. »Ich hätte um ein Haar etwas sehr Dummes getan.«

»Was denn? Sonst tust du so gut wie nie irgendwas Dummes.«

»Einer der Typen im zweiten Wagen  der Beifahrer  ist das Schwein, das Justin gestohlen hat.«

Brian holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Scheiße. Verflucht.« Er schwieg einen Moment. »Ich tippe, du wolltest auf ihn losgehen, stimmts? Obwohl sie zu viert waren?«

Ihr Schweigen war ihm Antwort genug. Sie setzte die Baseballkappe ab und fuhr sich mit der Hand durch die platt gedrückten Locken. »Ich habe so darauf gewartet, dass ich ihn erwische. Seit zehn Jahren denke ich an ihn, jeden Tag habe ich mir ausgemalt, wie ich ihn in die Finger kriege. Ich wollte ihm die Antworten rausprügeln, und wenn ich dabei draufgegangen wäre.«

»Das wärst du ganz bestimmt; die vier waren schwer bestückt, falls dir das nicht aufgefallen ist.«

Das war es nicht; sobald sie in das Gesicht geblickt hatte, das sie seit einem Jahrzehnt in ihren Träumen heimsuchte, war sie für alles andere blind gewesen. Allem Anschein nach hatte der Kerl, der auf ihren Rücken gesprungen war, ihr unabsichtlich das Leben gerettet.

Stöhnend richtete sie sich auf. Die Decke, die sie um ihre Schultern gebreitet hatte, lag ein paar Schritte von ihr entfernt, und sie legte sie wieder über. Das Nachtsichtgerät war gegen den Grabstein nebenan gerollt. Die Pistole, die in ihrer Hosentasche gesteckt hatte, war allerdings verschwunden. Offenbar hatte der Angreifer sie ihr geklaut.

Die Kopfschmerzen, die sie schon vorhin geplagt hatten, kehrten mit infernalischer Wucht zurück und pochten so wütend in ihren Schläfen, dass ihr schlecht wurde. »Lass uns heimfahren«, sagte sie müde. Um ein Haar hätte sie ihn erwischt, und doch hatte sie rein gar nichts erreicht. Die Bitterkeit dieser Erkenntnis lag wie ein Aschegeschmack auf ihrer Zunge.

Schweigend liefen sie zu ihrem Pick-up zurück. Als sie an der Cantina vorbeikamen, loderte ihr Zorn erneut auf. Ungestüm bog sie ab und schubste die Tür auf, die laut gegen die Wand knallte. Faltige, verblüffte Gesichter drehten sich zu ihr um, halb hinter dem Qualm verborgen, der den kleinen Raum erfüllte.

Sie trat nicht ein. Stattdessen verkündete sie in ihrem seit Jahren eingeübten Spanisch: »Ich heiße Milla Edge. Ich arbeite für die Finders Association in El Paso. Ich zahle jedem zehntausend US-Dollar, der mir verrät, wie ich Diaz finden kann.«

In Mexiko musste es Millionen Menschen namens Diaz geben, aber der schlagartigen Stille in der Cantina nach zu urteilen wussten alle hier, wen sie meinte. Natürlich waren schon früher Belohnungen ausgesetzt worden; vor zehn Jahren hatten sie welche für jede hilfreiche Information über die Entführung des kleinen Justin Boone in Aussicht gestellt. Außerdem verteilte sie regelmäßig Bestechungsgelder, Mordidas, und unterhielt eine ganze Armee an Informanten. In einer schmuddligen Dorfcantina eine Belohnung zu versprechen, würde nicht viel bringen, aber zumindest gab es ihr das Gefühl, irgendwas getan zu haben. Der Mann, der vor zehn Jahren ihr Leben zerstört hatte, hatte sich gerade hinter der Dorfkirche mit seinen Kumpanen getroffen, und »Diaz« war der einzige Name, der ihr überhaupt zur Verfügung stand. Auch ein Stich ins Dunkel konnte manchmal eine eiternde Wunde hinterlassen.

Frauen waren, wenn sie keine Prostituierten waren, in mexikanischen Cantinas nicht gern gesehen. Einer der Männer stand schon auf, doch da baute sich Brian hinter ihr auf und demonstrierte seine imposante Körpergröße. »Gehen wir.« Er nahm sie am Arm, und die Kraft, mit der er zudrückte, ließ erkennen, dass es ihm ernst war.

Sie kletterte in den klapprigen Pick-up, und Brian stieg hinter ihr ein. Der Motor sprang an, sobald er den Schlüssel herumgedreht hatte, und sie waren bereits losgefahren, als zwei der Gäste aus der Cantina traten und ihnen nachschauten.

»Was sollte das denn?«, fuhr Brian sie wütend an. »Uns predigst du unverdrossen, wir sollen kein Risiko eingehen, und du selbst marschierst einfach in eine Cantina? Das riecht nach Ärger.«

»Ich bin ja nicht reingegangen.« Seufzend massierte sie ihre Stirn. »Du hast Recht. Entschuldige, mir sind einfach die Pferde durchgegangen. Dass ich ihn nach all den Jahren gesehen habe …« Ihre Stimme erstickte, und sie schluckte. »Entschuldige«, sagte sie noch einmal und starrte dann durch die mit Klebeband befestigte Windschutzscheibe in die Nacht.

Nachdem er seinem Zorn Luft gemacht hatte, setzte Brian ihr nicht weiter zu. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Straße, auf unsichtbare Schlaglöcher, frei laufende Kühe und Autos ohne Licht.

Milla bohrte die Nägel in die Handflächen. Zehn Jahre war es jetzt her, dass sie in dieses gemeine Gesicht sehen musste. Sie hoffte, dass es lange, leidvolle Jahre für dieses Schwein gewesen waren, obwohl sie unmöglich so lang und leidvoll gewesen sein konnten wie für sie. Sie hoffte, dass ihn ein unheilbares, äußerst schmerzhaftes, aber nicht tödliches Leiden peinigte. Er sollte nur unter Qualen leben können, aber sterben sollte er nicht. Noch nicht. Nicht bevor sie die Informationen bekommen hatte, die sie von ihm haben wollte, nicht bevor sie Justin gefunden hatte. Dann würde sie ihn liebend gern mit bloßen Händen töten. Er hatte ihr Leben zerstört, warum sollte sie ihn also nicht ebenfalls zerstören?

In ihrem Kopf tickten erneut die Jahre vorbei wie in einem grausamen Countdown.

Vor zehn Jahren hatte man ihr Justin geraubt.

Vor neun Jahren hatte sich David von ihr scheiden lassen. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Der Verlust eines Kindes setzte jede Partnerschaft so unter Druck und Stress, dass die meisten Ehen darunter zerbrachen. In ihrem Fall hatte David nicht nur seinen Sohn, sondern auch seine Frau verloren. Sobald Milla im Krankenhaus zu sich gekommen war, hatte sie all ihre Gedanken, hatte sie ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, Justin wieder zu finden. Für David war da kein Platz mehr gewesen.

Vor acht Jahren hatte sie, während sie eine Spur verfolgte, die wieder mal keine neuen Erkenntnisse über Justin gebracht hatte, ein entführtes Baby wieder gefunden. Das Kleine war damals eher tot als lebendig gewesen, aber es hatte überlebt, und Milla hatte einen gewissen Trost darin gefunden, das überschwängliche Glück der Mutter mitzuerleben, die ihr Kind wiederbekommen hatte.

Vor sieben Jahren hatte sie die Finders Association gegründet. Es war ein Verein mit wenigen bezahlten Angestellten und vielen Freiwilligen, die sich zusammengeschlossen hatten, um vermisste Kinder zu finden, ganz egal, ob sie verloren gegangen oder entführt worden waren. Im ganzen Land waren die Polizeistellen unterbesetzt und schlecht ausgerüstet und hatten einfach keine Zeit und kein Personal, sich dem Problem in angemessener Weise zu widmen. Manchmal entschied allein die Größe der Suchmannschaft darüber, ob ein vermisstes Kind tot oder lebend gefunden wurde. Milla war gut im Mobilisieren. Und weil sie seit Justins Entführung im ganzen Land bekannt war, war sie auch sehr gut im Spendensammeln.

Vor sechs Jahren hatte David wieder geheiratet. Die Nachricht hatte sie härter getroffen, als sie sich hatte vorstellen können. Etwas in ihr verübelte ihm, dass er sich ohne sie und ohne Justin in einem neuen Leben eingerichtet hatte, aber vor allem tat die Nachricht schlicht weh. Sie hatte David so geliebt. Sie liebte ihn immer noch, obwohl die Zeit, in der sie in ihn verliebt gewesen war, mit Justins Entführung geendet hatte. David war allerdings der beste Mann, dem sie je begegnet war. Jeder versuchte die Trauer auf seine persönliche Weise zu bewältigen, und David hatte sie zu bewältigen versucht, indem er sich in die Arbeit stürzte, indem er Menschen rettete, die andernfalls gestorben wären. Er hatte die Medizin gehabt, um seinen Schmerz zu lindern. Während Milla weiterhin unermüdlich nach ihrem Sohn gefahndet hatte.

Vor fünf Jahren hatte Finders den ersten Vermisstenfall übernommen. Von da an suchten sie nicht mehr nur nach Kindern, sondern nach allen Vermissten. Das Leid derer, die zurückblieben und nicht wussten, was dem geliebten Menschen widerfahren war, war zu groß, als dass sie es ignorieren konnte.

Vor vier Jahren hatten David und seine neue Frau ein Kind bekommen. Milla hatte Höllenqualen gelitten, als sie erfahren hatte, dass seine Frau schwanger war. Und wenn es ein Junge wurde, ein neuer Sohn? Ihre Ängste waren kleinlich, das war ihr klar, aber sie hätte es einfach nicht ertragen, wenn David einen Jungen bekommen hätte. Zu ihrer unermesslichen Erleichterung bekamen die beiden eine Tochter. Und Milla suchte weiter nach ihrem eigenen Kind.

Vor drei Jahren hatte ihr Bruder Ross während der Weihnachtsfeier bei ihren Eltern in Ohio losgepoltert, es sei für Milla höchste Zeit weiterzuleben, und sie solle endlich aufhören, ihre familiären Zusammenkünfte von etwas überschatten zu lassen, das sich vor sieben Jahren ereignet hatte. Zu ihrem Entsetzen hatte ihre Schwester Julia sie nicht verteidigt, sondern war verlegen ihrem Blick ausgewichen. Seither besuchte Milla ihre Eltern nur, wenn ihre Geschwister nicht da waren. Auch wenn sie die Feiertage von nun an allein verbringen musste, würde sie Ross diese Herzlosigkeit wohl nie verzeihen.

Vor zwei Jahren hatte sie zum ersten Mal den Namen Diaz gehört. Nach acht erfolglosen Jahren war dies die erste echte Information, die sie möglicherweise zu Justin führen konnte.

Vor einem Jahr hatten David und seine Frau ein zweites Kind bekommen  einen Sohn. Als Milla davon erfuhr, weinte sie sich abends in den Schlaf.

Heute Nacht … heute Nacht war sie ihm begegnet, jenem Monster, das ihr Leben zerstört hatte. Um ein Haar hätte sie ihn zu fassen bekommen und hatte doch nichts erreicht.

Zumindest war er noch am Leben. Diese Angst hatte beständig an ihr genagt, sie hatte befürchtet, er könnte sterben, ehe sie mit ihm reden konnte. Es war ihr egal, was aus ihm wurde, solange sie nur aus ihm herauspressen konnte, was damals mit ihrem Sohn passiert war. Und nachdem sie jetzt definitiv wusste, dass er noch am Leben war und wo er sich aufhielt, würde sie die Suche noch verstärken. Sie würde ihn jagen wie einen tollwütigen Hund, und wenn sie selbst dabei draufgehen würde.
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Kurz nach halb fünf schloss Milla die Tür zu ihrem Reihenhaus auf. Sie war hundemüde und so desillusioniert, dass sie nur noch in ihr Bett krabbeln und sich unter der Decke verkriechen wollte.

Um ein Haar.

Der Refrain spukte permanent in ihrem Kopf. Seit Jahren hatte sie ihre Hoffnungen und ihre Entschlossenheit am Leben erhalten, obwohl sie kaum einen Schritt weitergekommen war. Doch nun, nachdem sie den Mann tatsächlich gesehen hatte und wusste, dass er noch am Leben war, wurde sie von blanker Verzweiflung gepackt, weil sie ihn nicht hatte fassen können.

»Davon lasse ich mich nicht unterkriegen«, redete sie sich laut Mut zu, während sie ins Bad ging und ihre verdreckten Sachen auszog. »Auf keinen Fall.« Nur so hatte sie die Hölle der letzten zehn Jahre durchgestanden  indem sie sich geweigert hatte aufzugeben. Manchmal kam sie sich vor wie einer dieser japanischen Soldaten nach dem Zweiten Weltkrieg, die noch lange nach der Kapitulation weitergekämpft hatten, weil sie sich auf keinen Fall mit dem Ausgang des Krieges abfinden wollten.

Den findest du nie, hatten die Leute behauptet. Das Leben geht weiter, hatte ihr eigener Bruder ihr ins Gesicht gesagt. Justin war noch so klein gewesen, als er ihr geraubt worden war, dass sie keine Ahnung hatte, wie er heute aussehen mochte, dass sie ihn wahrscheinlich nur durch eine DNA-Analyse identifizieren konnte. Sie konnte schließlich schlecht durchs Land ziehen und verlangen, dass alle zehnjährigen Jungen einer DNA-Analyse unterzogen wurden. Wobei sie davon ausgehen würde, dass er in den USA war. Dabei konnte er überall sein. Vielleicht lebte er inzwischen in Kanada oder nach wie vor in Mexiko. Eine wohlmeinende, von allen guten Geistern verlassene Frau hatte ihr sogar geraten, eine Beerdigungsfeier für ihren Sohn abzuhalten, damit sie und er endlich Ruhe fänden.

Dass diese Frau noch lebte, war ein Zeugnis für Millas Selbstbeherrschung.

Justin war nicht tot. Wenn sie aufhörte, das zu glauben, würde sie nicht weiterleben können.

Der Spiegel in ihrem Bad zeigte ein bleiches, von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht mit dunklen Ringen unter den braunen Augen und einem grimmig zusammengekniffenen Mund. Heute Abend sah sie eindeutig älter aus als ihre dreiunddreißig Jahre. Die Strähne in Millas zerzaustem Haar leuchtete grell im Licht der Neonröhren. Nur wenige Tage nach der Entführung war einer der Krankenschwestern in der Klinik aufgefallen, dass eine Strähne in ihrem Haar weiß geworden war. Die Strähne war auf allen Fotos, die bei ihren Spendenaktionen gemacht wurden, gut zu sehen und erinnerte alle Welt daran, dass sie aus eigener Erfahrung wusste, welche Qualen die Eltern eines vermissten Kindes ausstanden. Ansonsten waren ihre Haare hellbraun und lockig wie früher  was die Strähne zu einem echten Blickfang machte.

Für morgen Abend war schon wieder eine Spendenaktion angesetzt, fiel ihr ein; dann hakte ihr übermüdetes Gehirn nach. Nein, heute Abend. Dass sie noch nicht geschlafen hatte, bedeutete nicht, dass kein neuer Tag angebrochen war.

Aber nachdem sie geduscht, ihr Nachthemd übergestreift hatte und ins Bett gefallen war, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. In dieser Nacht war ihr nicht nur um ein Haar der Mann entwischt, der ihr Justin gestohlen hatte, sie und Brian waren auch nur um ein Haar dem Tod entkommen. Wenn sie diese vier Männer tatsächlich mit gezogener Pistole angegriffen hätte, dann wäre zuerst sie niedergeschossen worden und gleich darauf unvermeidlicherweise Brian, der ihr hundertprozentig zu Hilfe gekommen wäre. Im Rückblick war sie entsetzt über ihre mangelnde Selbstbeherrschung. Brian hatte sich zu Recht so aufgeregt. Die Finders waren keine Bürgerwehr, sie waren nicht für wilde Schießereien mit Verbrechern ausgebildet. Die Kerntruppe hatte zwar den Umgang mit Schusswaffen trainiert, damit sie sich im Notfall verteidigen konnten, aber mehr auch nicht. Was Waffen anging, war Brian mit seiner militärischen Ausbildung der Qualifizierteste von ihnen.

Aber weil es um Justin gegangen war, hatte sie jede Beherrschung und jedes Gespür für ihre eigene Sicherheit verloren. Sie musste an sich arbeiten, sonst würde sie ihren Sohn niemals finden, weil sie vorher sterben würde.

Endlich döste sie ein, nur um von Justin zu träumen. Es war ein wiederkehrender Traum, den sie in den ersten Jahren nach seiner Entführung dauernd geträumt hatte, aber inzwischen zerrte ihn ihr Unterbewusstsein nur noch selten hervor. Im Vergleich zu vielen anderen Träumen war es eher ein kurzer Schnappschuss, aber dafür war er herzzerreißend realistisch. Sie wiegte ihren Sohn beim Stillen, und in ihrem Traum spürte sie sein Gewicht in ihren Armen, die Wärme seines kleinen Leibes auf ihrem. Sie konnte den süßen Babyduft riechen, konnte über seine blonden Haare fahren und spüren, wie weich es war, oder mit dem Finger über seine Wange streichen und seine samtige Haut fühlen. Sie spürte, wie ihr die Milch einschoss, wie sein Rosenknospenmund sich über ihrer Brustwarze schloss … und war ganz eins mit sich und der Welt.

Sie erwachte weinend, so wie jedes Mal. In einer perversen Reaktion, die ihr Körper regelmäßig zeigte, wenn er wirklich müde war, konnte sie nicht wieder einschlafen. Nachdem sie eine halbe Stunde lang versucht hatte, den Traum aus ihren Gedanken zu verbannen, kapitulierte sie schließlich und stand auf, um Kaffee aufzusetzen; während er durchlief, zog sie ihr Nachthemd aus und machte etwas Stretching und Yoga, ihre liebsten Fitnessübungen.

Weil sie nie wusste, was ein Fall ihr abverlangen würde, ob sie durch Großstadtstraßen rennen oder über Felsen klettern musste, gab sie sich alle Mühe, in Form zu bleiben, aber im Grunde lag ihr Sport nicht. Sie hatte eine ausgeprägte Abneigung gegen das Schwitzen, fast so stark wie die gegen Insekten und Schmutz. Sie trainierte trotzdem, weil sie es musste, genau wie sie auch mit Feuerwaffen umzugehen gelernt hatte, obwohl sie den Lärm, den Qualm, den Gestank  kurzum, alles dabei hasste. Sie war eine bestenfalls mäßige Schützin, aber immerhin hatte sie lange genug geübt, um wenigstens so weit zu kommen. Während ihrer Jagd auf die Männer, die Justin geraubt hatten, war sie mit vielen Dingen in Berührung gekommen, die ihr ganz und gar nicht gefielen. Dabei hatte sie sich allmählich in eine andere Frau verwandelt. Die Frau, die sie früher gewesen war, wäre mit diesen Dingen nicht fertig geworden, darum hatte sich Milla rücksichtslos verändert.

Nein, diese Dreckschweine hatten sie so verändert. Sie hatten sie in genau dem Moment verwandelt, in dem sie ihr Justin entrissen hatten. Von der Stunde an, in der sie in jener kleinen Klinik wieder zu Bewusstsein gekommen war, von Schmerzen gepeinigt und zu schwach für die kleinste Bewegung, war sie eine andere Frau gewesen, für die nur noch eine einzige Sache zählte: ihren Sohn zu finden.

Genau aus diesem Grund hatte sich David von ihr scheiden lassen.

Scheiden lassen, das wohl, aber im Stich gelassen hatte er sie nicht. Er hatte darauf bestanden, ihr diese Wohnung in der Westside von El Paso zu kaufen, und er zahlte ihr jährlich vierzigtausend Dollar als Alimente. Beides zusammen ermöglichte es ihr, sich rund um die Uhr auf die Finders zu konzentrieren, ohne dass sie einen Nebenjob annehmen musste, was ihre Möglichkeiten, ausnahmslos alle Spuren zu verfolgen, erheblich eingeschränkt hätte.

Wenn sie ihn gelassen hätte, dann hätte sich David an den Bettelstab gebracht, indem er ihr eine riesige Villa gekauft und Jahr für Jahr geradezu lächerliche Unsummen überwiesen hätte. Dieses Reihenhaus mit seinen hundertachtzig Quadratmetern und den zwei Schlafzimmern mit eigenem Bad im Obergeschoss sowie der Dusche im Erdgeschoss war eindeutig groß genug für eine Mutter mit Kind. Das Haus selbst war zwanzig Jahre alt und gemütlich, aber nicht luxuriös. Die vierzigtausend Dollar pro Jahr waren etwa fünfzehntausend mehr, als sie mit gutem Gewissen annehmen konnte, doch sie begriff, dass dies Davids Art war, ihr bei ihrer Suche zu helfen. Es war ihm nicht möglich, das zu tun, was Milla für ihren Sohn tat. Darum unterstützte er sie nach Kräften, was angesichts der Tatsache, dass er inzwischen erneut Familie hatte, mehr als großzügig war.

Nachdem sie mit ihren Übungen durch war, schenkte sie sich einen Kaffee ein, den sie zum Anziehen mit nach oben nahm. Heute brauchte sie Gott sei Dank nicht in Jeans und Stiefel zu steigen; stattdessen genügten ein Rock und Sandalen, was deutlich kühler war. Weil ihr kleine Belohnungen halfen, die schweren Zeiten zu überstehen, verwöhnte sie sich an jenen Tagen, an denen sie nirgendwohin reisen musste, indem sie ihre Haut mit Feuchtigkeitscreme pflegte, sich besonders sorgfältig frisierte und schminkte und Parfüm auflegte; Kleinigkeiten, die sie sich gönnen wollte, und die ein inneres Bedürfnis befriedigten. Auch wenn sie an manchen Tagen aussah wie eine Kreuzung zwischen GI Jane und Thelma und Louise, kurz bevor sie über die Canyonklippe fuhren, war sie schließlich doch eine Frau, die Freude an femininen Dingen hatte.

Weil sie sich im Bad Zeit ließ, kam sie erst spät ins Büro. Die Finders Association hatte ihren Sitz im ersten Stock eines Lagerhauses, in einigen Räumen, die ihnen True Gallagher zur Verfügung stellte, ein Geschäftsmann aus El Paso, der sich in den vergangenen Jahren zu einem der wichtigsten Sponsoren von Finders entwickelt hatte. Das Erdgeschoss wurde als Lagerhalle genutzt, aber sie war inzwischen an das Surren der Gabelstapler gewöhnt, an die Rufe der Arbeiter und das Brummen der langen Lastzüge, die unten Maschinen anlieferten oder abholten.

Die Büros darüber waren total schmucklos. Nackte Neonröhren, rissige Linoleumböden und grüner Industrielack waren die hervorstechenden Merkmale. Die gebraucht gekauften Metallschreibtische waren verkratzt und verbeult, die meisten Bürostühle mit Klebeband geflickt, und es gab genau zwei abgetrennte Einzelbüros  halb abgetrennt, um genau zu sein, da bei beiden oben eine Sichtscheibe eingelassen war.

Dafür war ihre Telefonanlage vom Feinsten. Die Finders setzten ihr Geld dort ein, wo es am meisten bewirkte.

Milla liebte ihre Angestellten. Sie arbeiteten weiß Gott nicht des Geldes wegen hier, denn die Bezahlung war bestenfalls mager. Alle leisteten Überstunden, und das sogar samstags und manchmal sonntags. Sie selbst zahlte sich kein Gehalt aus, nicht einmal eine Aufwandsentschädigung. Die meisten im Netzwerk von Finders waren Freiwillige, die im ganzen Land verteilt lebten und ihre Kraft und Zeit zur Verfügung stellten, sobald sie gebraucht wurden, um in ihrer Umgebung nach Vermissten zu suchen. Die Herzmannschaft von Finders jedoch, die Gruppe in El Paso, widmete sich rund um die Uhr ihrer Aufgabe und wurde auch dafür bezahlt.

Die meisten Freiwilligen wollten einfach nur etwas Gutes tun. Bei manchen ihrer Angestellten war das ähnlich, aber viele hatten auch persönliche Gründe, warum sie dabei waren. Joann Westfalls beste Freundin in der Grundschule war auf einem Campingausflug verloren gegangen und an Unterkühlung gestorben, ehe jemand sie finden konnte. Debra Schmales Exmann war mit ihren beiden Töchtern untergetaucht, und sie hatte mehr als zwei Jahre gebraucht, um die drei aufzuspüren und ihre Kinder zurückzubekommen. Olivia Meyer, eine gestandene New Yorkerin mit Harvard-Abschluss, hatte sich zu einem Leben in der Hölle entschlossen  ihre Bezeichnung für ihre neue Heimat El Paso, was den Einheimischen im Team sauer aufstieß , weil ihr seniler Großvater an einem Novembertag aus dem Haus gegangen war und stundenlang ohne Pullover oder Mantel durch die Straßen geirrt war, ehe ihn ein Polizist aufgegabelt und aufs Revier gebracht hatte.

Am ehesten fand man Vermisste, indem man das ganze Gebiet mit Suchmannschaften überzog. Das hatten alle ihre Leute begriffen, und sie widmeten sich dieser Aufgabe mit Leib und Seele.

Als Milla eintrat, stand Brian gerade an der Kaffeemaschine. »Auch eine Tasse?«, fragte er, und sie nickte.

Joann sah erwartungsvoll auf. »Wie wars gestern Abend? Habt ihr irgendwas rausgefunden?«

»Wir haben den Mann gesehen, der mir Justin geraubt hat«, antwortete Milla ohne Umschweife, woraufhin jeder in Hörweite die Luft anhielt. Stühle wurden zurückgeschoben, und alle im Büro eilten herbei.

»Und weiter?«, fragte Debra mit riesigen blauen Augen. »Hast du mit ihm reden können?«

Brian kam ebenfalls dazu und drückte Milla einen Styroporbecher in die Hand. »Nein. Sie waren zu viert und wir zu zweit.« Mit einem kurzen Seitenblick gab er ihr zu verstehen, dass er nicht über ihren Aussetzer plaudern würde.

Aber sie wollte keine Geheimnisse und offenbarte: »So war es jedenfalls geplant  dass wir sie nur beobachten, wenn es mehr als zwei sind. Aber als ich das Schwein gesehen habe, sind mir sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Ich wollte ihm nur noch den Hals umdrehen.«

»Achduschreck!«, platzte es aus Olivia heraus. »Und dann? Haben sie auf euch geschossen?«

»Sie haben uns gar nicht bemerkt. Ein Unbekannter hat mich von hinten zu Boden geworfen und k.o. gesetzt.«

»Achduschreck!«, hauchte Olivia. »Hast du dich verletzt? Warst du beim Arzt?«

»Beide Male nein.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Joann. »Wenn dieser andere Kerl euch entdeckt hat, warum hat er dann den anderen nichts verraten?«

»Er hat nicht zu ihnen gehört. Er hat sie ebenfalls observiert.«

»Das ist ja schräg«, murmelte irgendwer.

»Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«, fragte Debra.

»Nicht die geringste. Ich habe ihn nicht mal richtig gesehen. Aber was er auch vorgehabt hat, er hat uns das Leben gerettet, indem er mich zu Boden geworfen hat. Und nachdem ich gerade beim Gestehen bin  anschließend bin ich noch in eine Cantina geplatzt und habe jedem, der mich zu Diaz führt, zehntausend Dollar versprochen. Falls also irgendwelche Anrufe kommen, bei denen es um eine Belohnung geht, wisst ihr, warum.«

»Das erklärt etwas«, bestätigte Olivia mit hochgezogenen Brauen. »Heute Morgen habe ich einen Drohanruf gekriegt, ich soll mich von Diaz fern halten, oder ich wäre so gut wie tot. Jedenfalls glaube ich, dass sie das gesagt hat. Der Anruf kam noch vor dem ersten Kaffee rein, mein Spanisch war also lückenhafter als sonst. Ich habe ihr geantwortet, ich hätte keinen Freund, der Diaz heißt.«

»Sie?«, fragte Milla, nun ebenfalls mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ganz eindeutig eine Sie. Darum dachte ich ja an eine Eifersuchtsszene. Jedenfalls scheinst du jemandem ordentlich auf die Zehen gestiegen zu sein.«

O ja. Das war interessant und konnte spannend werden. »Hast du die Nummer?«

»Klar.« Olivia ging an ihren Schreibtisch und drückte auf die Taste zur Anruferkennung. »Der Anruf kam aus El Paso, aber die Rufnummer sagt mir nichts.«

Brian folgte ihr und warf einen Blick auf die Telefonnummer im Display. »Eine Telefonkarte«, stellte er fest. »Nicht zurückzuverfolgen.«

Irgendwas an Brian bewirkte, dass sich bei Olivia regelmäßig alle New Yorker Nackenhaare aufstellten. »Ach ja.« Ihr Tonfall war eisig. »Ich nehme an, du kannst auch das Alter, Geschlecht und Gewicht aus der Telefonnummer ablesen, o großer weißer Jäger.« Letzteres war ein Seitenhieb auf Brians militärische Vergangenheit; Olivia war eine eiserne Friedenstaube, die nur mit größtem Widerwillen eine Handfeuerwaffe angefasst hatte.

»Das Geschlecht nicht«, antwortete er grinsend. »Da kenne ich andere Methoden.« Er krönte seine Vorstellung, indem er kurz ihr Haar verstrubbelte, ehe er sich klugerweise aus ihrer Reichweite zurückzog. »Nicht nur das, ich kaufe Telefonkarten für meine Ferngespräche, daher erkenne ich die Nummern auf der Anruferkennung wieder. Auf Grund meiner langjährigen Erfahrung würde ich sagen, dass dies eine AT&T-Karte ist, die man bei Wal-Mart oder Millionen anderer Verkaufsstellen kaufen kann.«

Milla hatte oft Telefonkarten gekauft, wenn sie unterwegs war und der Handyempfang zu wünschen übrig ließ. Aber sie bezweifelte, dass Olivia, die aus reichem Hause stammte, die überall angebotenen Karten je wahrgenommen hatte. Wenn sie irgendwo anrufen musste und ihr Handy keinen Empfang hatte, ließ sie die Gebühren bestimmt von ihrer Kreditkarte abbuchen oder ihrem Festanschluss zuschreiben, wodurch sie der Telefongesellschaft astronomische Einkünfte bescherte.

Um das Gespräch wieder aufs Thema zu bringen, sagte Milla: »Sortieren wir mal die Fakten. Gestern spätnachmittags bekam ich einen Anruf auf meinem Handy und einen Tipp, wie ich Diaz erwischen könnte. Der Anrufer war ein Mann. Die Nummer habe ich mir nicht gemerkt, aber ich werde gleich checken, ob sie mit der des heutigen Anrufs übereinstimmt. Brian und ich dachten beide, dass da jemand reingelegt werden sollte, und zwar Diaz, nicht wir. Dass ihn jemand aus dem Weg haben wollte.

Wir warten also an dem vereinbarten Treffpunkt, und einer der Männer, die dort auftauchen, ist der Typ, der Justin geraubt hat. Er ist der Einzige, den ich erkannt habe. Es ist anzunehmen, dass er Diaz ist, andernfalls wäre das ein gigantischer Zufall.«

Milla merkte, dass Joann Wort für Wort mitschrieb.

»Die vier Männer erschienen in zwei Autos, zwei pro Auto, und holten etwas aus dem einen Kofferraum, das sie dann sofort in den anderen packten. Ich konnte nicht feststellen, was es war « Weil ihr jemand auf schmerzhafte Weise den Kopf verdreht hatte.

»Einen Leichnam«, sagte Brian tonlos. »In eine Plane oder ein Tuch gewickelt.«

Ein eisiger Schauer überlief Millas Rückgrat. Sie hätte das erkennen können, aber sie hatte sich ausschließlich auf den Einäugigen konzentriert. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass sie ihre Gefühle unbedingt unter Kontrolle halten musste; ihr entgingen mittlerweile Dinge, die offenkundig waren.

»Ich wurde währenddessen von einem unsichtbaren Angreifer zu Boden geworfen, der sich ebenfalls sehr für die vier Männer interessierte und ganz und gar nicht dafür, was ich dort tat. Als die vier abgefahren waren, setzte er diesen Halsschlagader-Griff ein, um mich bewusstlos zu machen «

»Das hast du mir gar nicht erzählt.« Brian sah sie scharf an.

»K.o. ist k.o. Wenigstens ist mir so eine Gehirnerschütterung erspart geblieben.«

»Stimmt, aber wenn man den Griff nicht hundertprozentig beherrscht, kann man das Gehirn schädigen, weil man zu lange zudrückt. Obwohl das den meisten Angreifern egal sein dürfte, denn immerhin schneiden sie damit dem Opfer die Blutzufuhr zu seinem Gehirn ab. Oder in diesem Fall zu ihrem Gehirn.«

Auf diese Erläuterungen hätte sie gut verzichten können, sie wollte gar nicht wissen, wie dicht sie an einem Gehirnschaden vorbeigeschrammt war. Nicht dass sie sich irgendwie hätte schützen können, außer gar nicht erst am Treffpunkt aufzutauchen. Aber ihre Suche aufzugeben kam gar nicht in Frage.

Sie schüttelte die nachträgliche Angst ab. »Ich nehme an, der Mann ist einem der Autos gefolgt, aber das muss nicht sein. Vielleicht ist er auch Brian und mir gefolgt. Ich kann mir keinen vernünftigen Grund dafür denken, von persönlicher Neugier einmal abgesehen, aber möglich ist es trotzdem. Anschließend lobte ich in einer voll besetzten Cantina eine Belohnung von zehntausend Dollar für alle Informationen aus, die uns zu Diaz führen, woraufhin heute Morgen eine Frau anrief und uns warnte, wir sollten uns von Diaz fern halten, wenn uns unser Leben lieb sei.« Sie verstummte. »Hat irgendwer noch etwas zu diesem Kuddelmuddel hinzuzufügen?«

Niemand sagte etwas. Joann studierte ihre Faktensammlung. »Ich meine, das einzig wirklich Auffällige ist der Kerl, der dich angegriffen hat. Alles andere passt ins Bild. Ich nehme an, der Einäugige ist Diaz, der von jemandem reingelegt werden sollte. Er hat davon Wind bekommen, dass du in dieser Cantina warst, und ist offenbar zu dem Schluss gekommen, dass du ihm in dieser Nacht zu nahe warst. Schließlich bist du zur selben Zeit im selben Dorf gewesen wie er, darum hat er anrufen lassen, um dich zu warnen.«

Milla war zu einem ähnlichen Schluss gelangt, den sie aber nicht so präzise hätte formulieren können. Joann konnte die Dinge mit einer Klarheit auf den Punkt bringen, für die Milla sie ganz besonders schätzte.

»Ganz offensichtlich möchte jemand  der erste Anrufer , dass wir Diaz finden, aus welchem Grund auch immer. Wahrscheinlich geht es um irgendwelche Rivalitäten, was mir total schnuppe ist. Vorerst können wir nichts weiter tun als abwarten, ob er sich noch mal mit mir in Verbindung setzt.«

Das gefiel ihr überhaupt nicht. Am liebsten hätte sie jeden Stein rund um Guadalupe umgedreht, obwohl der Verstand ihr sagte, dass das reine Zeitverschwendung war. Sie wollte die Initiative ergreifen, egal wie, statt passiv auf einen Anruf warten zu müssen, der womöglich erst in mehreren Tagen, Wochen oder überhaupt nicht kommen würde.

In diesem Moment läutete das Telefon, und einer aus dem Team ging an den Apparat. Nachdem er kurz zugehört hatte, sah er auf und sagte: »Alarmstufe Gelb in Kalifornien, Gebiet San Clemente.«

Alle Mann und jede Frau auf Gefechtsstation, hieß das. Innerhalb weniger Sekunden war jede und jeder am Telefon, um die Freiwilligenbrigade rund um San Clemente zusammenzutrommeln. Nur wenig später würden Mitglieder von Finders auf den Freeways und Highways kreuzen und nach dem fraglichen Fahrzeug, einem blauen Honda Accord, Ausschau halten. Mehreren Zeugen zufolge hatte ein Mann auf dem Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants ein zwölfjähriges Mädchen weggezerrt und in sein Auto geschubst. Eine Frau hatte sich einen Teil seines Nummernschildes merken können, während der Wagen mit quietschenden Reifen auf die Straße geschossen war.

Mit diesen Informationen ausgestattet, würde ein Teil der Freiwilligen ihre Beobachtungsposten beziehen und mit Feldstechern nach einem blauen Honda Accord Ausschau halten, der von einem Mann gefahren wurde. Sobald sie einen entdeckten, würden sie ihre Informationen an die Finders auf der Straße weitergeben, die sich dann an den Wagen heften und das Nummernschild überprüfen würden. Die Finders griffen nie selbst ein; falls das Fahrzeug gesichtet wurde, würden sie die Polizei rufen und ihr alles Weitere überlassen.

Milla warf einen Blick auf die Uhr: In Kalifornien war es jetzt acht Uhr dreiundvierzig. Bestimmt herrschte dichter Verkehr, was ihnen nutzen oder schaden konnte. Falls ein Pendler zufällig Radio hörte, würde er ihre Durchsage hören, aber wenn er gerade seinen CD- oder MP3-Player laufen hatte, würde er ihnen nur im Weg sein.

Sie schob die Ereignisse der vergangenen Nacht beiseite und konzentrierte sich ganz darauf, das Mädchen in Kalifornien aufzuspüren, solange es noch am Leben war.

Bei ihrem eigenen Kind hatte sie das nicht geschafft, aber ein fremdes Kind würde sie hoffentlich retten können.
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Die Spendenaktion fand in der Turnhalle der örtlichen High School statt. Finders veranstaltete im Allgemeinen keine Galaabende, um Spenden zu sammeln, was Milla nur recht war, obwohl sie hin und wieder auch zu piekfeinen Anlässen eingeladen wurde. Aus diesem Grund hatte sie sich ein elegantes Abendkleid zugelegt, das sie ein halbes Vermögen gekostet hatte, doch es hätte ihr widerstrebt, noch mehr Geld für ein zweites Kleid ausgeben zu müssen. Sie besaß mehrere gute Cocktailkleider, von denen sie heute Abend ihr liebstes trug  weil sie so unendlich müde war und darum etwas Aufmunterung brauchte. Das Eisblau brachte ihren warmen Teint zum Leuchten, und die zu dem Kleid passenden Schuhe waren einigermaßen bequem, sodass ihre Füße nicht zu glühen beginnen würden, noch ehe der Abend vorüber war.

Sie war früher aus dem Büro heimgegangen und hatte sich in aller Ruhe verhätschelt: mit einer Gesichtsmaske, Maniküre und Pediküre. Ihr war sogar noch Zeit für ein kurzes Nickerchen geblieben, dank dessen sie ein paar Stunden länger durchhalten konnte. Anschließend hatte sie an ihren Locken herumprobiert, bis sie ihre Haare zwar nicht wirklich gezähmt, aber zumindest eine Frisur zustande gebracht hatte, die so aussah, als sei sie beabsichtigt. Die Gesichtsmaske hatte den Teint aufgehellt und die müden Falten geglättet, außerdem hatte Milla die Konturen ihres Gesichts zusätzlich mit einem sanften Make-up abgemildert. Parfüm, Dessous, Schmuck  sie liebte dieses Ritual, sie liebte das Gefühl, das es ihr gab. Sie hatte so selten Gelegenheit, sich offen feminin zu geben, dass sie die Spendenabende beinahe genoss. Diese Abende leisteten einen entscheidenden Beitrag zur finanziellen Gesundheit von Finders und gleichzeitig auf subtilere Weise einen ebenso entscheidenden Beitrag zu ihrer psychischen Gesundheit.

Sie fuhr in ihrem sechs Jahre alten, weißen Toyota Offroader zur High School, deren Parkplatz sich bereits mit PKWs, Pick-ups und Offroadern füllte, wobei die Offroader und Pick-ups eindeutig in der Überzahl waren. Elegant gekleidete Menschen eilten auf die Turnhalle zu, weil in El Paso nur ein Idiot im August länger als nötig draußen blieb. Obwohl die Sonne bereits untergegangen und die Dämmerung angebrochen war, spürte Milla schon auf der kurzen Strecke zur Turnhalle, wie sich der Schweiß zwischen ihren Brüsten zu sammeln begann.

Sie ging immer allein zu diesen Veranstaltungen, obwohl sie Brian oder einen der anderen Männer bei Finders hätte bitten können, sie zu begleiten. Zum einen waren solche Spendenaktionen sterbenslangweilig, weshalb sie niemandem so einen Abend zumuten wollte. Zum anderen war ihr stets schmerzhaft bewusst, wie sie auf die Menschen wirkte, die sie um ihr Geld anpumpte.

Die Umstände ihres eigenen Falles waren überall bekannt  dass ihr Baby gewaltsam entführt worden war und dass ein Jahr später ihre Ehe unter dem Druck zerbrochen war, dass sie ihr Leben nicht nur der Suche nach ihrem eigenen Kind, sondern auch der Suche nach fremden Kindern geweiht hatte. Aus einem unerfindlichen Grund schien die Tatsache, dass sie keinen Mann hatte, die Spender gebefreudiger zu machen. Wenn sie auf jedem Spendenabend mit einem anderen Mann erscheinen würde, könnten die Gäste eventuell irgendwann glauben, dass sie sich ihren Männergeschichten ausgiebiger widmete als ihren Aufgaben. Und nachdem sie davon lebten, dass sie von diesen Menschen Geld erbettelten, war deren Meinung enorm wichtig.

Sie zog die schwere Doppeltür vor der Turnhalle auf und trat in den angenehm gekühlten Innenraum. Auf dem Turnhallenboden waren runde Tische mit jeweils acht bis zehn Plätzen aufgestellt worden, und der Boden selbst war mit grünem Filz abgedeckt, damit das Holz keine Macken oder gar Kratzer bekam. Die Tische waren mit weißem Leinen gedeckt, Geschirr und Servietten waren kunstvoll arrangiert, und in der Mitte jedes Tisches stand ein Strauß frischer Blumen. Am anderen Ende der Halle war ein provisorisches Podium mit einer langen Tafel sowie einem Rednerpodest aufgebaut worden. Dort oben würde sie mit den Organisatoren des Abends, dem Bürgermeister und der gesellschaftlichen Crème von El Paso sitzen, die allesamt ihre Sache unterstützten.

Sie hielt an solchen Abenden grundsätzlich eine Rede, für die sie nach so vielen Jahren keine Notizen mehr brauchte. Im Grunde war es jedes Mal die gleiche Rede, auch wenn sich Einzelheiten änderten; stets erzählte sie von Suchen, die Finders geleitet hatte, sowohl mit gutem als auch mit schlechtem Ende. Die mit dem guten Ende sollten demonstrieren, dass Finders einen wichtigen Beitrag zum Gemeinwohl leistete; die mit dem schlechten Ende sollten illustrieren, dass die Organisation mit mehr Geld noch mehr und Besseres leisten könnte. Heute Abend ging ihr vor allem Tiera Alverson im Kopf herum. Ein vierzehnjähriges Mädchen sollte nicht mit drogenzerfressenen Adern in einem von Kakerlaken verpesteten Müllhaufen enden.

Lächelnd arbeitete sie sich zum Podest vor, wobei sie immer wieder ein paar Worte mit anwesenden Bekannten wechselte. Sie hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich eine feste, warme Hand über ihrem Ellbogen schloss und sie innehalten ließ, worauf sich der Griff sofort lockerte. Sie drehte sich um und lächelte, als sie True Gallagher in die schmalen, dunklen Augen blickte. »Hallo, True, wie gehts denn so?«

»Du siehst müde aus«, erklärte er ihr unverblümt und ohne falsche Höflichkeit.

»Vielen Dank«, erwiderte sie spröde. »Jetzt weiß ich, dass ich mir umsonst so viel Mühe gegeben habe.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du schlecht aussiehst. Sondern dass du müde aussiehst.«

»Ja, aber ich habe mir so viel Mühe gegeben, damit ich nicht ganz so müde aussehe.«

»Vielleicht hat es ja geklappt.« Er musterte sie mit seinem durchdringenden Blick. »Wie müde bist du denn?«

»Todmüde«, gestand sie lächelnd.

»Dann hat es was gebracht.«

True war ein Erfolgsmensch, der sich aus einfachsten Verhältnissen hochgekämpft hatte und der während dieses Kampfes zu einem mächtigen Mann herangewachsen war. Seine Macht lag allerdings eher in seiner energischen Persönlichkeit als in finanziellen Mitteln begründet, aber Milla hatte nicht den geringsten Zweifel, dass True Gallagher eines Tages als Multimillionär sterben würde. Er war entschlossen und skrupellos und ließ sich durch nichts von seinem Weg abbringen. Und doch hatte er sich seit seinen ersten finanziellen Erfolgen für Finders interessiert und gehörte zu ihren zuverlässigsten Spendern.

Sie wusste nicht, wie alt True wirklich war; irgendwas zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig, schätzte sie. Sein Gesicht war nach unzähligen Stunden in der westtexanischen Sonne dunkel und verwittert, sein Körper mager und kräftig zugleich. Er war groß, mindestens ein Meter neunzig, und besaß eine animalische Ausstrahlung, der sich kaum eine Frau entziehen konnte. Manchmal brachte er zu diesen Veranstaltungen eine Begleiterin mit, aber ebenso oft erschien er allein. Da Milla keine Miss August an seinem Arm hängen sah, tippte sie, dass er heute solo unterwegs war.

»Eine lange Nacht?«, fragte er und schob sie mit einer Hand auf ihrem Rücken dezent zum anderen Ende des Raumes, während er neben ihr herging.

»Gestern Nacht schon. Hoffentlich wird es heute nicht ganz so spät.«

»Was war denn?«

Sie würde ihm keinesfalls den Verlauf des gestrigen Abends schildern. Lapidar meinte sie nur: »Es war ein schlimmer Tag. Wir haben die Ausreißerin gefunden, nach der wir gesucht haben, aber sie war tot.«

»Ach du Scheiße. Wie alt war sie?«

»Vierzehn.«

»Ein teuflisches Alter. Du hast das Gefühl, dass es überhaupt keine Zukunft gibt, und mit jemandem, der kein Morgen sieht, lässt sich nicht reden.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass True Gallagher je unter pubertären Ängsten gelitten oder Drogen genommen oder überhaupt Schwäche gezeigt hatte. Es überraschte sie, dass ihm diese Dinge offenbar nicht fremd waren. Sonst war er wie Eisenholz, das Sturm und Hitze trotzte.

Sie fand seine Stärke anziehend. Sie genoss die halb flirtenden Wortwechsel mit ihm, war allerdings stets darauf bedacht, den nötigen Abstand zu wahren. Schließlich war er ein einflussreicher Geldgeber, und es wäre ausgesprochen blöd von ihr gewesen, ihre Beziehung allzu persönlich werden zu lassen. Selbst unter idealen Umständen ließen sich Geschäft und Vergnügen schlecht verbinden; und nachdem der Fortbestand von Finders auch von seiner Großherzigkeit abhing, hätte eine kurze Affäre mit ihm geradewegs ins Desaster führen können.

Außerdem hatte sie gegenwärtig gar keine Zeit für eine Affäre, egal ob kurz oder lang. Zum einen war sie unfähig, sich mit ganzem Herzen in eine Romanze zu stürzen, zum anderen war sie ständig auf Reisen. Nach ihrer Scheidung war sie hin und wieder mit Männern ausgegangen; aber falls die Männer tatsächlich leises Interesse gezeigt hatten, so waren alle spätestens zurückgeschreckt, als sie merkten, wie oft Milla verreist war. Leider war sie in dieser Hinsicht zu keinem Kompromiss bereit. Punktum. Später versuchte sie mit kleineren Affären ihr Glück, aber die waren allesamt dahingewelkt, weil sie nicht genug Interesse dafür aufgebracht hatte. Letztendlich war sie zu dem Schluss gelangt, dass es weder dem Mann noch ihr selbst gegenüber fair war, seine und ihre Zeit zu vergeuden. Sie würde halt den Tag abwarten müssen, an dem sie sich nicht mehr voll und ganz der Suche nach Justin widmete.

Außerdem wusste sie tief im Herzen, dass ihr kein Mann begegnet war, der es mit David aufnehmen konnte. Sie war nicht mehr in ihn verliebt  davon hatten die Zeit und das Leben sie kuriert , aber insgeheim würde sie ihn ewig für seine Art lieben. Sie verzehrte sich nicht mehr nach ihm; sie lag nachts nicht mehr wach und sehnte sich nach seiner Nähe. In ihrem Leben gab es eine eindeutige Demarkationslinie, und David gehörte zweifelsfrei auf die andere Seite. Aber sie wusste, wie sich wahre Liebe anfühlt, und seither hatte kein Mann mehr solche Gefühle in ihr zu wecken vermocht.

True Gallagher wollte trotzdem sein Glück versuchen. Sie spürte das, so wie Frauen solche Dinge halt spüren. Sie merkte das daran, wie er sie berührte  in aller Öffentlichkeit und absolut anständig , aber er berührte sie. Noch hatte er keinen Versuch unternommen, ihre Beziehung zu vertiefen, aber er spielte mit dem Gedanken, wenn auch eventuell unbewusst. Sie zweifelte nicht daran, dass er es irgendwann versuchen würde.

Bis dahin musste sie sich überlegt haben, wie sie ihm elegant einen Korb geben konnte, ohne ihrer Organisation damit zu schaden.

Die Turnhalle füllte sich zunehmend, und Marcia Gonzalez, die Organisatorin des Abends, winkte ihr und True, Platz zu nehmen. Milla ließ sich auf dem Stuhl neben dem Rednerpodest nieder, den True ihr herausgezogen hatte, und war nicht besonders überrascht, als er neben ihr Platz nahm. Automatisch winkelte sie die Knie zur anderen Seite ab, damit sich ihre Beine nicht versehentlich streifen konnten.

Die Caterer begannen die Teller mit den Gummiadlern und grünen Bohnen zu verteilen, die auf derartigen Veranstaltungen obligatorisch waren. Die Hähnchen waren wie üblich gegrillt, die grünen Bohnen mit Mandelscheiben gewürzt und die Brötchen staubtrocken. Ihr wäre alles lieber gewesen, selbst ein Taco oder ein Hamburger, als schon wieder diese Hähnchen mit grünen Bohnen. Wenigstens war es halbwegs gesunde Kost, und sie lief nie Gefahr, sich zu überfressen.

True stocherte in seinem Hähnchen herum, als wollte er es ein zweites Mal umbringen. »Warum kriegen wir eigentlich nie einen Braten?«, murrte er. »Oder mal ein Steak?«

»Weil viele Menschen kein rotes Fleisch essen.«

»Wir sind hier in El Paso. Hier isst jeder rotes Fleisch.«

Wahrscheinlich hatte er damit Recht, aber wenn auch nur ein einziger Mensch in dieser Stadt kein rotes Fleisch aß, dann war er oder sie am ehesten auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu finden. Die Organisatoren waren klugerweise auf Nummer sicher gegangen. Leider war »Sicher« gleichzusetzen mit Hähnchen und grünen Bohnen.

True zog einen kleinen Behälter aus der Jackentasche und begann etwas Rotes über sein Essen zu streuen.

»Was ist das?«, wollte Milla wissen.

»Gewürze aus dem Südwesten. Willst du mal probieren?«

Ihre Augen erstrahlten. »O bitte.«

Sie war nicht ganz so freigiebig mit dem Streuer wie True, aber ihre Geschmacksknospen erblühten dankbar.

»Diesen Streuer trage ich seit Jahren mit mir herum«, gestand er. »Er hat mir schon oft das Leben gerettet.«

Die Frau rechts von ihm beugte sich vor. »Könnte ich ihn kurz ausleihen?«, fragte sie, und bald darauf wanderte der Streuer von Platz zu Platz, alle am Tisch begannen zu lächeln, und die Laune hob sich beträchtlich.

Beim Essen musterte Milla Trues kraftvolles Gesicht. Etwas an seinen Zügen ließ sie rätseln, ob er nicht vielleicht lateinamerikanischer Abstammung war. Zumindest wusste sie, dass er enge Verbindungen zur spanisch sprechenden Gemeinschaft diesseits und jenseits der Grenze hatte.

True war in einem finsteren Viertel aufgewachsen. Seine Kontakte beschränkten sich nicht nur auf die Lenker und Leiter der Gemeinde, er kannte auch einige zwielichtige Elemente. Sie fragte sich, ob er wohl mehr über Diaz in Erfahrung bringen konnte als sie.

»Hast du jemals von einem Mann namens Diaz gehört?«, fragte sie.

Möglicherweise war es Einbildung, aber sie hatte den Eindruck, dass er zusammengezuckt war. »Diaz?«, fragte er verwundert. »Ein weit verbreiteter Name. Ich kenne wahrscheinlich fünfzig, sechzig Menschen, die so heißen.«

»Dieser Diaz arbeitet auf der anderen Seite der Grenze. Er scheint in den Menschenschmuggel verwickelt zu sein.«

»Ein Kojote.«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass er selbst schmuggelt.« Sie zögerte, weil sie an Brians Bemerkung denken musste, dass die vier Männer gestern Abend einen Leichnam ausgetauscht hatten. »Wahrscheinlich hat er schon Leute umgebracht.«

True nahm einen Schluck Wasser. »Warum interessierst du dich für so jemanden?«

Weil ich glaube, dass dieser Hurensohn mein Baby gestohlen hat. Sie verkniff sich die Worte und schluckte sie ebenfalls mit einem kräftigen Zug Wasser hinunter. »Weil ich mich für jeden interessiere, der mich zu Justin führen könnte«, antwortete sie schließlich.

»Und du glaubst, dieser Diaz hat was damit zu tun?«

»Ich weiß, dass der Mann, der mir Justin geraubt hat, nur ein Auge hat, weil ich ihm das andere ausgekratzt habe.« Sie atmete tief und bebend durch. »Und ich glaube, dass er Diaz heißt. Vielleicht täusche ich mich, aber der Name taucht dauernd wieder auf. Wenn du irgendwas über einen Einäugigen namens Diaz herausfinden könntest, wäre ich dir zu Dank verpflichtet.«

»Dass er nur noch ein Auge hat, hilft jedenfalls weiter. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Danke.« Es war ihr bewusst, dass er ihre Bitte für weiter gehende Wünsche ausnützen könnte, aber darauf würde sie reagieren müssen, wenn und falls es dazu kam. Der Name sagte ihm etwas, dachte sie. Natürlich kannte er eine Menge Menschen namens Diaz, aber dennoch schien ihm der Name in dem Zusammenhang, den sie beschrieben hatte, vertraut. Aus irgendeinem Grund hielt er sich bedeckt. Womöglich hatte er früher zwielichtige Geschäfte mit Diaz gemacht und wollte das für sich behalten.

Schließlich wurde das Dessert serviert, Sandkuchen mit Schokoladeguss. Sie ließ ihre Portion zurückgehen und beschränkte sich auf einen Kaffee. Bald würde sie ihre Rede halten müssen, und sie wollte kurz ihre Gedanken sammeln. Diese Menschen hatten pro Nase vierzig Dollar für ein durch und durch mittelmäßiges Essen bezahlt, und einige unter ihnen würden hinterher noch einen Scheck für Finders ausschreiben; da konnten sie wenigstens eine anständige Rede erwarten.



Um halb elf kletterte Milla nach gehaltener Rede, geäußertem Dank und ausgiebigem Händeschütteln in ihr Auto zurück. Gerade als sie die Tür zumachen wollte, hörte sie True rufen, der zu ihrem Wagen geeilt kam.

»Gehst du morgen Abend mit mir essen?«, fragte er ohne jede Umschweife oder einleitendes Flirten, wofür sie ihm ausgesprochen dankbar war, weil sie inzwischen so erschöpft war, dass sie wohl keinen weiteren verbalen Tanz mehr durchgestanden hätte.

»Danke, aber morgen Abend habe ich eine Spendenaktion in Dallas.« Sie freute sich darauf wie auf einen Zahnarzttermin.

»Und übermorgen?«

Sie lächelte. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo ich übermorgen sein werde. Ich kann für nichts garantieren.«

Er wartete ein paar Sekunden ab. »Ein hartes Leben, Milla. Du hast praktisch keine Sekunde für dich selbst.«

»Glaub mir, das weiß ich.« Sie seufzte. »Ich könnte sowieso nicht mit dir essen gehen, weil das unklug wäre.«

»Inwiefern …?«

»Du bist einer unserer wichtigsten Sponsoren. Ich kann es nicht riskieren, unserer Organisation mit persönlichen Geschichten Schaden zuzufügen.«

Wieder blieb es kurz still. »Du bist ehrlich«, erkannte er schließlich. »Und geradeheraus. Das weiß ich zu schätzen, auch wenn ich dich umstimmen werde.«

»Auch wenn du es versuchen wirst«, verbesserte sie freundlich.

Sie hörte sein tiefes, männliches und köstliches Lachen. »Soll das eine Herausforderung sein?«

»Nein, es ist die Wahrheit. Meinen Sohn zu finden bedeutet mir alles auf dieser Welt, und ich werde nichts tun, was das gefährden könnte. Punkt.«

»Das ist inzwischen zehn Jahre her.«

»Und wenn es zwanzig wären.« Weil sie so müde war, klang ihre Antwort schärfer als beabsichtigt. Aber er hatte sich verdächtig nach ihrem Bruder Ross angehört, der damals gemeint hatte, es sei an der Zeit zu vergessen und weiterzuleben, so als wäre Justins Leben vergessen und vorbei, so als hätte die Liebe ein Verfallsdatum. »Notfalls werde ich ihn bis an mein Lebensende weitersuchen.«

»Ein schwerer Weg, den du da eingeschlagen hast.«

»Es gibt für mich keinen anderen.«

Er schlug locker auf ihre Wagentür und trat zurück. »Na schön. Ich werde mal sehen, ob ich irgendwas über diesen Diaz in Erfahrung bringen kann, dann melde ich mich wieder. Bis dahin pass auf dich auf.«

Ein seltsamer Abschied. Sie starrte ihn an, während seine Worte ihre unendliche Erschöpfung durchdrangen. »Du weißt etwas, stimmts? Über diesen Diaz?«

Er antwortete nicht direkt, sondern wiederholte lediglich: »Ich werde sehen, ob ich irgendwas rausfinden kann.« Dann ging er zu seinem Wagen zurück, und Milla sah ihm nach.

Ja, er wusste ganz eindeutig etwas. Und was er wusste, war eindeutig nicht gut, sonst hätte er sie nicht gewarnt, auf sich aufzupassen.

Trotz der nächtlichen Hitze lief ein eisiger Schauer über ihren Rücken. Sie war auf der richtigen Fährte. Ohne jeden Zweifel. Und ihr zu folgen, konnte lebensgefährlich werden.
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Irgendwann in der Nacht wachte Milla mit einem glasklaren Gedanken auf: Sie hatte die Nummer des Anrufers, der ihr von dem Treffen in Guadalupe erzählt hatte, nicht überprüft. Vielleicht war die Nummer ja nicht weiter wichtig, aber andererseits … vielleicht doch. Total übermüdet und verschlafen tappte sie aus dem Bett, schaltete die Deckenlampe ein und versuchte sich blinzelnd im grellen Licht zu orientieren. Sie holte das Handy aus ihrer Handtasche, schaltete es ein und fragte im Menü die eingegangenen Anrufe ab. Da war die Nummer: ein Anschluss in El Paso.

Sie hatte schon auf Rückruf gedrückt, als sie einen Blick auf die Uhr warf und feststellte, dass es zwanzig nach zwei war. Hastig drückte sie auf Beenden. Wer auch immer an den Apparat gehen würde, war bestimmt auch morgen früh zu sprechen und dann wahrscheinlich deutlich kooperativer.

Sie notierte die Nummer, schaltete das Licht aus und legte sich wieder ins Bett. Diesmal träumte sie in zusammenhanglosen Traumfetzen, die keinen Sinn ergaben und sofort in ihr Unterbewusstsein absanken, sobald sie halb aus dem Schlaf hochtauchte und merkte, dass sie träumte. Obwohl sie so unruhig schlief, fühlte sie sich ausgeruht, als sie wie üblich um halb sechs erwachte. Heute war Sonntag, rief sie sich ins Gedächtnis, der eine Tag der Woche, an dem sie nicht ins Büro ging  wenn nichts Besonderes anlag. Allerdings lag fast regelmäßig irgendwas an. Kindern war es egal, an welchem Tag sie von zu Hause ausrissen, und Kidnapper arbeiteten ebenfalls nicht nach der Fünftagewoche.

Sie blieb noch fünfzehn Minuten im Bett liegen und genoss es, einmal nicht in Eile zu sein. Sie konnte so selten ausschlafen, dass sie nicht mehr lange schlafen konnte, selbst wenn sie Gelegenheit dazu hatte, aber es war trotzdem nett, nicht sofort aus dem Bett springen zu müssen und den Tag stattdessen langsam angehen zu lassen.

Gerade als sie wirklich aufstehen wollte, läutete das Telefon. Stöhnend schlug sie die Decke zurück und sprang auf. Sie war es gewohnt, zu jeder Tages- und Nachtstunde angerufen zu werden  auch am frühen Morgen , doch diese Anrufe hatten normalerweise mit einer Suche zu tun, darum ging sie mit flauem Magen ans Telefon.

»Milla, ich bins, True Gallagher. Habe ich dich aufgeweckt?«

Vor Überraschung sank sie auf die Bettkante zurück. »Nein, ich stehe immer früh auf. Du auch, wie ich sehe.«

»Im Gegenteil, ich war die ganze Nacht auf, um Informationen zu sammeln, und ich wollte mit dir reden, ehe ich ins Büro fahre.«

»Du bist die ganze Nacht aufgeblieben?« Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Und staunte laut: »Du fährst sonntags ins Büro?«

Er lachte kurz. »Sonst eigentlich nicht, aber heute muss ich was erledigen.«

»Es tut mir wirklich Leid, dass du meinetwegen die ganze Nacht aufgeblieben bist. Das wollte ich nicht. So dringend ist die Sache nicht; das hätte bis morgen warten können.«

»Die Leute, mit denen ich reden musste, erreicht man tagsüber nicht.«

»Ich verstehe. Das hätte ich mir denken können.« Schließlich hatte sie selbst oft mit solchen Gestalten zu tun.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit. Die gute Neuigkeit ist, dass ich was über den Diaz rausfinden konnte, den du zu suchen scheinst; die schlechte Neuigkeit ist, dass es dir wahrscheinlich wenig nützen wird.«

»Wie meinst du das?«

»Du suchst doch nach dem Kerl, der dein Baby entführt hat, richtig? Das würde bedeuten, dass er sich vor zehn Jahren in Chihuahua rumgetrieben haben muss. Auf diesen Diaz passt das nicht. Der ist erst vor fünf Jahren auf der Bildfläche erschienen.«

Die Enttäuschung durchbohrte sie mit einem schmerzhaften Stich, denn dieser Name war der einzige, den sie je in Verbindung mit entführten Kindern gehört hatte. »Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich unter den gegebenen Umständen sein kann. Der Kerl hinterlässt nicht gerade auffällige Spuren. Aber du kannst froh sein, dass er nicht der ist, nach dem du suchst, denn er ist ein wirklich übler Zeitgenosse. Es geht rum, dass er als Auftragskiller arbeitet. Wenn du jemanden verschwinden lassen willst, musst du das nur herumerzählen, und schon nimmt Diaz mit dir Verbindung auf. Er spürt sein Ziel auf und beseitigt dein Problem. Wie es heißt, soll er verdammt gut sein. Sobald die Leute hören, dass er ihnen auf den Fersen ist, versuchen sie sich abzusetzen, aber er hat bisher jeden gefunden. In manchen Kreisen nennt man ihn bloß den Fährtensucher.«

»Und du bist ganz sicher, dass dieser Diaz nicht nur ein Auge hat?«

»Hundertprozentig.«

Sie klammerte sich an den einzigen anderen Strohhalm, der ihr noch geblieben war. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er möglicherweise eine Kojoten-Gang beschäftigt. Eventuell arbeitet der Typ, der Justin geraubt hat, für ihn.«

»Das bezweifle ich. Ich habe nichts in der Richtung gehört. Soweit ich herausfinden konnte, arbeitet Diaz stets allein.«

Sie spürte fast körperlich, wie die Hoffnungen unter ihren Fingern zerplatzten wie Seifenblasen, so wie noch jedes Mal seit zehn Jahren. Immer wieder hörte sie Gerüchte, die ihr neue Hoffnungen auf einen möglichen Fortschritt machten und dann nirgendwohin führten. Weder zu neuen Informationen noch zu weiteren Fortschritten, und schon gar nicht zu Justin.

»Kann es vielleicht noch einen anderen Diaz geben?« Sie haschte nach einer weiteren Seifenblase, das war ihr bewusst, aber was sollte sie sonst tun? Die Hände in den Schoß legen?

Er atmete müde aus. »Unzählige. Ein paar davon kenne ich persönlich, und darunter sind Männer, denen ich nicht den Rücken zudrehen möchte. Aber die konnte ich allesamt ausschließen, weil sie im fraglichen Zeitraum anderweitig gebunden waren.«

Im Knast, sollte das heißen. »Und die anderen? Hat irgendeiner davon nur ein Auge?«

»Ein paar Anfragen habe ich noch laufen. Aber wenn heute jemand von ›Diaz‹ redet, meint er ganz bestimmt den Killer. Es überrascht mich nicht, dass sein Name aufgetaucht ist, als du angefangen hast herumzufragen, aber ich bin verflucht froh, dass du dich nicht mit ihm anlegen musst.«

Sie würde sich mit dem Teufel persönlich anlegen, wenn sie dadurch ihren Sohn wieder finden würde. »Ich will nur ein paar Informationen«, sagte sie und massierte sich die Stirn dabei. »Es geht mir nicht einmal mehr um Gerechtigkeit. Ich will nur ein paar Fragen beantwortet bekommen. Wenn du auf irgendeinen Diaz stößt, der mit der Entführung zu tun haben könnte, könntest du ihm dann ausrichten lassen, dass ich ihn nicht ins Gefängnis bringen will, sondern nur mit ihm reden muss?« Das war gelogen. Ganz egal, wie der Einäugige hieß, sie wollte ihn umbringen. Nachdem sie mit ihm geredet hatte natürlich. Trotzdem würde sie alles tun, was nötig war, und wenn es nötig werden sollte, ihn laufen zu lassen, dann würde sie ihn eben laufen lassen. Äußerst widerwillig zwar, aber sie würde es tun.

»Ich kann es mal probieren, aber ich würde mir keine großen Hoffnungen machen. Und tu mir einen Gefallen.«

»Wenn ich kann.«

»Wenn du jemanden kontaktieren oder irgendwas nachforschen musst, lass es über mich laufen. Es ist zu gefährlich, diese Kerle auf eigene Faust zu suchen. Am liebsten würde ich deinen Namen ganz außen vor halten, damit du gar nicht erst in ihr Radar gerätst.«

»Mein Name steht nicht im Telefonbuch. Und die Adresse auf meiner Visitenkarte ist die von Finders.«

»Das ist schon mal nicht schlecht, aber es würde nicht schaden, einen weiteren Schutzwall zwischen dir und diesen Typen zu ziehen. Ich weiß, wie man mit denen umgehen muss.«

»Aber bringst du dich damit nicht selbst in Gefahr? Finders hat sich über Jahre hinweg den Ruf erworben, dass wir uns ausschließlich damit befassen, Menschen wieder zu finden, und dass wir nicht auf eigene Faust gegen jemanden ermitteln. Warum sollten diese Leute dir also mehr vertrauen als mir?«

»Weil ich ein paar von ihnen kenne«, erwiderte er knapp. Dann wurde seine Stimme wieder weicher. »Lass mich helfen, Milla. Überlass diese Sache mir.«

Ihr Instinkt riet ihr, sein Angebot auszuschlagen, weil er ihr auf diese Weise näher kommen würde, als für sie gut war. Er hatte sein Angebot unpersönlich formuliert, aber sein Tonfall verriet, dass es sehr wohl persönlich gemeint war. Andererseits war er ein Aktivposten, auf den sie nicht verzichten wollte; in einer einzigen Nacht hatte er mehr über Diaz herausgefunden  vorausgesetzt, sie meinten denselben Mann  als sie in zwei Jahren.

»Na gut«, antwortete sie, ohne ihre Bedenken zu verhehlen. »Aber gefallen tut mir das nicht.«

»Das habe ich gemerkt.« Nachdem er sich durchgesetzt hatte, hörte sie ein Lächeln in seiner Stimme. »Glaub mir, es ist besser so.«

»Ich weiß, dass es für mich besser ist; ich hoffe nur, dass du damit keinen Fehler machst. Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du dir so viele Umstände machst «

»Aber klar kannst du. Geh einfach mit mir essen, wenn du morgen Abend in der Stadt bist.«

»Nein«, lehnte sie entschieden ab. »Was ich gestern gesagt habe, gilt auch heute noch.«

»Na ja, einen Versuch war es jedenfalls wert.« Er wechselte nahtlos das Thema. »Wann fliegst du nach Dallas?«

»Vierzehn Uhr noch was.«

»Und du kommst heute Abend zurück?«

»Nein, ich bleibe über Nacht und nehme den ersten Flug morgen früh.«

»Dann pass auf dich auf. Ich melde mich wieder, wenn du zurück bist.«

»Ich pass schon auf. Und danke. Ach ja « Ihr war noch etwas eingefallen. »Weißt du zufällig, wie Diaz mit Vornamen heißt? Der Killer? Damit könnten wir die Gerüchte über ihn durchforsten und alle aussortieren, die nichts mit ihm zu tun haben.«

»Nein, seinen Vornamen habe ich nicht erfahren«, antwortete er, und wieder hörte sie jenes winzige Zögern, das sie glauben ließ, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte.

Doch nachdem er so bemüht war, ihr zu helfen, wollte sie ihm nicht verübeln, dass er sie zu beschützen versuchte. Sie dankte ihm noch mal, verabschiedete sich und begann ihre Reise nach Dallas vorzubereiten.

Sie musste noch Wäsche waschen, Rechnungen bezahlen und den Haushalt in Ordnung bringen; abgesehen von der Wäsche war Staubwischen die Hausarbeit, die am öftesten anfiel. Aber sie hatte es gern, wenn das Haus schön aussah und angenehm roch, darum nahm sie gern etwas Mühe auf sich. Jede Woche wechselte sie die Aromaschalen aus, die sie in allen Zimmern aufgestellt hatte, sodass sie beim Heimkommen stets von einem angenehmen Duft empfangen wurde. Manchmal war dies der einzige Trost, der ihr blieb.

Um halb zehn war die letzte Ladung Wäsche im Trockner. Sie klebte die Marken auf die zu verschickenden Briefe und beschloss, sie zum Postamt zu fahren statt sie in ihren Briefkasten zu stecken, wo sie der Postbote morgen früh mitnehmen würde, weil auch der Scheck für die Kreditkartenfirma darunter war. Also schnappte sie sich ihre Autoschlüssel und dachte im letzten Moment noch einmal daran zu überprüfen, ob die Telefonnummer des Tippgebers noch im Display ihres Handys erschien. Manchmal verschwanden die Nummern nämlich wie von Geisterhand, ohne dass sie gewusst hätte, warum. Womöglich drückte sie hin und wieder eine Tastenkombination, die diese Nummern in Luft auflöste. Aus welchem Grund es auch geschehen mochte, es geschah halt. Tatsächlich war nichts zu sehen, als sie das Menü öffnete und die Telefonnummern der eingegangenen Gespräche aufrufen wollte. Nichts. Nicht eine einzige Nummer.

Sie schnaufte verärgert und lief nach oben, um den Notizzettel zu holen, auf dem sie die Nummer notiert hatte. Zum Glück hatte sie sie aufgeschrieben. Sie konnte kurz im Büro vorbeischauen, ein wenig Papierkram erledigen und die Nummer im Computer überprüfen.

Sonntags war das Lagerhaus geschlossen und der Schotterparkplatz gewöhnlich leer. Heute allerdings parkte Joanns roter Jeep Cherokee neben der Tür. Milla stellte ihren Toyota neben dem Cherokee ab und lief die Außentreppe hinauf, die zum Obergeschoss führte. Als sie die Tür aufziehen wollte, stellte sie fest, dass sie abgeschlossen war, was nur gut war, da Joann allein in der Zentrale saß. Milla schloss die schwere Stahltür auf, trat ein und rief: »Joann?«, um ihre Freundin wissen zu lassen, dass noch jemand hier war. Um ganz sicherzugehen, schloss sie die Tür gleich wieder ab und ließ ihren Schlüsselbund am Schloss hängen.

»Hier drin!«, rief Joann aus dem Pausenraum auf. »Ich habe gerade einen Beutel Popcorn in die Mikrowelle geworfen, aber ich hätte noch einen. Willst du?«

»Nein danke, ich hatte schon ein richtiges Frühstück.«

»Popcorn ist was Richtiges. Außerdem hatte ich davor ein Pop-Tart.«

Joann war ein Junkfood-Junkie, was es umso erstaunlicher machte, dass sie so schlank war. Sie war vierzig, geschieden, hatte einen achtzehnjährigen Sohn, der vergangene Woche abgereist war, um den Rest des Sommers bis zu seinem ersten Tag am College mit seinem Vater zu verbringen, und sah keinen Tag älter aus als dreißig. Das blonde Haar trug sie fast knabenhaft kurz, und ihre blauen Augen schienen ständig zu funkeln. Wenn im Büro die Emotionen hochkochten, was regelmäßig geschah, war Joann oft die Stimme der Vernunft. Die Arbeit, die sie hier leisteten, war so anspruchsvoll und ging ihnen allen oft so nahe, dass Minikrisen eher die Regel als die Ausnahme waren.

»Warum bist du heute hier?«, fragte Milla.

»Papierkram, was sonst? Und du?«

Milla seufzte. »Papierkram. Und ich wollte im Computer eine Telefonnummer überprüfen.«

»Was für eine Telefonnummer?«

»Die am Freitagabend auf meinem Handy erschien, als ich den Tipp mit Diaz bekam. Es ist ein Anschluss in El Paso, das hat mich natürlich neugierig gemacht.«

»Hast du schon zurückgerufen?«

»Noch nicht. Ich wollte das gestern Abend machen, aber da war es schon zu spät  oder noch zu früh , darum habe ich lieber gewartet. Außerdem ist es mir lieber, wenn ich weiß, wen ich da anrufe.«

Sie ging in ihr Büro und fuhr den Computer hoch. Während der Rechner seine digitalen Aufwärmübungen absolvierte, drehte sie sich zum Schreibtisch um und blätterte den Poststapel durch, um alles herauszuziehen, was sie in der kurzen Zeit erledigen konnte.

Ihr Computersystem brauchte dringend ein Update, dachte sie, während sie dem Piepen und Surren hinter ihrem Rücken lauschte. Es war eine weitere Ausgabe, die sie immer wieder verschoben, weil es regelmäßig wichtigere und dringendere Posten gab. Solange ihr System noch lief, konnten sie es nicht verantworten, Tausende von Dollar für ein Upgrade auszugeben.

Als der Computer hochgefahren war, wirbelte sie in ihrem Drehstuhl herum, ging online, rief die Seite von Google auf und tippte die Telefonnummer ein. Zwei Sekunden später hatte sie Namen und Adresse der Tankstelle, von der aus der Anruf gekommen war. Gleichzeitig hörte sie, wie hinter ihr Joann ins Büro trat.

»Hast du was rausfinden können?«

»Es ist eine Tankstelle.«

Joann lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch und wartete ab, während Milla die Nummer wählte. Beim fünften Läuten ging jemand an den Apparat. »Tankstelle.«

Was für eine aufschlussreiche Begrüßung, dachte Milla. »Hallo, ich bin Milla von Finders, wir haben am Freitag um achtzehn Uhr einen Anruf von diesem Apparat aus bekommen. Können Sie uns vielleicht sagen «

»Verzeihung«, fiel ihr der Mann ungeduldig ins Wort. »Das ist ein öffentliches Telefon. Ich habe keine Zeit zu beobachten, wer hier telefoniert. Hat ein Perverser Sie angerufen?«

»Nein, es war ein ganz normaler Anruf; ich versuche nur den Mann zu finden, der angerufen hat.«

»Da kann ich Ihnen nicht helfen. Verzeihung.« Er legte auf, und Milla tat es ihm verärgert schnaubend nach.

»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Joann ungeduldig.

»Ja«, sagte eine leise, kalte Stimme hinter ihnen. »Was hat er gesagt?«

Joann sprang auf und fuhr mit einem kleinen, erschrockenen Quieken herum. Milla stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl nach hinten schoss und gegen ihren Schreibtisch knallte, dann kam sie irgendwie neben Joann zu stehen, und sie beide starrten wie hypnotisiert auf den Mann, der ihre Bürotür versperrte. Eisige Schauer liefen ihren Rücken auf und ab, und ihr Herz ratterte wie besessen in ihrer Brust. Sie waren allein in der Zentrale gewesen. Die Tür war abgeschlossen. Wie war er hereingekommen? Und was wollte er von ihnen?

Er trug keine Waffe, jedenfalls soweit sie das erkennen konnte. Aber dass seine Hände leer waren, gab ihr nur wenig Zuversicht, denn seine Augen waren die kältesten, gefühllosesten Augen, die ihr je begegnet waren. Sie blickte in die Augen eines Killers. Doch obwohl sie vor Angst am ganzen Leib zitterte, fand sie diesen Blick doch so bannend, dass sie ihre Augen unmöglich abwenden konnte. Wie eine Kobra, dachte sie, die ihr Opfer hypnotisiert, ehe sie zuschlägt.

Er strahlte eine geradezu übernatürliche Ruhe aus, als wäre er kein echter Mensch.

Neben ihr hörte sie Joann leicht hechelnd keuchen, während sie mit riesigen Augen und ohne auch nur einmal zu blinzeln den Eindringling anstarrte. Milla fasste beruhigend nach Joanns Hand und spürte, wie Joanns Finger sie schmerzhaft umklammerten.

Der Mann blickte kurz auf ihre verschlungenen Hände und dann wieder in ihre Gesichter. »Ich will nicht noch mal fragen«, wiederholte er genauso tonlos wie zuvor.

Diese Stimme. Sie kannte diese Stimme. Doch panische Angst brodelte in ihren Adern, sodass sie die Erinnerung nicht festhalten konnte. Milla schluckte und presste dann die Worte mühsam durch die viel zu enge Kehle. »Es war ein öffentliches Telefon. Der Mann hat gesagt, er wüsste nicht, wer angerufen hat, er hätte zu viel zu tun und könnte nicht darauf achten.«

Ein leises Senken der Lider war der einzige Hinweis darauf, dass der Eindringling ihre Antwort zur Kenntnis genommen hatte.

An ihm vorbei kamen sie auf keinen Fall. Er war kein Riese, aber groß genug, vielleicht ein Meter achtzig oder fünfundachtzig, und sein schlanker fester Körperbau deutete darauf hin, dass er aus nichts als Muskeln und Kraft bestand, gepaart mit der Schnelligkeit einer Klapperschlange. Er war die Dunkelheit selbst, ein Schatten, von dem eine körperlich spürbare Bedrohung ausstrahlte.

Dann ging ihr ein Licht auf, und ihr wurde schwindlig, als ihr das Blut aus dem Kopf sackte. Mit einer Hand tastete sie nach der Rückenlehne ihres Drehstuhls, um sich festzuhalten. »Sie sind der Mann, der mich k.o. gesetzt hat«, sagte sie mit dünner, entsetzter Stimme. Und im selben Moment erkannte sie noch etwas, das ihr die Knie so weich werden ließ, dass sie beinahe zu Boden sank. »Sie sind Diaz.«

Seine Miene blieb ungerührt. »Ich habe gehört, Sie wollen mit mir reden«, sagte er.
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O Gott. Diaz. Ihr fiel wieder ein, dass True gesagt hatte, Diaz sei ein Auftragskiller, und sie glaubte ihm. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran.

Eigentlich hätte sie darauf gefasst sein müssen. Erst vor wenigen Stunden hatte True ihr erklärt, dass man nur herumzuerzählen brauchte, man wollte mit Diaz reden  und schon nahm er Verbindung zu einem auf. Sie hatte in einer voll besetzten Cantina verkündet, dass sie jedem eine Belohnung zahlen werde, der sie zu Diaz führen würde. Und sie hatte gewusst, dass er in der Gegend war, dass er vielleicht sogar zugehört hatte. Sie sollte wohl eher überrascht sein, dass Diaz sechsunddreißig Stunden gebraucht hatte, um sie aufzuspüren; er hätte schon gestern Früh auf sie warten können. Dann fiel ihr ein, dass sie den Männern in der Cantina ihren wirklichen Namen genannt hatte, Milla Edge statt Milla Boone, was sie sonst nie tat. Im Telefonbuch war unter »Edge« auch ihre Adresse aufgeführt; als sie True erklärt hatte, dass ihr Name nicht im Telefonbuch stehe, hatte sie »Milla Boone« gemeint. True hatte ihre Privatnummer nur, weil sie ihm die irgendwann auf die Rückseite einer Visitenkarte gekritzelt hatte. Wenn Diaz wirklich auf Draht gewesen wäre, hätte er in ihr Haus einbrechen können, noch bevor sie heute Morgen aufgestanden war.

Er könnte natürlich genauso gut anderweitig beschäftigt gewesen sein.

Er kam ins Büro, schloss die Tür hinter sich und trat dann zur Seite, damit er nicht mit dem Rücken zur Glaswand stand. Auf seiner neuen Position blockierte er zugleich den Ausgang aus Millas u-förmigem Arbeitsplatz; wenn sie hinter dem Schreibtisch hervorwollten, würden sie über die Tischplatte flanken müssen.

Er zog einen Stuhl zu sich her und setzte sich, dann streckte er die Beine aus und schlug einen Stiefel über das andere Bein. »Da bin ich«, sagte er. »Reden wir.«

Die eine Hälfte von Millas Gehirn war wie leer gefegt; wie begrüßte man eigentlich einen Auftragskiller? Hallo, wie schön, dass wir uns treffen? Aber die andere Hälfte verknüpfte in Windeseile diverse lose Fäden und kam dabei zu einigen logischen Schlussfolgerungen. Offenkundig war Diaz nicht der Einäugige. Trotzdem hatte er das Treffen am Freitagabend observiert, also war er entweder einem der Beteiligten auf den Fersen  oder er folgte diesen Männern, weil er erwartete, dass sie ihn zu seinem Ziel führen würden. Sie vermutete Letzteres, denn er hatte nur observiert und nicht eingegriffen. Und wenn irgendwer den Einäugigen aufspüren konnte, dann Diaz. Möglicherweise wusste er sogar, wo sich dieses Schwein im Moment aufhielt.

Langsam zog sie Joann zur Seite und trat dann vor sie hin. Es war nicht fair, dass Joann in diese Sache hineingezogen wurde, die Milla ganz alleine angezettelt hatte, und die sie auch allein wieder bereinigen musste. Milla rollte ihren Stuhl aus dem schützenden U ihres Arbeitsplatzes heraus und setzte sich, wobei ihre Knie beinahe seine berührten, obwohl sie streng darauf achtete, ein paar kostbare Zentimeter Abstand zu wahren.

»Ich bin Milla Edge«, begann sie.

»Ich weiß.«

Seine absolut ausdruckslose Miene kostete sie den letzten Nerv. Alles an ihm kostete sie Nerven, obwohl ihr bewusst war, dass sie auf der Straße an ihm vorbeigegangen wäre, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen. Er war jedenfalls kein geifernder Irrer, wie es einem skrupel- und gewissenlosen Auftragskiller zugestanden hätte; stattdessen wirkte er äußerst beherrscht und distanziert. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, und sein Kiefer wurde von einem leichten Bartschatten überzogen, der aber nicht ungepflegt wirkte. Das olivbraune T-Shirt war genauso sauber wie die schwarzen Jeans und die Stiefel mit ihren Gummisohlen. Die kurzen Ärmel des T-Shirts umschmiegten seinen Bizeps, aber seine Arme wirkten eher sehnig als klobig, wie von drahtigen Muskeln und Adern durchzogen. Falls er eine Waffe dabeihatte, dachte sie, musste sie im Stiefel stecken. Das war nicht gerade beruhigend, genauso wenig wie seine völlig entspannte Haltung. Schlangen waren dafür berüchtigt, dass sie ohne Vorwarnung zubissen, aber die Gedichtzeile, die ihr im Kopf herumging, hatte nichts mit Schlangen zu tun, sondern mit einem Panther. Ogden Nash hatte geschrieben: »Hörst du den Panther rufen, verkriech dich unter den Stufen.« Trotzdem hatte sie ihn herbeigerufen, und nun musste sie sehen, wie sie damit fertig wurde.

Außer dem kurzen Blick auf ihre und Joanns Hand hatte er die Augen kein einziges Mal von Milla abgewandt, was sie mehr als unruhig machte.

»Ich habe gehört, Sie spüren Menschen auf«, sagte sie freundlich.

Sie hörte, wie Joann hinter ihr eine abrupte Bewegung machte. »Milla «, setzte ihre Freundin an, und Milla wusste, dass sie gleich sagen würde, dies sei keine gute Idee, sie sollte sich das noch mal überlegen. Alles vernünftige Einwände, die irgendwer vorbringen musste. Diaz Blick wich keine Sekunde von ihrem Gesicht, und Milla hob die Hand, um alle Einwände im Keim zu ersticken.

»Manchmal«, bestätigte Diaz.

»Der Einäugige bei diesem Treffen am Freitagabend. Den will ich finden.«

»Er ist nichts. Er ist nicht wichtig.« Seine Stimme hatte einen leichten Einschlag, keinesfalls einen Akzent, aber so, wie er die Worte formte, konnte man meinen, dass Englisch möglicherweise nicht seine Muttersprache war. Er sprach zwar völlig fehlerfrei, sogar mit texanischem Timbre, aber trotzdem war da noch etwas außer seinem Namen, das auf Mexiko hindeutete. Wenn er in den USA geboren war, würde sie sämtliche Besen in ihrer Abstellkammer fressen.

»Für mich ist er wichtig«, sagte sie und atmete tief durch. Wieder einmal sang die Hoffnung ihr Lorelei-Lied, um sie auf die Klippen zu locken. Dieser Mann eröffnete ihr eine echte Chance zu erfahren, was aus ihrem Sohn geworden war, und wenn sie dafür mit dem Teufel Handel treiben musste, würde sie das ohne Zögern tun. »Vor zehn Jahren wurde mir mein sieben Wochen alter Sohn geraubt. Mein Exmann ist Arzt; er und ein paar Kollegen hatten eine Klinik in einer armen Region von Chihuahua eröffnet, in der wir ein Jahr lang gelebt haben. Mein Baby kam dort zur Welt. Ich war an dem bewussten Tag auf dem Markt, als mir zwei Männer meinen Sohn entrissen, obwohl ich mich mit aller Kraft wehrte und dem Mann, der meinen Sohn hielt, das Auge auskratzte. Die beiden konnten entkommen, nachdem mich der andere Mann in den Rücken stach. Seither habe ich meinen Sohn nicht wieder gesehen.«

Etwas glomm in seinem Blick auf, und dieses winzige Leuchten verriet ihr, dass sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte. »Sie waren das also.«

»Was?«, fragte sie begriffsstutzig.

»Sie haben dieses Schwein Pavón so zugerichtet.«

Pavón. O Gott, so hieß er also. Nach zehn Jahren erfuhr sie endlich seinen Namen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und ballte die Fäuste. Ihr Puls hatte sich in der letzten Minute geringfügig verlangsamt, doch jetzt hämmerte ihr Herz wilder als zuvor in ihrer Brust, und das Rauschen in ihren Ohren betäubte sie fast. Sie wollte schreien. Sie wollte weinen. Sie wollte aufspringen und ihn sofort finden; sie wollte seinen Kopf gegen eine Mauer schlagen, bis er ihr alles verriet, was sie wissen wollte. Aber zwei von diesen Dingen konnte sie nicht tun, und das dritte wollte sie auf keinen Fall tun. Deshalb presste sie lediglich die bebenden Fäuste auf die Augen und rang um Beherrschung.

»Kennen Sie auch seinen Vornamen?«, fragte sie flüsternd.

»Arturo.«

Arturo Pavón. Die Worte brannten sich in ihren Geist ein. Genauso wenig, wie sie jemals sein Gesicht vergessen hatte, würde sie je wieder seinen Namen oder diesen Augenblick vergessen. So lange hatte sie gekämpft und durchgehalten, ohne irgendetwas in der Hand zu haben; jetzt hatte sich die Lage auf einen Schlag so fundamental geändert, dass sie das Gefühl hatte, ihre ganze Welt sei aus den Angeln gehoben worden. Die Vernunft hatte ihr gesagt, dass sie Justin wahrscheinlich nie finden würde. Ihre Gefühle hatten sie gezwungen, weiter zu suchen. Nun endlich bestand eine reale Chance, dass sie zumindest herausfinden würde, ob er überlebt hatte. Und wenn sie ihn tatsächlich finden würde, wenn sie wirklich ihren kleinen Jungen wieder finden könnte …

»Können Sie ihn finden?« Sie beugte sich vor, als könnte sie den Fremden durch reine Willenskraft zwingen, ihren Wunsch zu erfüllen. »Ich will mit ihm reden. Ich will herausfinden, was er mit meinem Sohn gemacht hat «

»Ihr Baby wurde verkauft«, antwortete er knapp. »Aber an wen, weiß Pavón bestimmt nicht. Der ist nur ein pendejo, un gañan.«

Milla blinzelte. Das Wort Gañan verstand sie: »kleiner Gauner«. Aber wenn sie nicht ganz falsch lag, hatte Diaz Pavón auch als »Schamhaar« bezeichnet. Offenbar waren ihr nicht alle mexikanischen Wendungen vertraut. »Was ist er?«

»Er ist ein Nichts. Ein kleiner Mann, der Befehle befolgt.« Diaz zuckte mit den Achseln. »Natürlich ist er dazu ein mieser, dreckiger Hurensohn, aber das Entscheidende ist, dass er nichts zu sagen hat.«

»Trotzdem ist er für mich das einzige Verbindungsglied, und ich muss dieser Kette folgen, wenn ich meinen Sohn wieder finden will.«

»Sie können der Kette ruhig folgen, aber so wie es aussieht, werden Sie dabei im Kreis gehen. Menschenschmuggler führen keine Bücher. Natürlich wird er sich an Sie erinnern und wahrscheinlich auch an Ihr Baby, aber trotzdem wird er nur wissen, dass der Junge über die Grenze geschmuggelt und verkauft wurde. Schluss.«

Sie würde sich nicht damit abfinden, dass diese Spur nirgendwohin führen sollte. Pavón war damals bestimmt nicht in der Verfassung gewesen, Justin persönlich über die Grenze zu schmuggeln; am wahrscheinlichsten war, dass das der zweite Mann übernommen hatte, der sie niedergestochen hatte. Und den musste Pavón mit Namen kennen. Und nachdem sie diesen Mann gefunden hätte, würde sie einen weiteren Namen von ihm erfahren. Wenn sie derart weiterbohrte, würde sie irgendwann zu Justin gelangen.

»Trotzdem will ich ihn finden«, beharrte sie. »Sie haben ihn in der Nacht observiert und mich daran gehindert «

» sich umbringen zu lassen.«

»Ja«, gab sie zu. »Wahrscheinlich. Nicht dass Sie mich unbedingt beschützen wollten, Sie wollten nur nicht, dass sich diese Kerle beobachtet fühlen. Aber da Sie ihn ohnehin beschatten, könnten Sie genauso gut «

»Ich beschatte ihn nicht«, fiel ihr Diaz ins Wort. »Ich folge der Schlange vom Schwanz zum Kopf.«

»Aber Sie wissen, wo er steckt.«

»Nein.«

Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, so frustriert war sie. Auf keinen Fall würde sie hinnehmen, dass sie schon wieder in einer Sackgasse gelandet war; auf gar keinen Fall. »Sie können ihn finden.«

»Ich kann jeden finden. Irgendwann.«

»Weil Sie nie aufgeben. Ich kann genauso wenig aufgeben. Natürlich bezahle ich Sie, falls es am Geld liegt.« Sie konnte die Kosten nicht guten Gewissens über Finders laufen lassen, aber sie würde ihm jeden Penny auf ihrem Sparkonto überlassen und notfalls noch mehr von David erbetteln. Nicht dass sie lange betteln müsste; David würde ihr nach Kräften helfen, Justin zu finden.

Diaz betrachtete sie mit einem schwachen, neugierigen Leuchten in seinem Blick, als wäre sie eine Außerirdische und er würde versuchen herauszufinden, wie sie tickte. Offenbar war er ein Mensch mit sehr wenig Gefühl; andererseits war sie eine Frau, die anscheinend zu viel Gefühl hatte. Da sie nicht an seine Gefühle appellieren konnte, versuchte sie stattdessen, seinen Verstand anzusprechen. »Finders verfügt über ein immenses Netzwerk an Menschen, wir haben Verbindungen, die Sie sich nicht vorstellen können. Wenn Sie mir helfen, werde ich Ihnen helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe.« Sein Blick wirkte wieder kalt und abweisend. »Und ich arbeite immer allein.«

Irgendetwas musste sie ihm doch anbieten können. »Eine Greencard?« Sie konnte ein paar Gefälligkeiten einfordern, ein paar Strippen ziehen.

Zum ersten Mal entdeckte sie eine echte Regung in seiner Miene: Heiterkeit. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger.«

»Was dann?«, fragte sie frustriert. »Warum wollen Sie nicht für mich arbeiten? Ich verlange doch nicht, dass Sie irgendwen umbringen; Sie sollen mir nur helfen, ihn zu finden.« Aber vielleicht war es gerade das; vielleicht liebte er den Kitzel der Jagd, den Kampf auf Leben und Tod.

»Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte jemanden für Sie umbringen?« Seine Stimme war wieder butterweich, sein Gesicht hart und ausdruckslos geworden.

Normalerweise gab sie ihre Informanten nicht preis, aber ihre Nerven fühlten sich an wie kantige Glasscherben, die sie von innen her zerschnitten. Irgendwie, egal wie, musste sie Diaz dazu bringen, dass er ihr half. »True Gallagher hat sich in meinem Auftrag nach jemandem namens Diaz umgehört, der irgendwas mit der Entführung meines Sohnes zu tun haben könnte.«

»True Gallagher …«, wiederholte er, als wollte er den Namen nachschmecken.

»Einer unserer Sponsoren.«

»Und dem hat man erzählt …?«, hakte er nach.

»Dass Sie als Auftragskiller arbeiten.« Sie hielt mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg und versuchte auch nichts zu beschönigen. Möglicherweise war er kein Auftragsmörder, aber sie zweifelte kein bisschen daran, dass er Menschen töten konnte und getötet hatte. Und falls dem so war, konnte sie ihn eventuell am ehesten umstimmen, indem sie zu erkennen gab, dass sie sich keine Illusionen über ihn machte und ihn trotzdem anheuern wollte.

Joann gab einen erstickten Laut von sich, aber er sah sie nicht mal an.

»Ihr Informant irrt sich. Es gibt Gründe, warum ich töten würde. Vielleicht würde ich mich auch bezahlen lassen, aber ich töte nicht für Geld.«

Womit er nicht gesagt hatte, dass er nicht schon getötet hatte oder es nicht wieder tun würde. Aber eigenartigerweise glaubte sie ihm, und seine Antwort beruhigte sie. Immerhin schien er eine Art von moralischem Kompass zu besitzen, sittliche Maßstäbe, an die er sich hielt.

Er stemmte die Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete sie über seine Hände hinweg, als würde er über etwas nachsinnen. Schließlich sagte er: »Erzählen Sie mir, von wem Sie den Tipp am Freitagabend bekommen haben.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Der Anrufer war lateinamerikanischer Abstammung. Und er sagte nur, dass ich Sie bei einem Treffen um halb elf hinter der Kirche in Guadalupe finden könnte. Der Anruf kam von einer Tankstelle, und der Besitzer konnte sich an nichts erinnern, wie Sie schon wissen.«

Es war ihr unerfindlich, was hinter diesen kalten, dunklen Augen vorging, aber sie konnte sich vorstellen, dass er im Geist verschiedene Kandidaten und Möglichkeiten durchging.

»Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, dieser Pavón könnte Diaz heißen«, erklärte sie. »Schließlich hatte ich nur ein paar Gerüchte gehört, dass ein Mann namens Diaz in mehrere Fälle von Kidnapping verwickelt sein soll. Ich dachte, es könnte der Einäugige sein. Ihr Name wurde oft im Zusammenhang mit ihm genannt.«

»Ich habe nichts mit ihm zu tun.«

»Ich habe gehört, er arbeitet für Sie.«

Sein Blick vereiste zunehmend.

»Um es kurz zu fassen, ich habe seit zwei Jahren meine Fühler nach Ihnen ausgestreckt. Jeder hätte mich anrufen können.« Sie verstummte, weil ihr ein ganz neuer Gedanke gekommen war. »Obwohl es eigenartig ist, dass ich einen anonymen Anruf erhielt, ohne dass jemand die Belohnung einfordern wollte, die von Anfang an ausgesetzt war.«

»Und nicht jeder würde wissen, wo ich mich aufhalte.«

Dass es jemand wusste, gefiel ihm absolut nicht.

»Wer wusste denn alles, dass Sie dort auftauchen würden?«, fragte sie. »Natürlich jeder, dem Sie davon erzählt haben. Und die Person, die Ihnen von dem Treffen erzählt hat.«

»Ich habe niemandem was erzählt, das schränkt die Liste der möglichen Tippgeber ein. Die Frage ist, warum?«

»Brian und ich glaubten, dass jemand Sie in die Falle locken wollte, aber das war offensichtlich falsch. Pavón und die anderen hatten keine Ahnung, dass Sie dort waren.«

»Brian«, wiederholte er. »Ich nehme an, das ist der Mann, der sich auf der anderen Seite des Friedhofs versteckt hat?«

Er hatte demnach Brian bemerkt. Sie nickte. »Er arbeitet ebenfalls für Finders. Wir waren in einem anderen Fall unterwegs und gerade auf dem Heimweg, als ich den Anruf bekam.«

Irgendwer trieb sein Spiel mit ihr. Es war fast so, als hätte sie jemand absichtlich mit Diaz zusammenbringen wollen. Sie brauchte nicht in seiner Miene zu lesen, um zu wissen, was in ihm vorging, weil ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf schossen.

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte er unvermittelt und erhob sich katzengleich. »Ich melde mich wieder.«

Er verschwand aus ihrem Büro, und Sekunden später hörten sie die Außentür zuschlagen. Milla und Joann sahen einander an, dann drehten sie sich wie auf Kommando um und rannten zum Fenster, um nachzuschauen, wohin er ging.

Die Außentreppe war verlassen. Genau wie der Parkplatz. Nirgendwo war eine Spur von ihm zu sehen, und obwohl Milla die Tür aufzog und nach einem Motor lauschte, hörte sie keinen Laut. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

»Wie er rausgekommen ist, weiß ich«, meinte sie nachdenklich. »Aber wie ist er reingekommen?«

»Wenn ich das wüsste.« Stöhnend ließ sich Joann in den nächsten Stuhl fallen. »Mein Gott, ich hatte noch nie im Leben solche Angst! Sicher war er schon hier drin, als ich vorhin gekommen bin. Er hätte alles Mögliche mit mir anstellen können, wenn er nur gewollt hätte.«

Milla ging von Fenster zu Fenster und überprüfte bei jedem, ob es vielleicht gewaltsam geöffnet worden war. Sie war keine Detektivin, aber sie konnte keinerlei Kratzer auf den Riegeln und auch keine zerbrochene Scheibe entdecken. Wie auch immer er in ihre Büroräume gelangt war, er hatte keine Spuren dabei hinterlassen.

Joann zitterte sichtbar. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du dich so cool zu ihm gesetzt und mit ihm geredet hast. Das ist der Angst einflößendste Mann, der mir je begegnet ist.«

»Hab ich wirklich cool gewirkt?« Milla schluckte und ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl plumpsen. »Bestimmt nicht. Ich musste mich setzen, weil ich so gezittert habe, dass ich nicht mehr stehen konnte.«

»Das ist mir nicht aufgefallen. Ich dachte, er bringt uns um. Seine Augen  als würde man dem Tod ins Gesicht blicken.«

»Aber er hat uns nicht umgebracht, sondern mir Informationen gegeben, nach denen ich seit zehn Jahren suche.« Milla schloss die Augen. »Arturo Pavón. Ich kenne seinen Namen. Endlich kenne ich seinen Namen! Ist dir klar, was das bedeutet?« Tränen glühten in ihren Augen und sickerten durch ihre geschlossenen Lider. »Endlich habe ich eine echte Chance, mein Baby wieder zu finden; zum ersten Mal habe ich eine greifbare Chance!«
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Der Spendenabend in Dallas war erfolgreicher als erhofft; nicht nur, dass neues Geld hereinkam, Milla fand obendrein einen Firmensponsor für Finders, ein Softwareunternehmen, das sich bereit erklärte, das Computersystem zu modernisieren. Vor ihren Augen tanzten Visionen von neuen Computern, aber nicht die hielten sie in jener Nacht in ihrem Hotelbett wach.

Jedes Mal, wenn sie an die Ereignisse am Morgen dachte, sirrten ihre Nerven vor Aufregung. Sie fühlte sich, als wäre sie kopfüber in ein Feuer gestürzt und unbeschadet daraus hervorgegangen; sie war ganz fiebrig vor Hoffnung. Am liebsten hätte sie auf der Stelle David angerufen, um ihm mitzuteilen, dass sie endlich wahre Fortschritte machte, dass sie jetzt den Namen des Entführers wusste und dass ihr ein Experte  wie hätte sie Diaz sonst bezeichnen können?  half, ihn aufzuspüren. Sie wollte ihr Hochgefühl mit jemandem teilen, und wer hätte sich besser dazu geeignet als Justins Vater?

Aber diesen Anruf verwehrte sie sich. David war nicht mehr ihr Mann. Er hatte eine neue Familie, und Milla achtete pingelig darauf, den gebotenen Abstand zu wahren. Sie wusste nicht und fragte nicht, ob Davids Frau Probleme damit hatte, dass er ihr jedes Jahr so viel Geld überwies. Milla hatte so weit wie möglich eine saubere Trennung vollzogen, weil sie keinesfalls den Zorn der neuen Mrs.Boone auf sich ziehen wollte.

Der neuen Mrs.Boone? Milla musste über sich selbst lachen. Davids neue Frau hieß Jenna, sie war ausgesprochen nett und inzwischen doppelt so lange mit David verheiratet, wie Milla es gewesen war.

Sobald sie etwas Konkretes über Justin erfahren hätte, würde sie David anrufen. Sie brauchte ihn nicht über jedes Gerücht und jede unbedeutende Wendung von informieren. Er seinerseits rief etwa zweimal im Jahr an, und dabei klärte sie ihn über alle Fortschritte auf  die sich während der vergangenen zehn Jahre allerdings im kaum messbaren Bereich bewegt hatten. Um sein Privatleben so wenig wie möglich zu beeinträchtigen, rief sie ihn nie an. Punkt. Die Ehefrau eines Chirurgen hatte auch so genug am Hals. Schließlich musste sie mit den unzähligen Überstunden ihres Ehemanns und den ständigen Notrufen zurechtkommen, die meistens dann erfolgten, wenn er sich am Abendbrottisch niederließ oder sie gerade in Ferien fahren wollten. Da brauchte nicht auch noch die Exfrau anzurufen und das Chaos zu vergrößern.

Sie konnte ihre Aufregung, ihre gespannten Erwartungen einfach nicht zügeln, darum gab sie es auf, einschlafen zu wollen, und kaute noch mal alles durch, was an diesem Morgen geschehen und gesagt worden war, angefangen von Trues Anruf bis zu der Sekunde, in der Diaz wie vom Erdboden verschluckt war.

Das größte Rätsel war für sie  wenn auch eventuell nicht für Diaz , wer ihr den Tipp mit dem Treffen in Guadalupe gegeben und warum er sie angerufen hatte. Die ausgesetzte Belohnung konnte unmöglich der Grund dafür gewesen sein, denn der Anrufer war anonym geblieben. Jedenfalls hatte jemand sie auf Diaz gehetzt, und sie wusste nicht, ob dieser Jemand ihr damit helfen oder schaden wollte. Diaz hätte sie ebenso gut umbringen können, statt sie nur k.o. zu setzen. Und so wie sie ihn einschätzte, glaubte sie nicht, dass ihm das schlaflose Nächte bereitet hätte.

Sie zermarterte sich erfolglos das Hirn nach einer logischen Erklärung für den Anruf, bis sie zu guter Letzt beschloss, sich einfach glücklich zu schätzen. Vielleicht würde sich Diaz langfristig eher als Fluch denn als Segen erweisen, aber vorerst hatte er ihr innerhalb weniger Minuten Informationen von unschätzbarem Wert zukommen lassen und ihr bis dahin ungeahnte Möglichkeiten eröffnet, Justin zu finden.

Sie konnte nicht fassen, dass sie ihn tatsächlich beschwatzt hatte, ihr zu helfen. Sie konnte nicht fassen, dass sie ihre Todesängste überspielt und ihm gegenüber Platz genommen hatte, wo ihre Knie nur Zentimeter von seinen entfernt gewesen waren. Seine Augen waren die kältesten und leersten, die ihr je begegnet waren. Jedes Mal erschauderte sie, wenn sie nur daran dachte. Man könnte ihn wohl als Soziopathen bezeichnen, wenn er nicht eine Art inneren Schutzmechanismus gegen die ihm eigene Gewalt besessen hätte. Sie hatte den Eindruck, dass er durchaus wusste, was richtig und was falsch war, das aber nicht fühlte. Wenn er beschloss, das Richtige zu tun, dann auf Grund einer logischen Entscheidung und nicht auf Grund eines Gefühls.

Aber genau deswegen meinte sie, mit ihm kooperieren zu können. Sie  als Finders  hatten von ihm nichts zu befürchten. Er hätte sie und Brian an jenem Abend in Guadalupe umbringen können, nur weil sie ihm im Weg gewesen waren. Aber er hatte es nicht getan, weil sie keine Bedrohung für ihn darstellten  eventuell waren sie eine für sein Vorhaben, aber nicht für ihn. Solange sie seine Grenzen respektierte, konnte sie ihm wahrscheinlich vertrauen und mit ihm zusammenarbeiten.

Hoffentlich.

Nach Trues Reaktion auf den Namen Diaz beschloss sie, ihm nicht auf die Nase zu binden, dass der Mann in ihrem Büro aufgetaucht war. True hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, den sie durchaus charmant fand, auch wenn ihr bewusst war, dass sie Distanz zu ihm halten musste. Er würde womöglich die Polizei einschalten, und das wollte sie auf gar keinen Fall.

Sie spielte mit dem Gedanken, True zu fragen, ob er etwas über Arturo Pavón in Erfahrung bringen könne, entschied sich zuletzt aber dagegen. Zum einen würde er wissen wollen, woher sie den Namen hatte, und sie wollte ihn nicht anlügen müssen, nachdem er so hilfsbereit gewesen war. Zum anderen würde das Diaz nicht gefallen. Sie wusste nicht, woher sie das wusste, aber sie war davon überzeugt. Diaz arbeitete am liebsten allein, und nur wenige Auserwählte, wenn überhaupt jemand, wussten, wo er sich gerade aufhielt und was er so trieb. Wenn er und True zur gleichen Zeit nach Pavón suchten, konnten sie sich leicht in die Quere kommen. Nein, das würde ihm ganz und gar nicht gefallen. Eventuell würde er sogar aufhören, ihr zu helfen, und das wollte sie auf gar keinen Fall riskieren.

Je weniger Menschen von Diaz wussten, desto besser. Gleich morgen früh würde sie bei Joann anrufen und sie bitten, niemandem von Diaz zu erzählen.



Sie nahm den ersten Flug von Dallas nach El Paso, stoppte kurz an ihrer Wohnung, um den Koffer abzustellen, und fuhr sofort weiter ins Büro. Obwohl es noch früh war, lastete bereits die Hitze über der Stadt. Sie freute sich jetzt schon auf den Winter.

Gleich beim Betreten der Zentrale erkannte sie, dass Brian gut aufgelegt war, was regelmäßig dazu führte, dass er Olivia aufzog und zum Wahnsinn zu treiben versuchte. Heute gab er zur großen Erheiterung aller in Hörweite, also praktisch des gesamten Teams, Modetipps, die bei Olivia allerdings auf steinigen Boden fielen.

»Du solltest dir wirklich eine neue Frisur zulegen«, verkündete er gerade, auf der Ecke ihres Schreibtischs thronend. »Was Lockeres. Und Größeres. Du weißt schon, mit Wellen und Kringeln und so.«

Olivia, deren sämtliche feministischen Prinzipien er damit beleidigte, musterte ihn kalt und durchdringend. »Seh ich vielleicht aus wie die bescheuerte Farrah Fawcett?«

»Nein, aber du könntest es ja versuchen«, antwortete er ernst.

Brian war jung und stark und schnell, aber einen Moment bezweifelte Milla, dass das ausreichen würde, sein Leben zu retten. Olivia erhob sich langsam, bis sie ihm Auge in Auge gegenüberstand, was bei ihren ein Meter siebenundfünfzig nur möglich war, solange er auf ihrem Schreibtisch sitzen blieb. »Junger Mann«, belehrte sie ihn hoheitsvoll, »ich habe schon bessere Männer als dich fertig gemacht: Ich habe sie durchgewalkt, ausgewrungen und zum Schluss auf den Müll gekickt. Spiel lieber in deiner eigenen Liga.«

Brian schaffte es perfekt, sich dumm zu stellen. »Wieso denn?« Er sah sie verständnislos an. »Ich will dir doch nur helfen. Du weißt schon, ein paar Tipps geben und so.«

»Ach ja. Ich wusste gar nicht, dass die Neandertaler Modeexperten waren.«

Er grinste. »Immerhin haben sie Pelz getragen.«

»Du musst das ja wissen.«

Joann fing Millas Blick auf und deutete auf Millas Büro. Milla folgte ihrem Fingerzeig und hätte beinahe laut aufgestöhnt, als sie erkannte, wer auf sie wartete. Mrs.Roberta Hatcher suchte nach ihrem vermissten Ehemann, der vor einigen Wochen spurlos verschwunden war, während sie ihrer Schwester in Austin, Texas, einen Wochenendbesuch abgestattet hatte. Da nicht nur Mr.Hatcher, sondern auch seine gesamte Kleidung, sein Auto und die Hälfte des Geldes auf dem gemeinsamen Sparkonto vermisst wurde, hatte die Polizei ganz richtig geschlossen, dass hier wohl kein Verbrechen vorlag und Mr.Hatcher aus freiem Willen weggegangen war, weshalb man rein gar nichts unternehmen konnte. Daraufhin hatte sich Mrs.Hatcher an Finders gewandt, wo sie sich keinesfalls mit ein paar tröstenden Worten abspeisen lassen wollte.

Nach einem letzten kritischen Blick auf Brian und Olivia  Milla hoffte, dass Olivia trotz alledem am Prinzip der Gewaltfreiheit festhalten würde , trat sie in ihr Büro und lächelte Mrs.Hatcher an. »Guten Morgen, Roberta. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

Roberta schüttelte den Kopf. Sie war eine nette, grauhaarige, aus den Fugen gegangene Frau von Ende fünfzig und hatte ein pausbackiges, fröhliches Gesicht, das eigentlich nur lächelnd natürlich wirkte. Leider waren, seit Benny Hatcher sie an jenem sonnigen Nachmittag verlassen hatte, ihre Augen meist rot geweint, und Milla hatte die Frau noch nie lächeln gesehen.

Wenn sie Mr.Hatcher in die Finger kriegen würde, dachte Milla, würde sie ihn liebend gern mit bloßen Händen erdrosseln. Wie konnte er es wagen, seiner Frau solche Qualen zuzufügen? Wenn er sie verlassen wollte, hätte er mindestens den Mut und die Höflichkeit aufbringen können, ihr das zu sagen, statt sie derart hängen zu lassen. Natürlich hätte er ihr trotzdem das Herz gebrochen, doch zumindest hätte sie dann gewusst, woran sie war. Sie hätte gewusst, dass er noch am Leben und sie noch verheiratet  oder geschieden , aber jedenfalls noch nicht verwitwet war. So jedoch schwebte sie in Unwissenheit und litt Seelenqualen, während Mr.Hatcher einen ordentlichen Tritt in den Allerwertesten verdient hatte.

»Bitte helfen Sie mir«, sagte Roberta leise und heiser, als hätte sie geweint, bis ihre Kehle entzündet und zugeschwollen war. Milla wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. »Ich weiß, Sie haben gesagt, er wird nicht wirklich vermisst, er ist aus eigenem Willen und eigenem Entschluss weggegangen, aber verstehen Sie doch, ich weiß das nicht, jedenfalls nicht sicher. Und wenn ihn ein Gangster in irgendwas reingezogen und er sein ganzes Geld verloren hat und sich jetzt schämt, heimzukommen? Oder er ist sogar verletzt oder tot? Ich habe ein paar Privatdetektive angerufen, so wie Sie mir geraten haben, aber die kann ich mir nicht leisten. Selbst der billigste kostet viel mehr, als ich bezahlen kann. Bitte.«

»Ich kann nicht«, erwiderte Milla ebenso aufgebracht. »Wir sitzen im selben Boot wie Sie. Wir haben keine unbegrenzten Mittel; wir müssen jeden Penny zweimal umdrehen und mit dem Wenigen auskommen, das wir haben. Sehen Sie sich doch mal mein Büro an. Dann werden Sie mir bestimmt glauben, dass wir alle unsere Mittel für Suchen ausgeben. Es besteht kein Zweifel daran, dass Mr.Hatcher Sie verlassen hat und nur nicht den Mut hatte, Ihnen das zu sagen. Wie könnte ich es rechtfertigen, unsere Mittel für die Suche nach jemandem einzusetzen, der aus freiem Willen weggegangen ist?«

»Können Sie denn nicht seine Sozialversicherungsnummer überprüfen, um rauszufinden, ob er irgendwo anders arbeitet?«

»Dazu muss man bei einem kostenpflichtigen Dienst eingetragen sein, und das sind wir nicht. Die Menschen, die wir suchen, werden vermisst. Sie sind nicht untergetaucht.« Sie massierte ihre Stirn, während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. »Haben Sie es bei der Heilsarmee probiert? Die macht vermisste Verwandte ausfindig. Soweit ich weiß, darf man den Dienst beim ersten Mal kostenlos in Anspruch nehmen. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass sie unter diesen Umständen tätig werden, aber vielleicht können die Ihnen weiterhelfen.«

»Die Heilsarmee?«, murmelte Roberta. »Ich wusste nicht, dass die so was machen.«

»Doch, aber wie gesagt, ich weiß nicht, unter welchen Voraussetzungen. Falls Ihnen dort nicht geholfen wird, sollten Sie sich einen Anwalt nehmen. Sie sollten sich auf jeden Fall rechtlich absichern, und zwar so gut wie möglich.«

Eine einsame Träne rollte über Robertas Wange. »Ich habe den Kindern noch nichts davon erzählt«, gestand sie mit bebender Stimme. »Wie soll ich denen denn erzählen, dass ihr Vater mich sitzen lassen hat?«

Sie hatte zwei Söhne, die beide selbst verheiratet waren und Kinder hatten. »Erzählen Sie es ihnen einfach«, forderte Milla. »Das müssen Sie, sonst erfahren sie es aus dritter Hand. Und wenn er seine Söhne anruft? Dann werden sie wütend auf Sie sein, weil Sie ihnen nicht erzählt haben, was Ihnen passiert ist.«

»Wahrscheinlich.« Sie wischte ihre Wange trocken. »Wahrscheinlich hoffe ich immer noch, dass er irgendwann heimkommt und sie gar nichts erfahren müssen.«

»Er ist inzwischen fast drei Wochen weg«, wandte Milla nun behutsam ein. »Würden Sie ihn überhaupt noch haben wollen, wenn er wieder heimkäme? Wollen Sie ihn wirklich noch?«

Die nächste Träne trat die Reise über Robertas Wange an. »Er liebt mich nicht mehr, nicht wahr? Sonst hätte er das nicht machen können. Er kann mich nicht mehr lieben. Ich weiß, ich habe mich ein bisschen gehen lassen, aber ich bin jetzt fast sechzig, da darf eine Frau doch wohl graue Haare haben, oder? Benny hat immer so auf seine Figur geachtet. Und er hat praktisch kein graues Haar.«

»Könnte es sein, dass er eine Freundin hatte?« Milla sprach das nur ungern an, obwohl sie wusste, dass die Polizei die gleichen Fragen gestellt hatte. Damals hatte Roberta, erschrocken und durcheinander und entsetzt über ihr in Scherben liegendes Leben, diese Möglichkeit vehement bestritten.

Jetzt jedoch sackte ihr Gesicht in sich zusammen, und sie legte die Hände über die Augen. »Ich weiß nicht«, schluchzte sie. »Eventuell. Er war praktisch jeden Tag beim Golfspielen. Ich habe ihn nie kontrolliert. Ich habe ihm doch vertraut.«

Milla konnte sich zwar vorstellen, dass es Menschen gab, die sogar in der sengendsten Hitze Golf spielten, aber jeden Tag? Das wohl kaum. Und so sah es auch Roberta, die das Verschwinden ihres Mannes allmählich aus einer neuen Perspektive zu betrachten begann.

»Bitte gehen Sie zu einem Anwalt«, wiederholte Milla. »Und wechseln Sie die Bank. Ich bin sicher, das haben Sie noch nicht getan, stimmts? Er hat nach wie vor Zugriff auf Ihr Konto. Und wenn er es ganz leert? Was tun Sie dann?«

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, stöhnte Roberta und wiegte sich dabei wie unter Schmerzen vor und zurück. Sie begann blindlings in ihrer Handtasche zu wühlen. Milla ahnte, wonach sie suchte, zog ein Kleenex aus dem Behälter auf ihrem Schreibtisch und drückte es Roberta in die Hand.

Nach längerem Wischen und Schnäuzen holte Roberta tief Luft. »Ich schätze, ich war in den letzten Wochen völlig verbohrt. Ich muss endlich aufwachen und mich den Dingen stellen. Er hat mich verlassen. Vielleicht probiere ich es noch über die Heilsarmee, aber Sie haben Recht: Vor allem muss ich das Bankkonto wechseln, damit ich wenigstens den Rest sicher habe.« Ihr Kinn begann zu beben. »Ich werde noch heute Abend die Jungs anrufen und ihnen alles erzählen. Ich kann einfach nicht begreifen, dass er dazu fähig war. Dass er mich verlässt, könnte ich noch verstehen, aber was ist mit den Jungs? Er hat sie so geliebt. Er muss doch wissen, dass sich dadurch alles ändert, also muss ihm das auch egal sein.«

Milla sparte sich eine Antwort, obwohl sie insgeheim vermutete, dass Mr.Hatcher sich irgendwann bei seinen Söhnen melden würde, sie um Verzeihung bitten und erwarten würde, dass damit alles vergeben und vergessen wäre. Manche Menschen begriffen nie, welche Folgen ihre Taten hatten, oder sie waren überzeugt, alles wieder ausbügeln zu können. Sie glaubte kaum, dass die Dinge je wieder so werden würden wie zuvor, aber das ging sie nichts an.

Als Roberta das Büro verließ, waren ihre Augen zwar noch rot und verquollen, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben und ging mit forschem Schritt. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, da läutete Millas Telefon. Sie drückte auf den Lautsprecherknopf und ließ sich in ihren Sessel sinken. Schon jetzt kam sie sich vor wie durch die Mangel gedreht.

»Milla.«

»Hallo Süße. Hast du Zeit, mit mir Mittag zu essen?«

Es war Susanna Kosper, die Frauenärztin, die Justin in der winzigen mexikanischen Armenklinik geholfen hatte, auf die Welt zu kommen. Gelegentlich schlug das Leben eigenwillige Kapriolen; Susanna und ihr Ehemann Rip hatten die Mexikaner so ins Herz geschlossen, dass sie sich in El Paso niedergelassen und eine Praxis eröffnet hatten. Auf diese Weise lebten sie zwar in den Vereinigten Staaten, aber nahe an der von ihnen geliebten Kultur. Immer noch reisten sie mindestens zweimal pro Jahr in die verschiedensten Regionen Mexikos.

Susanna gab sich redlich Mühe, den Kontakt zu Milla nicht abreißen zu lassen, was in Anbetracht ihres übervollen Terminplans keine leichte Aufgabe war. Die beiden fühlten sich besonders verbunden, weil Susanna an jenem grauenvollen Tag in der Klinik gewesen war und sie und Rip an Davids Seite verzweifelt um Millas Leben gekämpft hatten. Manchmal vergingen ganze Monate, ohne dass sie sich sahen, weil beide bis über die Ohren in ihrer Arbeit steckten, aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit gingen sie miteinander essen. Die Verabredungen kamen regelmäßig spontan, aber irgendwie klappten sie meist.

»Wenn nichts dazwischenkommt«, sagte Milla. »Wann und wo?«

»Halb eins. Dollys.«

Das Dollys war ein angesagtes kleines Café, das leckere Snacks und Salate servierte und mittags voller Frauen war, denen die üblichen Lunchteller zu üppig waren. Einige wenige Geschäftsmänner tauchten dort ebenfalls ab und zu auf, doch die zierlichen Stühle und Tischchen im Dollys behagten Männern selten.

Kaum hatte Milla aufgelegt, da streckte Joann den Kopf zur Tür herein. »Ich hab geschwiegen wie ein Grab«, sagte sie leise, ohne deutlicher werden zu müssen. »Heute Morgen hat er schon wieder angerufen. Ich glaube wenigstens, dass er es war. Seine Stimme macht mir Gänsehaut, und bei diesem Anruf habe ich schon fast Ausschlag gekriegt. Deshalb bin ich ziemlich sicher, dass er es war.«

Milla brauchte nicht einmal seine Stimme zu hören, damit sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. Gedankenversunken strich sie über ihre Unterarme. »Was wollte er?«

»Das hat er nicht gesagt. Er hat nur gefragt, ob du da bist. Ich habe Nein gesagt und ihm erklärt, wann dein Flug ankommt und wann wir dich hier erwarten, und er hat wieder aufgelegt.«

»Hast du ihm meine Handynummer gegeben?«

Joann legte die Stirn in Falten. »Nein. Ich war schon kurz davor, aber ich wusste nicht, ob dir das recht ist.«

Da er wahrscheinlich ihre private Telefonnummer und definitiv ihre Adresse kannte, nachdem Milla versehentlich ihren richtigen Namen statt ihres Geschäftsnamens in die Cantina posaunt hatte, tat es kaum noch was zur Sache, ob sie ihm auch die Handynummer gab oder nicht. »Ich werde sie ihm geben, wenn ich ihn wieder sehe.«

»Wen denn?«, fragte Brian von der Tür aus.

In ihrer Zentrale könnte es ruhig ein klein wenig offizieller zugehen, dachte Milla und drehte sich um. Andererseits war Finders keine Firma, sondern ein Zusammenschluss von Menschen, die sich alle einer gemeinsamen Aufgabe gewidmet hatten. Sie war Sprecherin und Leiterin ihrer Einsätze, aber ansonsten gab es keine festen Strukturen, was ihr bislang auch sehr gut gefallen hatte. Eventuell würde sie Brian später von Diaz erzählen  obwohl sie nicht wusste, wie sie erklären sollte, dass sie eine Übereinkunft mit einem Mann geschlossen hatte, der sich anmaßte, eigenmächtig Recht zu schaffen  um es milde auszudrücken. Aber nicht jetzt. Darum blockte sie seine neugierige Frage durch einen abrupten Themenwechsel ab.

»Brian, ich weiß, dass du Olivia bloß aufziehen willst, wenn du sie so piesackst, aber ich weiß nicht, ob sie das weiß. Ich will keine Unruhe unter den Kolleginnen «

»Keine Angst, sie weiß das schon.« Er schob die Finger in die Jeanstaschen und schenkte ihr jenes breite, strahlende Ich-bin-bloß-ein-einfacher-Farmerjunge-Lächeln, mit dem er die Menschen einzuwickeln pflegte. »Wir albern nur rum.«

»Wenn du meinst«, mischte sich Joann zweifelnd ein. »Für mich hat das eben so ausgesehen, als würdest du gleich eins in die Eier kriegen.«

»Quark. Sie ist Pazifistin; sie glaubt nicht an physische Gewalt.«

»Solange du sie nicht zum Äußersten treibst«, schränkte Milla ein. »Und ich glaube, du bist dicht davor.«

»Vertrau mir.« Er zwinkerte ihr zu. »Was hast du Mrs.Hatcher eigentlich erzählt? Als sie hier rauskam, hat sie ausgesehen, als würde sie auf den Kriegspfad ziehen.«

»Ich habe sie überzeugt, ein neues Konto zu eröffnen und einen Anwalt zu nehmen.«

»Gott sei Dank«, hauchte Joann. »Das hätte sie gleich tun sollen, als sie gemerkt hat, dass er die Hälfte des Geldes abgehoben hatte.«

»Da war sie noch nicht bereit. Sie musste erst aus ihrer Schockstarre aufwachen, bevor sie aufnahmefähig war.«

»Ich wünsche mir nur, dass er in ein paar Monaten wieder angekrochen kommt und dann erfährt, dass sie sich von ihm hat scheiden lassen«, sagte Brian. »Dieses Arschloch.«

»Amen.« Milla warf einen Blick auf den Briefstapel auf ihrem Schreibtisch und seufzte. »Wenn nichts dazwischenkommt, treffe ich mich heute Mittag mit Susanna. Bis jetzt ist alles ruhig?«

»Alles unter Kontrolle. Gleich heute Morgen habe ich eine Gruppe in Vermont zusammengestellt, um nach einer alten Dame mit Alzheimer zu suchen, die irgendwo durch die Straßen irrte. Die haben sie innerhalb einer Stunde gefunden. Und ein paar Collegeschüler, die in der Sierra Nevada wandern waren, sind nicht nach Hause gekommen. Dort läuft die Organisation noch an.«

»Wie lange werden sie schon vermisst?«

»Einen Tag. Sie hätten gestern Abend heimkommen sollen, aber keine der Familien hat etwas von ihnen gehört.«

»Hoffen wir nur, dass sie vernünftig sind und zusammenbleiben.« Und dass keiner von ihnen verletzt war. Und dass mindestens einer von ihnen seinen Eltern oder einem Freund die Wanderroute hinterlassen hatte. Milla war stets von Neuem verblüfft, wie viele Menschen sich in die Wildnis aufmachten, ohne irgendwem zu erzählen, wohin sie wollten.

Sie eröffnete ihren Kollegen die gute Nachricht von dem neuen Sponsor aus Dallas, der ihnen ein neues Computersystem zur Verfügung stellen wollte. Danach machte sie sich daran, den stetig wachsenden Papierstapel abzutragen.

Eine Stunde später schaute Olivia herein, um etwas zu fragen, und Milla nutzte die günstige Gelegenheit. »Sag mir Bescheid, wenn dir Brian auf die Nerven geht.«

»Mit dem werde ich schon fertig«, lehnte Olivia lächelnd ab. »Der ist kein Problem, ehrlich. Er versucht mich hochzunehmen, und mir macht es Spaß, seine Sticheleien zu kontern. Wenn er erst mal aufhört, mich nur zu umtänzeln, und den Nerv aufbringt, mich um ein Date zu bitten, dann wird er seine Riesenfrisuren und Minihirne ganz schnell vergessen haben.«

Sie um ein Date zu bitten? Milla riss die Augen auf. Was wurde hier gespielt? »Aber er war beim Militär«, platzte sie heraus. »Er ist stockkonservativ. Ein Macho bis aufs Blut «

»Und zehn Jahre jünger als ich.« Olivias Lächeln erblühte zu einem Grinsen. »Hört sich gut an, wie? Ich glaube nicht, dass wir viel über soziale Fragen diskutieren werden, aber wenn, dann kann ich ihm locker das Wasser reichen. Wer weiß? Vielleicht kann ich ihn sogar konvertieren.«

Verdattert schaute Milla ihrer Kollegin nach, die frohgemut davonspazierte. Wenn die sexuelle Chemie stimmte, konnten die erstaunlichsten Verbindungen entstehen. Sie sah Olivia und Brian nicht wirklich als Paar, aber auf bizarre Weise passten die beiden zusammen, denn beide waren starrköpfig genug, um sich keinesfalls dominieren zu lassen.

Nun ja. Ein interessanter Morgen.

Das Mittagessen mit Susanna war wie immer angenehm. Susanna erkundigte sich regelmäßig nach Finders; sie hatte sich von Anfang an dafür interessiert und tauchte gelegentlich bei ihren Spendenaktionen auf. Nie bohrte sie zu tief nach, nie wärmte sie jenen grauenvollen Tag auf, an dem Justin entführt worden war, doch sie fragte stets, wie sich die Dinge entwickelten. Falls Milla einer neuen Fährte folgte, erzählte sie Susanna davon, aber meistens gab es nur wenig zu berichten. Heute eigentlich schon, doch als Susanna fragte, schüttelte Milla nur den Kopf. Susanna gehörte ungefähr zu den gleichen gesellschaftlichen Kreisen wie True Gallagher, und Milla wollte keinesfalls, dass ihre Freundin True darauf ansprach. Selbst wenn sie Susanna bitten würde, die Neuigkeiten vertraulich zu behandeln, wären sie es bald nicht mehr: Susanna würde sie Rip erzählen, Rip jemand anderem, und ehe sich Milla versah, würde ihr True am Telefon die Hölle heiß machen, und Diaz würde verschwinden. Weil sie das auf keinen Fall riskieren durfte, schwieg sie lieber.

Das Essen neigte sich schon dem Ende zu, als Susanna ihren Löffel in das Papaya-Sorbet tunkte und ganz beiläufig fragte: »Und, gehst du mit jemandem aus?«

Milla prustete los. In der Gerüchteküche wurde offenbar auf allen Platten gekocht! »Wenn du True Gallagher meinst, lautet die Antwort nein.«

»Ich hab da was anderes gehört.« Ein winziges Lächeln spielte um Susannas wohl geformten Mund, und ihre blauen Augen lachten.

»Er wollte mit mir ausgehen, ich habe abgelehnt. Basta.«

»Ich hab gehört, er hätte dich am Samstagabend zu deinem Auto gebracht.«

»Mehr aber auch nicht.«

»Herrgott noch mal, warum willst du nicht mit ihm ausgehen? Er ist ein …« Susanna verstummte kurz und schauderte ostentativ. »Ein MANN, und zwar in Großbuchstaben.«

»Ich weiß. Und er ist einer unserer Sponsoren.«

»Und das heißt?«

»Dass ich nichts unternehmen werde, womit ich unsere Geldgeber verärgern könnte, ob es nun True selbst ist oder jemand, dem es vielleicht nicht gefällt, wenn ich mit unserem Sponsor anbandle.«

»Du hast doch kein Keuschheitsgelübde abgelegt«, ermahnte Susanna sie verärgert.

»Ich weiß. Es ist meine eigene Entscheidung. Für mich ist Finders auf jeden Fall wichtiger als eine Affäre, selbst wenn der fragliche Mann nicht einer unserer Geldgeber wäre.«

»Und darum schickst du jeden in die Wüste, der mit dir ausgeht?«

Milla lächelte. »Genauer gesagt haben die Männer mich in die Wüste geschickt. Und im Grunde waren es nur zwei seit meiner Scheidung.«

Susanna klappte der Unterkiefer runter. »Zwei? Du bist nur mit zwei Männern ausgegangen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ausgegangen bin ich mit einigen, sobald ich die Möglichkeit dazu hatte, was aber nicht besonders oft und in letzter Zeit überhaupt nicht mehr passiert ist. Aber Quasi-Beziehungen hatte ich nur zwei. Kannst du dich noch an Clint Tidemore erinnern?«

»Vage. Du bist ein-, zweimal mit ihm ausgegangen.«

»Öfter. Er war der eine.«

»Ein süßer Bursche.«

»O ja, das ist er. Er wollte mich öfter sehen, als mir das möglich war. Und ich wollte bei Finders nicht kürzer treten. Darum haben sich unsere Wege getrennt.«

»Du hast nie was davon erzählt. Ich dachte, du würdest ihn nur oberflächlich kennen.«

»Es hat keinen Sinn, die alten Geschichten aufzuwärmen, solange ich keine Kompromisse eingehen will.«

»Das musst du aber.« Susannas Blick wurde ernst. »Früher oder später musst du das. Jeder muss Kompromisse schließen. Anders kommt man nicht miteinander aus.«

»Eines Tages vielleicht«, sagte Milla. Eines Tages, nachdem sie Justin gefunden hatte und der Teufel sie nicht länger mit seiner Geißel antrieb. Bis zu diesem Tag jedoch würde sie keine Ruhe finden und darum nicht zulassen, dass etwas anderes in ihrem Leben eine wichtige Rolle spielte.

»Pass auf, dass es lieber früher als später ist«, riet Susanna. Sie spähte auf die Uhr und griff nach ihrer Rechnung. »Ich muss los. Die Sprechstunde beginnt um zwei.«

Milla stand ebenfalls auf, und sie umarmten sich. Dann schoss Susanna los, in Gedanken bereits bei ihrer Arbeit. Milla sammelte in aller Ruhe ihre Sachen ein und legte noch ein Trinkgeld auf den Tisch, nachdem Susanna das vergessen hatte. Vor der Kasse am Ausgang standen bereits zwei andere Gäste an, und bis Milla schließlich aus dem Café trat, war Susannas roter Mercedes bereits zwei Blocks weiter. Milla überquerte die Straße und ging zu ihrem Toyota Offroader, den Kopf über ihre Handtasche gebeugt, in der sie nach dem Autoschlüssel wühlte. Normalerweise steckte sie den Schlüssel in die Hosentasche, aber der enge Rock, den sie heute trug, hatte keine Taschen.

Da war er ja. Sie war schon beinahe bei ihrem Toyota angekommen, als sie den Schlüssel endlich entdeckt hatte. Sie zog ihn heraus, sah auf und konnte sich gerade noch einen erschreckten Aufschrei verkneifen, weil sie um ein Haar mit einem Mann zusammengestoßen wäre, der aus dem Nichts aufgetaucht war und nun zwischen ihr und ihrem Auto stand.

»Ich habe auf Sie gewartet«, sagte Diaz.
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»Wissen Sie nicht, dass Sie nie mit gesenktem Kopf gehen sollten?«, fuhr er fort. Die schmalen Augen fixierten sie aus dem Schatten der Hutkrempe heraus. »Und Sie sollten immer die Schlüssel in der Hand halten, wenn Sie aus einem Gebäude treten.«

Gott sei Dank trug sie ihre Sonnenbrille, durchzuckte sie ein leicht abwegiger Gedanke, so hatte er wenigstens nicht sehen können, dass ihr vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf gekullert waren. Ihr Herz jagte im Galopp, und ihre Haut war von kaltem Schweiß überzogen. Sie durfte nicht jedes Mal so auf ihn reagieren, sonst würde er irgendwann mitkriegen, dass sie fast einen Herzschlag bekam, sobald er nur einen Muskel rührte.

Andererseits hatte er das wohl längst mitbekommen, denn sie sah seine Mundwinkel zucken. Das Zucken als Lächeln zu bezeichnen wäre gewagt gewesen, aber möglicherweise wäre es ja gern eins geworden.

»Normalerweise tue ich das auch«, hörte sie sich erklären, während sie den Schlüssel ins Schloss zu nesteln versuchte. Ihre Hand zitterte leicht, und sie musste zweimal ansetzen, ehe sie Erfolg hatte. Das nächste Auto, nahm sie sich fest vor, hatte eine Zentralverriegelung mit Fernbedienung. Während sie die Tür öffnete, sagte sie: »Joann hat mir erzählt, dass Sie angerufen haben.«

»Ja.« Er beugte sich an ihr vorbei, drückte die Entriegelungstaste für die übrigen Türen und ging dann um das Auto herum, um sich auf dem Beifahrersitz niederzulassen.

Offenbar wollte er mitfahren. Entweder das, oder er wollte sich nicht auf dem Bürgersteig mit ihr unterhalten. Tief Luft holend nahm sie hinter dem Lenkrad Platz und ließ den Motor an, ehe sie die Klimaanlage aufdrehte und die Fenster herunterließ, damit die mörderische Hitze vertrieben wurde, die sich im Auto aufgestaut hatte.

Er hatte beim Einsteigen seinen Hut absetzen müssen und drehte sich jetzt halb um, um den dunkelbraunen Stetson auf den Rücksitz zu werfen. Dann schnallte er sich an.

Einen Moment war sie so verblüfft über den Anblick eines Auftragskillers mit Sicherheitsgurt, dass ihr nicht bewusst war, was das bedeutete. Dann blinzelte sie, weil ihr klar wurde, dass er wohl kaum den Gurt angelegt hätte, wenn er nicht erwarten würde, dass sie losfuhr.

Sie stellte ihre Tasche hinten im Fußraum ab und schnallte sich ebenfalls an. »Wohin?«, fragte sie, falls ihm ein bestimmtes Ziel vorschwebte.

Er zuckte mit den Achseln. »Sie fahren.«

»Ich wollte zurück ins Büro.«

»Schön.«

»Wo steht Ihr Wagen?«

»An einem sicheren Ort. Ich sage Ihnen dann, wo Sie mich rauslassen können.«

Sie zuckte ihrerseits mit den Achseln, blickte kurz in den Rückspiegel und preschte, sobald sie eine Lücke im Verkehr erspäht hatte, aus ihrer Parklücke. Die Luft aus dem Gebläse kühlte allmählich ab, darum ließ sie die Fenster wieder hochfahren. Plötzlich hockten sie in ihrem Auto wie in einer kleinen Glaszelle. Noch nie war ihr bewusst gewesen, wie klein und wie intim so ein Auto eigentlich war, und obwohl Diaz der stillste Mensch war, der ihr bislang begegnet war, nahm er auf unerklärliche Weise den Raum für sich ein, als würde er ihm gehören. Sie fühlte sich bedrängt und beengt, dabei saß er nur schweigend neben ihr.

»Warum haben Sie angerufen?«, fragte sie schließlich, als er nicht von sich aus zu sprechen begann.

»Pavón ist nicht in der Gegend. Er ist irgendwo untergetaucht.«

Die Enttäuschung schlug ihr mit der Wucht eines Vorschlaghammers auf den Magen. Unwillkürlich umklammerte sie das Lenkrad fester. »Und das haben Sie so schnell herausgefunden?«

»Ja. Keine Angst, er wird schon wieder auftauchen. Haben Sie irgendwem von mir erzählt?« Er schaute immer wieder in den Außenspiegel, wie ihr auffiel, und kontrollierte die Fahrzeuge um sie herum. Er tat das nicht demonstrativ, aber seine Wachsamkeit hatte kein Jota nachgelassen, seit er mit ihr eingestiegen war.

»Nein, und ich habe auch Joann gebeten, niemandem von Ihnen zu erzählen.«

»Können Sie ihr vertrauen?«

»Mehr als den meisten.« Bis zu dem Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, hätte Milla stets behauptet, sie würde Joann absolut vertrauen. Aber Diaz glaubte bestimmt nicht an absolutes Vertrauen; für ihn waren alle Menschen mehr oder weniger vertrauenswürdig, aber nie einfach nur vertrauenswürdig. Und damit hatte er Recht, dachte sie. Sosehr sie Joann auch vertraute, sie konnte nie ganz ausschließen, dass sie sich während einer Unterhaltung verplappern würde.

Er beobachtete weiter den Verkehr, und sie beobachtete ihn, jedenfalls soweit ihr das während des Fahrens möglich war. Er wirkte gepflegt; seine Anziehsachen waren frisch gewaschen, die Fingernägel kurz und sauber. Heute hatte er eine dunkelbraune Jeans und ein T-Shirt an, das früher mal beige gewesen und nach unzähligen Wäschen zu einem hellen Creme ausgebleicht war. Er trug eine Armbanduhr, eines dieser High-Tech-Dinger, die aussahen, als könnte man damit ein Raumschiff lenken, aber keinen weiteren Schmuck. Die auf seinen Schenkeln ruhenden Hände waren kräftig und schlank und von deutlich sichtbaren Adern durchzogen, die sich über die Arme aufwärts schlängelten.

Sein Profil war ernst, gefasst, beinahe grimmig. Sein Kinn war nach wie vor von Stoppeln überschattet, und er hatte die Lippen zusammengepresst, als gäbe es keine Freude in seinem Leben. Vermutlich gab es tatsächlich keine Freude in seinem Leben, dachte sie. Freude erfuhr man durch seine Mitmenschen, durch das Netz von Beziehungen, das die Menschen verband, und Diaz war ein absoluter Einzelgänger. Selbst jetzt, wo er direkt neben ihr saß, hatte sie das Gefühl, dass ein Teil von ihm gar nicht anwesend war.

»Haben Sie rausgefunden, wer mich am Freitagabend angerufen hat?«, fragte sie, als das Schweigen beklemmend geworden war.

»Nein. Das war ein Rohrkrepierer.«

Meinte er das etwa wörtlich? War sein Kontaktmann vielleicht erschossen worden?

»Irgendwann werde ich ihn schon finden«, fuhr er fort, und sie atmete heimlich erleichtert aus.

Ihr Handy läutete. Er drehte sich um, entdeckte ihre Tasche auf dem Boden und holte sie wieder nach vorn. »Danke«, sagte Milla, während sie das Handy aus der Seitentasche zog. Im Display erkannte sie die Büronummer. »Ja?«

»Ein vier Jahre alter Junge wird vermisst«, erklärte Debra Schmale ohne jede Vorrede. »Er wohnt beim State Park. Er ist seit zwei Stunden verschwunden.« Sie gab seine Adresse durch. »Wir wurden von der Polizei angerufen. Die Familie und Nachbarn haben zwei Stunden lang nach dem Kleinen gesucht und dann die Polizei benachrichtigt. Die haben uns um Unterstützung gebeten. Wir ziehen so schnell wie möglich alle verfügbaren Leute zusammen. Die meisten aus dem Büro sind schon unterwegs.«

»Ich fahre direkt zu dem Haus des Jungen«, sagte Milla und beendete das Gespräch. Nach einem Blick in den Rückspiegel wechselte sie die Spur und beschleunigte, um noch bei Grün über die Ampel zu kommen. Sie bog rechts und dann wieder rechts ab und fuhr in die entgegengesetzte Richtung weiter. »Wo soll ich Sie rauslassen?«, fragte sie Diaz.

»Was ist los?«

»Ein Vierjähriger wird in der Nähe der Franklin Mountains vermisst.« Auch heute waren es wieder über vierzig Grad Celsius im Schatten; wenn sich der Kleine nicht irgendwo vor der Sonne versteckte, konnte er am Hitzschlag sterben. Und wenn er sich versteckte, würden sie ihn umso schwerer finden.

Diaz zuckte mit den Schultern. »Ich komme mit. Ich kenne die Gegend.«

Irgendwie hatte sie das ganz und gar nicht erwartet. Nicht nur, dass er sich solche Umstände machte, er würde von vielen Menschen gesehen werden. Sie hätte erwartet, dass er die Öffentlichkeit scheuen würde.

»Sollten wir uns nicht duzen und mit Vornamen ansprechen?«, fragte sie. »Wenn Sie Ihre Identität geheim halten wollen, sollte ich Sie vielleicht nicht Diaz rufen.«

Er hatte die Angewohnheit, ihre Fragen nicht sofort zu beantworten. Stets zögerte er ein oder zwei Sekunden, als wollte er erst die Frage und dann die möglichen Antworten überdenken. Diese kleine Pause machte sie ausgesprochen nervös.

»Ich heiße James«, sagte er schließlich.

Sie schaltete den Wagen zum Überholen einen Gang hinunter und zog an einem Sportwagen vorbei. »Ist das dein richtiger Name?«

»Ja.«

Vielleicht sagte er damit die Wahrheit, vielleicht auch nicht. Aber solange er auf diesen Namen reagierte, war es ihr egal, ob es der richtige war oder nicht.

Sie war froh, dass die Polizei sie hinzugezogen hatte. In Fällen wie diesem arbeitete Finders unter der Leitung der Polizei oder des zuständigen Sheriffs, je nachdem, wer verantwortlich war, und wer als Erstes darauf reagiert hatte. Suchaktionen waren wesentlich Erfolg versprechender, wenn sie organisiert waren, als wenn die Helfer panisch in alle Richtungen zerstoben, ohne dass irgendwer den Überblick hatte, wer wo suchte. Stadt und County verfügten zwar jeweils über eigene Such- und Bergungskommandos, aber wenn zu wenig Personal verfügbar war und die Zeit knapp wurde, wurden manchmal auch Freiwillige hinzugezogen. Die Leute von Finders wussten, wie sie suchen mussten, sie befolgten die erteilten Anweisungen und hielten sich an das zugewiesene Suchgebiet.

Die Straße, wo der kleine Junge lebte, war mit Autos zugestellt, offiziellen wie privaten, und überall gingen Leute herum, die den Namen des Kleinen riefen. Vor seinem Haus hatte sich eine größere Gruppe versammelt, und in ihrer Mitte entdeckte Milla eine verstörte junge Frau, die sich an der Schulter einer Älteren ausweinte.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Einst war sie diese junge Frau gewesen. So viele schluchzende Mütter sie seither auch gesehen hatte, so viele Kinder sie auch wohlbehalten nach Hause zurückgebracht hatten  jedes Mal fühlte sie sich für einen grauenvollen Moment auf jenen kleinen Markt zurückversetzt, auf dem sie zum letzten Mal das Schreien ihres Babys gehört hatte.

Sie entdeckte einen freien Parkplatz, sprang aus dem Auto und holte ihre Notfalltasche aus dem Heck. Alle Finders führten stets Wechselkleidung mit sich, weil sie nie wissen konnten, wo sie sich gerade aufhielten und wie sie gekleidet waren, wenn ein Notruf hereinkam. Sie kletterte auf den Rücksitz, streifte hastig ihren Rock ab, schlüpfte dann in eine weite Hose und stieg in Socken und Turnschuhe. Während sie sich umzog, baute sich Diaz in der Tür auf, den Rücken ihr zugewandt. Auf diese Weise verhinderte er, dass irgendwer sie beobachten konnte, und überraschte sie mit seiner Umsicht.

Danach folgten noch Baseballkappe und Sonnenbrille; und zuletzt stopfte sie alles, was sie brauchte, in die Hosentaschen: eines der Walkie-Talkies, die alle von Finders bei sich trugen, eine Trillerpfeife, eine Wasserflasche, ein Verbandspäckchen und ein Päckchen Kaugummi. Die Trillerpfeife brauchte sie, um die Suchtrupps in ihrer Nähe herbeirufen zu können, falls das Walkie-Talkie ausfiel. Die übrigen Sachen waren für den kleinen Jungen bestimmt. Selbst wenn er nicht verletzt war, wenn sie ihn fanden  sie ließ niemals den Gedanken zu, dass sie ihn möglicherweise nicht rechtzeitig finden würden , dann würde er garantiert Wasser brauchen und sich höchstwahrscheinlich über einen Kaugummi freuen.

Ihre Kollegen hatten inzwischen ihren Wagen entdeckt und kamen auf sie zu. Brian führte sie an, und obwohl er ebenfalls eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, konnte Milla erkennen, dass sein Blick fest auf Diaz gerichtet war.

Sie rutschte vom Rücksitz, verriegelte die Türen und schob den Autoschlüssel in die vordere Hosentasche. »Das ist James«, stellte sie Diaz vor, ehe Brian irgendwelche Fragen stellen konnte. »Er hilft uns. Wer leitet die Suche?«

»Baxter«, antwortete Brian.

»Gut.« Lieutenant Phillip Baxter war ein erfahrener Suchtruppleiter, ein ruhiger, vernünftiger Mann, der umsichtig und gründlich vorging.

»Wie heißt der Kleine?« Sie hörte, wie die Suchenden überall »Mac« oder »Mike« riefen, und wollte ganz sicher gehen.

»Max. Er ist allgemein in guter Verfassung, aber er war heute nicht im Kindergarten, weil er eine Mittelohrentzündung und leichtes Fieber hat. Seine Mutter dachte, er würde schlafen, als sie die Wäsche fertig machte, aber als sie nach ihm sehen wollte, lag er nicht in seinem Bett.«

So was kam häufig vor  dass Kinder zum Spielen hinausgingen, ohne ihren Eltern Bescheid zu sagen. Milla hatte einmal nach einem unternehmungslustigen Einjährigen gesucht, der seine Eltern dabei beobachtet hatte, wie sie den Türriegel vorschoben, und dann eine günstige Gelegenheit abgewartet hatte, ehe er einen Stuhl an die Tür schob, hinaufkletterte und mit Hilfe eines Spielzeugautos die letzten fehlenden Zentimeter überwand. Sie waren dem kleinen Ausreißer nur auf die Schliche gekommen, weil er, gleich nachdem sie ihn gefunden hatten, einen zweiten Ausbruchsversuch unternahm und ihnen dabei seine Taktik demonstrierte. Kinder waren unglaublich einfallsreich und hatten keinerlei Gespür für Gefahren.

Dass der kleine Max krank war, bereitete ihr zusätzlich Sorgen; einem fiebernden Kind setzte diese Hitze noch mehr zu. Sie mussten ihn so schnell wie möglich finden. Ihr selbst floss schon der Schweiß in Strömen herab, obwohl sie erst seit wenigen Minuten draußen in der Sonne war.

Alle gingen vors Haus und meldeten sich bei Baxter, der mit einem Clipboard in der Hand die Suchtrupps abstimmte, damit kein Quadratmeter unberücksichtigt blieb, während andere Stellen von mehreren Gruppen durchkämmt würden. Seine Männer, gestandene Profis, beaufsichtigten jeden einzelnen Sektor.

Baxter begrüßte sie mit einem Nicken. »Milla«, sagte er nur. »Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt. Die Eltern haben so lange gewartet, ehe sie uns gerufen haben, dass das Kind inzwischen überall sein könnte. Der Kleine wollte zu seiner Grandma und hat ein Mordstheater gemacht, als ihm seine Mom das verboten hat, weil er krank war.«

»Wo wohnt seine Großmutter?«

»Ein paar Kilometer entfernt. Seine Mutter sagt, er würde den Weg kennen, darum konzentrieren wir uns vor allem auf das Gebiet dazwischen.«

Diaz, der unauffällig hinter ihr stand, ohne ihr jedoch vom Leib zu weichen, fragte: »Durch welche Tür ist er aus dem Haus?«

Es überraschte sie, dass er sich in den Vordergrund brachte, aber offenbar störte es ihn nicht, dass die Polizei von El Paso ihn sah. Irgendwie war das beruhigend; das sprach dafür, dass er auf dieser Seite der Grenze nicht gesucht wurde.

Baxter sah ihn kurz an und deutete dann mit seiner Hand nach hinten. »Durch die Hintertür. Ihr könnt es euch gern anschauen.«

Milla war sicher, dass Baxter den Bereich hinter dem Haus längst hatte absuchen lassen, aber wenn er bereit war, sie dorthin zu führen, würde sie den Garten gern mit eigenen Augen inspizieren. Darum folgten sie ihm alle um das Haus herum nach hinten.

Der Garten war gepflegt und mit einem Maschendrahtzaun umschlossen. Sie bemerkte eine kleine Schaukel und eine Rutsche, mehrere Spielzeuglaster, mit denen der kleine Bursche offenbar fleißig Dreck hin und her gekarrt hatte, und ein Plastikdreirad, das am Zaun lehnte.

»Ich tippe, er ist auf das Dreirad gestiegen, konnte sich oben am Zaun anhalten und ist drübergeklettert«, sagte Baxter. »Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

Diaz nickte gedankenverloren und suchte mit kühlem Blick die Umgebung nach etwas ab, das die Aufmerksamkeit eines kleinen Jungen erregen könnte. »Ein Hund vielleicht«, sagte er halb zu sich selbst. »Ein Welpe oder ein Kätzchen. Hoffentlich wars kein Kojote.«

Milla schluckte schwer. Sie konnte nur beten, dass der Junge nicht von einem Raubtier, ob nun animalisch oder menschlich, aus der Sicherheit des häuslichen Gartens gelockt worden war.

»Sie glauben also nicht, dass er zu seiner Granny wollte?«, fragte Baxter.

»Doch, wahrscheinlich. Aber falls draußen ein kleiner Hund oder ein Kätzchen vorbeispaziert ist, hätte er auch dem nachlaufen können. Sie wissen selbst, wie Kinder sind.«

»Leider ja.« Baxter seufzte besorgt.

Diaz trat dort an den Zaun, wo ihn der kleine Max überklettert hatte, ging in die Hocke und suchte erst den Boden ab, ehe er den Kopf hob und noch einmal die Umgebung absuchte. Die Leute von Finders gingen ähnlich vor, auch sie begaben sich oft auf Kindeshöhe, um die Umgebung so wahrzunehmen, wie das vermisste Kind sie wahrgenommen hatte. Ein von oben blickender Erwachsener konnte allzu leicht ein verlockendes Versteck oder einen interessant geformten Felsbrocken übersehen.

»Hier sind zu viele Leute gewesen«, sagte Diaz, womit er meinte, dass alle eventuellen Spuren niedergetrampelt worden waren. »Haben Sie einen Hund angefordert?«

»Der wird in etwa einer Stunde hier sein.« Sie musste Baxter anrechnen, dass er sich von Diaz Fragen nicht aus der Ruhe bringen ließ. Andererseits brauchte Baxter niemandem etwas zu beweisen; ihm ging es einzig und allein darum, das vermisste Kind zu finden. Wenn Diaz ihm dabei helfen konnte, umso besser.

Diaz schnaubte. Der kleine Junge wurde schon über zwei Stunden vermisst. Noch eine Stunde, bis der Hund eingetroffen wäre, dazu die Zeit, um ihn auf die Fährte anzusetzen  unter Umständen würde der kleine kranke Bub noch vier Stunden in der mörderischen Hitze ausharren müssen, und das ohne einen Schluck Wasser.

Baxter studierte sein Clipboard. »Okay, Milla, dann wollen wir mal deine Leute einteilen.« Joann reichte ihm eine Namensliste, die er auf seinem Brett festklemmte, dann begann er Zweiergruppen zusammenzustellen, wobei er die Namen auf seiner Liste abstrich, nachdem er jede Gruppe eingewiesen hatte. Schließlich deutete er auf Diaz und Milla. »Ihr beide geht in Richtung Berg.« Er musterte Diaz kurz ab. »Sie scheinen was vom Spurenlesen zu verstehen, und Milla hat einen sechsten Sinn, wenn es um verloren gegangene Kinder geht. Möglicherweise ist er wirklich einem Hund oder irgendeinem Tier nachgelaufen.«

Alle bekamen Max Beschreibung mit auf den Weg  schwarze Haare, braune Augen, bekleidet mit einem weißen »Baby-Blues« -T-Shirt, Jeans und Sandalen , dann durften sie losziehen.

Sie und Diaz durchkämmten einträchtig größtenteils graslose Vorgärten und Gassen, wobei sie ständig auf Hände und Knie gingen, um krabbelnd unter Autos, Büsche, Häuser zu spähen, unter denen sich ein kleiner Junge verstecken konnte. Alle paar Schritte rief Milla nach Max, blieb dann stehen und lauschte. Ein spitzer Stein bohrte sich in ihr Knie; eine Scherbe schnitt ihr in die Hand. Sie ignorierte alle körperlichen Beschwerden, sie ignorierte die Hitze, sie konzentrierte sich ganz aufs Suchen, Rufen und Lauschen. Unzählige Male hatte sie das schon gemacht, aber trotzdem ängstigte sie sich stets wie beim ersten Mal.

Sie waren einen knappen Kilometer vom Haus entfernt, als Diaz den Abdruck eines Kinderschuhs im Staub entdeckte. Sie konnten unmöglich wissen, ob er von Max stammte, aber immerhin war es eine Spur. Milla ging neben ihm in die Hocke und untersuchte den Abdruck. Er wirkte klein genug, um von einem Vierjährigen zu stammen, und er war von einem Schuh mit biegsamer Sohle, nicht von einem Turnschuh.

»Du blutest«, bemerkte er unvermittelt.

Milla sah kurz auf ihre Hand. »Das ist nur ein Kratzer. Ich verbinde ihn, wenn wir zurück sind.«

»Verbinde ihn gleich. Sonst könnte der Blutgeruch die Fährte überlagern.«

Das hatte sie gar nicht bedacht. Sie stand auf, zog das Verbandspäckchen aus ihrer Hosentasche und begann ihre Hand einzuwickeln. Sie zu verbinden war kein Problem, aber mit nur einer Hand konnte sie den Verband nicht verknoten. Diaz zog ein fies aussehendes Messer aus seinem Stiefel und schnitt den Verband am Ende ein, dann wickelte er die beiden Stränge um ihre Hand und knüpfte sie zusammen.

»Danke«, sagte Milla. Sie sah sich um. »Hast du irgendwelche Kojotenspuren gesehen?«

»Nein.«

Das war gut. Kojoten rissen meist Kleintiere wie Ratten, manchmal aber genauso Haustiere oder Kleinkinder.

Wieder gingen sie auf Hände und Knie und suchten gründlich alles ab. »Max!«, rief Milla. »Max!« Sie lauschte. Keine Antwort.

Ihr war so heiß, dass ihr schon leicht übel war, darum nahm sie einen Schluck Wasser und reichte die Flasche dann an Diaz weiter, der ebenfalls einen Schluck nahm. Wenn ihr schon nach einer halben Stunde schwindlig wurde, wie mochte es dann dem kleinen Max nach fast drei Stunden ergehen? Falls er irgendwo in der Nähe war, hätte er sie hören müssen.

Plötzlich kam ihr eine Idee, und sie zog ihr Walkie-Talkie heraus. »Hier spricht Milla. Wie heißt Max mit vollem Namen?«

Wenige Sekunden später krächzte die Antwort aus dem Funkgerät: »Max Rodriguez Galarza.« Sie steckte das Funkgerät wieder ein, stemmte die Hände in die Hüften, holte tief Luft und versetzte sich geistig in ihre Mutter. »Max Rodriguez Galarza, du kommst augenblicklich hierher!«, rief sie so streng sie nur konnte.

Diaz sah sie überrascht an, dann zupfte ein halbes Lächeln an seinem Mundwinkel.

»M-mommy? Mommy!«

Die Stimme war schwach, aber noch zu verstehen. Sie war fast erschrocken, dass ihre Taktik tatsächlich funktioniert hatte; dann strahlte sie Diaz unter dem süßen Rausch des Erfolgs an. »Wir haben ihn!«, triumphierte sie. Wieder hob sie die Stimme. »Max! Wo steckst du, junger Mann?«

»Hier«, antwortete die Stimme kleinlaut.

Sehr aufschlussreich, dachte sie. Aber nachdem Diaz bereits durch einen Hof rechts von ihnen eilte, war die Antwort möglicherweise tatsächlich aufschlussreich gewesen.

»Komm sofort hierher!«, schimpfte sie weiter, damit er noch etwas sagte. Er schien auf Autorität zu reagieren.

»Ich kann nicht! Ich häng fest!«

In einem Hof zwei Häuser weiter parkte ein Pick-up, neben dem Diaz auf die Knie ging, um einen Blick darunter zu werfen. »Da ist er«, sagte er. »Sein Hosenboden hat sich verfangen.«

Milla zückte ihr Funkgerät und gab die gute Nachricht weiter, während sich Diaz bäuchlings unter den Wagen schob. Sie ging ebenfalls auf die Knie, setzte die Sonnenbrille ab und beobachtete, wie er mit dem Messer die Gürtelschlaufe durchtrennte, mit der sich Max im Unterbau des Autos verfangen hatte. Sie wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn irgendjemand in den Pritschenwagen gestiegen und losgefahren wäre. Dann wäre der kleine Max zu Tode geschleift worden, und falls der Fahrer das Radio aufgedreht hätte, hätte er den kleinen Jungen nicht einmal schreien gehört.

»Hab ich dich«, sagte Diaz und fasste den Jungen fest mit einer Hand, während er mit der anderen das Messer in den Stiefelschaft zurückschob; dann krabbelte er zusammen mit Max unter dem Auto hervor.

Max war klatschnass geschwitzt, er war kreidebleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber er sah sie beide trotzig an und verkündete: »Ich darf nicht mit euch reden. Ich kenn euch nicht.«

»Sehr gut«, lobte ihn Milla, ließ sich auf ein Knie nieder und reichte ihm die Wasserflasche. »Hast du Durst? Nein, du brauchst nichts zu sagen, nick einfach, wenn du was trinken willst.«

Er nickte, die dunklen Augen weit und ängstlich aufgerissen. Sie drehte den Verschluss von der Flasche und reichte sie ihm. »Bitte sehr.«

Er packte die Flasche mit beiden Händen, die noch leichte Babygrübchen hatten, aber schon den Ansatz zu richtigen Jungenhänden zeigten. Er trank das Wasser in gierigen Zügen und kippte die Flasche dabei so weit nach hinten, dass er sich das T-Shirt nass machte. Als er die Flasche zur Hälfte geleert hatte, nahm sie ihm Diaz wieder ab. »Langsam, chiquis. Wenn du zu schnell oder zu viel trinkst, kriegst du Bauchweh.«

Max sah ihn mit großen Augen an. »Was heißt das?«

»Chiquis?« Max nickte, und Diaz erklärte: »Hosenmatz.«

Max begann zu lachen und schlug gleich darauf die Hand vor den Mund. »Jetzt hab ich doch mit dir geredet«, sagte er.

»Schon gut, solange du es nachher deiner Mutter erzählst.« Diaz ging in die Hocke und nahm den kleinen Jungen auf den Arm. »Und zu der werden wir jetzt gehen. Sie sucht nämlich schon nach dir.«

»Ich wollte eine Katze fangen.« Max legte einen Arm um Diaz Hals. »Dann ist sie unter den Laster, und ich bin auch drunter, aber dann bin ich nicht mehr rausgekommen.«

»Das kann jedem mal passieren.«

»Du bist wieder rausgekommen.«

»Aber nur knapp.«

Milla hörte Max reden und Diaz entspannt antworten. Er reagierte ganz natürlich auf den Jungen, und ihr wurde klar, dass er keineswegs der Einzelgänger war, für den sie ihn gehalten hatte. Irgendwann musste er mit Kindern zu tun gehabt haben, er wusste, wie man mit ihnen reden muss, und er hatte Max hochgehoben, als hätte er das schon hundertmal getan. Jedenfalls hatte Max keine Angst vor ihm. Diese Seite hätte sie nie an Diaz vermutet, und sie fand sie ausgesprochen reizvoll.

Baxter und ein paar Männer, darunter mehrere Sanitäter, kamen ihnen mit Max Mutter auf halbem Weg entgegen. Sie begann laut zu rufen, sobald sie ihr Kind sah, und Max schrie ihr entgegen: »Mommy! Ich bin nicht mehr rausgekommen!«

Die Frau hob Max aus Diaz Armen, drückte ihn an ihre Brust und küsste sein Gesicht und den ganzen Kopf ab. Sie lachte und weinte und schimpfte gleichzeitig, während Max ihr von dem Kätzchen zu erzählen versuchte und von dem großen Messer, mit dem der Mann ihn losgeschnitten hatte, und dass er wusste, dass er nicht mit fremden Leuten sprechen durfte.

Max wurde weggebracht und kurz untersucht, aber da er unter dem Auto im Schatten gewesen war, hatte er weder einen Sonnenbrand noch einen Hitzschlag abbekommen. Milla selbst sehnte sich wie alle aus dem Suchtrupp nach einem Schluck kaltem Wasser und nach einer Klimaanlage.

Müde trotteten sie zu Max Haus zurück. Wenig später hatten sich alle ihre Leute zurückgemeldet und in alle Himmelsrichtungen zerstreut, und sie wollte gerade in ihren Toyota einsteigen, als sie von der Reporterin des Lokalfernsehens aufgehalten wurde. Wie üblich in solchen Situationen wünschte Milla der Familie alles Gute, dann lobte sie die Polizei von El Paso, schob einen Hinweis auf Finders ein und erklärte kurz, wie Max unter den Pick-up gekrochen war und sich mit seiner Gürtelschlaufe verfangen hatte. Ihr fiel auf, dass Diaz plötzlich von der Bildfläche verschwunden war, deshalb erwähnte sie ihn nicht. Er würde bestimmt nicht wollen, dass sein Gesicht und Name im Fernsehen ausgestrahlt wurde.

Die Reporterin zog ab, und Milla stieg in ihren Wagen, wo sie den Motor anließ und abwartete, ob Diaz wieder auftauchen würde. Das tat er auch, er öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf dem Sitz nieder. Nachdem sich beide angeschnallt hatten, wendete sie und fuhr los.

Erst nach einiger Zeit fing er an zu reden. »Dir war dieser Moment nicht vergönnt.«

Sie wusste genau, welchen Moment er meinte  als Max Mutter ihr Kind unverletzt und wohlauf wiederbekommen hatte und ihr Gesicht in strahlender Freude aufgeleuchtet war. »Nein.« Ihr wurde die Kehle eng. »Als ich meinen Sohn zum letzten Mal sah, hat er laut geschrien. Er hatte ganz friedlich an meiner Brust geschlafen, und plötzlich wurde er mir weggerissen. Er hat gebrüllt wie am Spieß.« Sie hatte das winzige zornige Gesichtchen so deutlich vor Augen wie am ersten Tag. Energisch schob sie das Kinn vor und kämpfte gegen die brennenden Tränen an.

»Ich verstehe, warum du das tust«, sagte Diaz nach langem Schweigen. »Es gibt ein gutes Gefühl.«

Sie räusperte sich. »Das beste.«

Und dann meinte er beiläufig: »Ich glaube nicht, dass du deinen Jungen je wieder finden wirst, aber ich werde Pavón für dich töten.«
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»Nein!«, schrie sie auf. Sie war so erschrocken, dass sie um ein Haar das Steuer verrissen hätte. »Noch nicht!« Dann flüsterte sie, entsetzt über sich selbst: »O Gott«, und lenkte den Toyota an den Straßenrand, weil sie so zu zittern begonnen hatte, dass sie nicht weiterfahren konnte.

»Willst du denn nicht, dass er stirbt?«, fragte Diaz in einem Tonfall, als hätte er nachgefragt, ob sie Pommes zu ihrem Hamburger haben wollte  desinteressiert, tonlos, gespenstisch gefühllos.

»Doch!« Sie klang keineswegs tonlos, sondern energisch. »Natürlich wünsche ich mir, dass er stirbt; am liebsten würde ich ihn mit bloßen Händen erwürgen; ich möchte ihm ebenfalls das andere Auge auskratzen und seine Niere zerfetzen; ich will ihm so wehtun, dass er mich vor seinem Tod schreiend anfleht, seinem Leiden ein Ende zu machen. Aber ich kann nicht. Erst muss ich herausfinden, ob er irgendwas über mein Baby weiß. Was danach mit ihm geschieht, ist mir egal.«

Er schwieg wieder jene nervenaufreibenden Sekunden und fragte dann nach: »›Seine Niere‹?«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. Diese zwei Worte hatten sie total aus der Fassung gebracht. Aus ihrer Tirade hatte er jenes winzige Detail herausgepickt, das nicht zum Rest passte. Von dem Augenblick an, in dem sie nach der Operation in der kleinen Klinik wieder aufgewacht war, hatte sich ihr ganzes Leben, ihr ganzes Sein darauf konzentriert, Justin zu finden. Sie hatte sich durch nichts davon ablenken lassen, sondern mit zusammengebissenen Zähnen die Reha durchlaufen und danach ihr Privatleben zum Stillstand gebracht, weil nichts so wichtig sein konnte wie ihr Sohn. Sie hatte sich keinen Gedanken darüber gegönnt, was der Angriff ihrem Körper zugefügt hatte. Bis zu diesen, im Zorn ausgestoßenen Worten war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie wütend sie darüber war, was ihr angetan worden war, über die zugefügten Schmerzen, die physischen Kosten.

Sie wandte sich ab und starrte versteinert durch die Windschutzscheibe. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich niedergestochen wurde«, sagte sie. »Dabei habe ich eine Niere verloren.«

»Gut, dass du zwei hattest.«

»Ich hätte auch gern beide behalten«, fuhr sie ihn an. Plötzlich kehrten die Qualen zurück, die damals alles andere ausgeblendet hatten, und die Erinnerung daran, wie sie sich, besinnungslos vor Schmerzen, im Dreck gewälzt hatte. Natürlich kam sie mit der einen Niere aus. Aber wenn die irgendwann versagte?

Sie atmete tief durch und kehrte mühsam zum Thema zurück. »Bring ihn nicht um«, sagte sie. »Bitte. Erst muss ich mit ihm reden.«

Er zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Solange er nicht versucht, mich zu ficken, lass ich ihn in Ruhe.«

Milla war keineswegs prüde, aber sein Gebrauch des Wortes »Ficken« irritierte sie. Für sie hatte der Begriff nach wie vor mit Sex zu tun, auch wenn er heutzutage dauernd zum Adjektiv, Adverb, Einschub oder Ausruf abgewandelt wurde. Dass sie mit Diaz Händel trieb, war schon heikel genug; sie wollte die Beziehung nicht zusätzlich durch irgendwelche sexuellen Untertöne beschweren, egal ob sie rein sprachlicher Art war. Komisch, wenn Olivia das Wort verwendete, klang es fast witzig; aber als Milla es aus Diaz Mund hörte, hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen.

Sie fädelte sich wieder in den Verkehr ein und konzentrierte sich aufs Fahren, damit sie über nichts anderes nachzudenken brauchte. Schweigen lastete über ihnen, und sie ließ zu, dass es sich immer weiter dehnte, bis sich die Minuten summierten. Manchmal war sogar ein betretenes Schweigen besser als ein Gespräch.

»Versuch nur nicht, ihn auf eigene Faust zu kriegen«, sagte er mit einem prüfenden Blick auf den Verkehr ringsum. »Versuch auf gar keinen Fall, ihn auf eigene Faust zu kriegen. Selbst wenn du hörst, dass er vor deinem Büro sitzt und du mich seit einer Woche nicht gesehen hast. Versuch es nicht auf eigene Faust.«

»Ich arbeite nie allein«, erwiderte sie verdutzt. »Ich habe auf allen Einsätzen jemanden bei mir. Aber falls Pavón tatsächlich vor meinem Büro auftauchen sollte, kann ich für nichts garantieren.«

»In Guadalupe warst du allein.«

»Brian war mit mir zusammen dort, das weißt du genau.«

»Er war am anderen Ende des Friedhofs. Er hatte keine Ahnung, dass ich ebenfalls dort war. Ich hätte dir das Genick brechen können, ohne dass er irgendwas mitbekommen hätte.«

Dem konnte sie nicht widersprechen. Bevor er sie von hinten angesprungen hatte, hatte selbst sie nicht geahnt, dass er dort gewesen war. Außerdem riet er ihr nur das, was sie sowieso beherzigte. »Ich bin so vorsichtig wie möglich«, erklärte sie ihm. »Ich kenne meine Grenzen.«

»Gestern Abend ist schon wieder eine Vermisste in Juarez aufgetaucht. Jedenfalls ihre Leiche. Diesmal war es eine College-Studentin namens Paige Sisk. Sie war mit ihrem Freund in Chihuahua; eines Abends ist sie auf die Toilette gegangen und nicht wieder zurückgekommen.«

In Juarez ging ein Serienmörder um, davon hatte sie bereits gehört; in den Zeitungen wurde dauernd darüber berichtet. Das FBI hatte mit den mexikanischen Behörden zusammengearbeitet  es war das erste Mal, dass die USA gebeten worden waren, der mexikanischen Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen  und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich in allen Fällen um Einzeltaten handelte. Falls das stimmte, dann waren seit 1993 verflucht viele Frauen verschwunden und erst als Leichen wieder aufgetaucht. Trotzdem hatten mehrere Kriminologen diese Theorie bestätigt: Es handelte sich nicht um einen, sondern um zwei oder gar mehr Serienmörder. In Juarez war das Feld reich bestellt.

Schließlich hatte man zwei Busfahrer verhaftet, woraufhin die Morde angeblich aufgehört hatten. Jetzt erzählte ihr Diaz, dass das nicht stimmte.

»Und es ist der gleiche Modus operandi?«

»Nein.« Er blickte wieder prüfend auf den Verkehr. »Man hat ihr alle inneren Organe rausgenommen.«

Milla wurde es übel. »Mein Gott.«

»Ja. Also tu, was ich sage, und fahr in nächster Zeit nicht nach Mexiko. Überlass diese Sache mir.«

»Wenn ich kann«, murmelte sie, und damit würde er sich begnügen müssen, denn sie würde ihm bestimmt nicht versprechen, dass sie abwarten würde, wenn die Aussicht bestand, dass sie Informationen über Justin bekommen konnte. Natürlich würde sie kein unnötiges Risiko eingehen. Sie würde ihn nicht anlügen. Trotzdem würde sie sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.

»Es wird gleich regnen«, wechselte Diaz abrupt das Thema und starrte dabei auf den rötlichen Wolkensaum, der sich eben im Westen über den Horizont schob.

»Gut. Vielleicht kühlt es ja ab.« Die Hitzewelle hatte schon mehrere alte Menschen umgebracht und trieb alle anderen in den Wahnsinn. Zugegeben, El Paso war im Sommer regelmäßig heiß, aber nicht so heiß.

»Ja, vielleicht«, murmelte er. »Ich steige hier aus.«

»Hier?« Sie hielten gerade an einer turbulenten Kreuzung.

»Hier.«

Sie setzte noch im Abbremsen den rechten Blinker, drängelte auf die rechte Spur und hielt am Straßenrand an. Jemand hupte wütend, aber das konnte sie dem Autofahrer, den sie geschnitten hatte, nicht verübeln, darum drehte sie sich gar nicht erst um. Diaz löste den Sicherheitsgurt, stieg aus und verschwand ohne ein weiteres Wort oder einen Hinweis darauf, wann er wieder auftauchen würde. Milla schaute ihm nach und beobachtete dabei seinen raubtierhaften Gang. Er bewegte sich so geschmeidig, als wären die Muskeln in seinen Beinen mit Sprungfedern verstärkt. Im nächsten Moment verschwand er hinter einem Lieferwagen und tauchte nicht wieder auf. Sie wartete mehrere Minuten, aber irgendwie musste er den Lieferwagen, die Verkehrsschilder und übrigen Autos als Deckung benutzt haben, denn sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Entweder das, oder er war in einen Gully geklettert. Oder hatte sich unter den Lieferwagen geschoben und hielt sich jetzt am Unterbau fest. Oder …

Sie hatte keine Ahnung, wo er abgeblieben war. Sie wünschte sich, er würde damit aufhören.



Diaz spazierte zu seinem blauen staubigen Pick-up zurück. An diesem Fahrzeug war absolut nichts bemerkenswert, außer vielleicht der Tatsache, dass es einwandfrei fuhr. Es war nicht besonders schön, aber es fuhr wie der Teufel. Er hätte sich ein neueres Modell leisten können, aber er sah keinen Grund, den Wagen abzustoßen. Er passte zu ihm und erregte keine Aufmerksamkeit.

Fast sein ganzes Leben lang hatte er versucht, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Er besaß einen natürlichen Instinkt für die jeweils bestmögliche Tarnung, und wenn ihn jemand bemerkte, dann nur, weil er es wollte. Schon als Kind war er so still und abgekapselt gewesen, dass seine Mutter ihn auf Autismus und geistige Behinderungen untersuchen ließ. Sie konnte sich nicht anders erklären, warum er häufig schweigend dasaß und die Menschen beobachtete, aber sich fast nie an einem Gespräch oder einer Aktivität beteiligte. Selbst nachdem er begriffen hatte, dass seine Mutter anfangs Angst um ihn gehabt hatte und sich später einfach nur unwohl in seiner Nähe fühlte, hatte er kein Gefühl und keine Reaktion gezeigt.

Er beobachtete die Menschen. Er beobachtete, wie ihre Mimik und Gestik oft ihre Worte widerlegten. Doch ganz anders als seine Mutter glaubte, war er kein passives Kind. Wenn sie ausgegangen war oder schlief, streunte er durchs Haus oder  je nachdem, wo sie gerade wohnten  durch die Nachbarschaft beziehungsweise die Natur. Wie alle Raubtiere fühlte er sich vor allem in der Nacht zu Hause. Sobald er als kleines Kind auf den Zehenspitzen den Türknauf erreicht hatte, war er nachts aus dem Haus geschlüpft und auf Erkundungstour gegangen. Tiere waren ihm lieber als Menschen. Tiere waren ehrlich; kein Tier, nicht einmal eine Schlange, konnte lügen. Ihre Körpersprache drückte genau das aus, was sie dachten und fühlten, und das respektierte er.

Als er zehn Jahre alt war, gab es seine Mutter endlich auf, ihn erziehen zu wollen, und schickte ihn zu seinem Vater nach Mexiko. Sein alter Herr war weniger an gesellschaftlichen Umgangsformen interessiert als daran, ob Diaz ihm bei der Arbeit helfen konnte, darum kam ihm der Junge gerade recht. Vor allem in seinem Großvater, dem Vater seines Vaters, fand Diaz eine verwandte Seele. Sein Abuelo war so unnahbar wie ein schneebedeckter Berggipfel und begnügte sich damit, einfach nur zuzusehen statt sich einzumischen, von seiner inneren Distanz behütet wie von einem Eisenzaun. Im Allgemeinen waren die Mexikaner ein freundlicher, offenherziger Menschenschlag, aber sein Großvater war anders. Er war stolz und abweisend und aufbrausend, wenn ihn etwas störte. Angeblich war er aztekischer Abstammung. Natürlich waren das Tausende oder behaupteten es wenigstens von sich. Diaz Abuelo hatte sich nie dazu geäußert, nur seine Mitmenschen. Auf diese Weise erklärten sie sich sein Verhalten. Und so erklärten sie sich auch Diaz Verhalten.

Diaz hatte darauf geachtet, nie in Schwierigkeiten zu kommen. Er war immer gut in der Schule, in den USA ebenso wie in Mexiko. Er spielte sich nicht auf. Er rauchte nicht und trank nicht, und zwar nicht aus einem unbestimmten Verantwortungsgefühl heraus, sondern weil er beides als Schwäche und Ablenkung betrachtete, und das konnte er sich nicht leisten.

Er lebte gern in Mexiko. Jedes Mal wenn er seine Mutter in den Vereinigten Staaten besuchte, fühlte er sich eingeengt. Nicht dass er sie oft besucht hätte; sie war viel zu sehr damit beschäftigt, mit ihren Freunden auszugehen und einen neuen Ehemann zu finden. Diaz Vater war ihr dritter gewesen, vermutete Diaz. Er war allerdings nicht sicher, dass sie wirklich ein Ehepaar gewesen waren. Wenn sie geheiratet hatten, dann nicht kirchlich, denn als Diaz zu seinem Vater gezogen war, hatte der eine andere Frau und vier Kinder gehabt. Sein Vater ging regelmäßig zur Beichte und zur Messe, er war ein gläubiger Katholik.

Als Diaz vierzehn wurde, holte ihn seine Mutter wieder zurück. Sie wollte, dass er den Schulabschluss in den USA machte, erklärte sie ihm. Er tat es. Auch wenn sie so oft umzog, dass er die letzten vier Schuljahre in sechs verschiedenen Schulen absolvierte, schaffte er seinen Abschluss. Mädchen interessierten ihn nicht; sie hatten traumhafte Körper, aber sie waren ihm eindeutig zu unreif. Er tippte, dass er die letzte Jungfrau in seiner Klasse war. Seine Unschuld verlor er erst mit zwanzig, und seither hatte er nur mit einer Hand voll Frauen geschlafen. Sex war eine fantastische Erfindung, aber er setzte die Bereitschaft voraus, sich zu öffnen, und die konnte er nur unter Mühen aufbringen. Obendrein fürchteten sich die meisten Frauen vor ihm. Er gab sich Mühe, nie grob zu werden, aber nichtsdestotrotz hatte er beim Sex etwas Wildes an sich, das die Frauen einzuschüchtern schien.

Womöglich würde er nicht ganz so hungrig wirken, dachte er mit bitterer Ironie, wenn er öfter Sex hätte. Trotzdem war es viel einfacher, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und das tat er auch. Schon seit mehreren Jahren hatte ihn keine Frau mehr so interessiert, dass er mit dem Gedanken gespielt hatte, mit ihr zu schlafen  bis er Milla Edge begegnet war.

Es gefiel ihm, wie sie sich bewegte, so geschmeidig und flüssig. Sie war nicht allzu hübsch, oder zumindest entsprach sie nicht dem strahlenden amerikanischen Schönheitsideal, das ihn automatisch an Cheerleader denken ließ. Ihr Gesicht hatte ausgeprägte Konturen: hohe Wangenknochen, ein festes Kinn und dramatisch dunkle Wimpern und Brauen. Das nicht ganz schulterlange Haar bildete einen hellbraunen Lockenschopf, aus dem diese faszinierende weiße Strähne hervorstach. Ihr weicher, voller rosa Mund wirkte absolut feminin. Und ihre Augen … diese braunen Augen waren das Traurigste, was er je gesehen hatte.

Diese Augen bewirkten, dass er sich am liebsten zwischen sie und die Welt gestellt und jeden zerschmettert hätte, der ihr noch mehr Schmerzen zufügen wollte. Viele Frauen wären an dem zerbrochen, was ihr widerfahren war. Stattdessen kämpfte sie unerbittlich weiter und ließ sich durch nichts vom Kämpfen abhalten, so aussichtslos ihre Sache auch stehen mochte und so viel Kraft es kosten mochte, sich nicht unterkriegen zu lassen. Diese ritterliche Tapferkeit beeindruckte ihn mehr als alles andere. Dies, dachte er, war eine Frau, die er wirklich gerne kennen lernen wollte. Wenigstens vorübergehend.

Falls er es schaffte, dass sie am Leben blieb, wohlgemerkt. Arturo Pavón war eventuell ein Chingadera, ein hoffnungsloser Loser, aber er war ein gemeingefährlicher Loser. Im allerbesten Fall würde ihr bei der Suche nach ihrem Kind das Herz und der Lebensmut brechen. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie Pavón auf eigene Faust nachschnüffelte, auch wenn alles dafür sprach, dass sie von ihm kaum etwas Wissenswertes erfahren würde. Falls Pavón sie nicht umbrachte; es war allgemein bekannt, dass er einen tiefen Hass auf die Gringa hegte, die ihm das Auge ausgekratzt hatte. Deren Körper würde er nur zu gern auf dem Schwarzmarkt verhökern.

Pavón war inzwischen in etwas verwickelt, was viel schlimmer war als eine Kindesentführung, und darum stand für ihn mittlerweile wesentlich mehr auf dem Spiel. Zuvor hätte ihm bei einer Verhaftung das Gefängnis gedroht; inzwischen erwartete ihn die Todesstrafe. In Mexiko gab es zwar keine Todesstrafe, dafür aber in Texas, und soweit Diaz erfahren hatte, hatte die Gang ihr Hauptquartier in El Paso. Möglicherweise würde man Pavón nicht einmal hinrichten, aber ganz sicher seine Auftraggeber. Diaz wusste nicht, was die internationalen Gesetze in diesem Fall vorsahen. Aber wenn Pavón auf dem Boden der USA gefangen würde, dann würde höchstwahrscheinlich US-amerikanisches Recht angewandt. So widerfuhr es jedenfalls in Mexiko den dummen Touristen, die all die alten Lügen glaubten, was für ein freies, offenes Land Mexiko in Drogendingen war. Wer in Mexiko mit Drogen erwischt wurde, wanderte in ein mexikanisches Gefängnis.

Doch vielleicht war das nur eine theoretische Frage. Falls er irgendwann mit Sicherheit wusste, wer der Kopf der Bande war, aber nicht genug Beweise sammeln konnte, um die Polizei zu informieren und eine Verurteilung sicherzustellen, würde er die Angelegenheit eben auf seine Weise regeln.

Er hatte Milla erklärt, dass er nicht für Geld tötete, und damit hatte er die Wahrheit gesagt. Er hatte zwar Menschen getötet, und man hatte ihn dafür bezahlt, aber er hatte noch nie jemanden des Geldes wegen ermordet. Es gab Menschen, die widerwärtige Verbrechen begangen hatten, die aber vor Gericht nur eine kurze Gefängnis- oder eine Bewährungsstrafe zu erwarten hatten  falls sie überhaupt schuldig gesprochen wurden. Schätzungsweise war es anmaßend von ihm, diese Menschen umzubringen, und eventuell würde er sich dereinst dafür rechtfertigen müssen, aber er hatte sich danach nie lange schlecht gefühlt. Kinderschänder, Serienvergewaltiger, Mörder  solche Menschen hatten es nicht verdient zu leben. In den Augen mancher Menschen machte ihn das ebenfalls zum Mörder, aber er fühlte sich nicht wie einer. Er war der Henker. Und damit konnte er leben.

Er würde Milla helfen, Pavón zu finden, weil sie sowieso nach ihm suchen würde und weil sie unter Diaz Fittichen sicherer war. Vor allem aber war Pavón das letzte Glied vor dem Kopf der Schlange. Wenn er dem kleinen Fisch nur hartnäckig genug folgte, würde er irgendwann auch den großen Fisch aufspüren.

In Juarez, nein, im ganzen mexikanischen Bundesstaat Chihuahua häuften sich die Morde. Das allein war nicht ungewöhnlich. Manche Opfer waren dem Serienmörder zum Opfer gefallen. Aber immer öfter tauchten Leichen auf, denen man alle inneren Organe entnommen hatte. Und das passte ganz und gar nicht ins Bild. Außerdem waren diese Opfer auf die unterschiedlichsten Weisen zu Tode gekommen. Manche waren erschossen, andere erstochen oder erdrosselt worden. In einigen besonders grauenvollen Fällen waren die Organe entnommen worden, während das Opfer noch gelebt hatte, obwohl Diaz nur hoffen konnte, dass die Unglücklichen dabei wenigstens bewusstlos gewesen waren. Die Opfer waren teils männlich, teils weiblich und größtenteils Mexikaner, aber auch drei Touristen wie Paige Sisk waren unter den Bedauernswerten gewesen. Die Leichen hatte man in den verschiedensten Vierteln von Juarez gefunden. Sie waren einfach auf die Straße geworfen worden wie wertlose Hülsen.

Wie viel kostete auf dem Schwarzmarkt ein Herz?

Eine Leber? Nieren? Eine Lunge?

Tag für Tag starben Menschen, die auf den Transplantationswartelisten standen, weil kein passendes Organ verfügbar war. Und wenn einige dieser Menschen genügend Geld hatten und nicht mehr warten wollten? Wenn sie stattdessen eine Bestellung für das Herz eines Spenders mit einer bestimmten Blutgruppe aufgeben konnten? Wenn sie dafür Millionen hinblätterten? Und wenn der Spender nicht nur unfreiwillig spendete, sondern noch dazu am Leben war?

Kein Problem. Dann musste der Spender eben sterben.

Diaz Job war es herauszufinden, wer wirklich dahinter steckte. Ihm ging es nicht um die einfachen Söldner, um die Handlanger wie Pavón  bei weitem nicht der Einzige in der Gang , die die Opfer entführten. Wahrscheinlich gab es irgendwo einen zentralen Ort, an dem die Organe entnommen und gekühlt wurden, bevor sie auf schnellstem Wege zu dem wartenden Empfänger gebracht wurden, aber wo dieser Ort war, hatte er noch nicht herausfinden können. Vielleicht irrte er sich auch; vielleicht wurden die Organe einfach dort entnommen, wo es am praktischsten schien. Schließlich brauchte man dazu nur ein Skalpell und ein paar Eiskühler.

Wer auch immer die Organe extrahierte, musste medizinische Kenntnisse haben, damit die Organe nicht beschädigt wurden. Es musste nicht unbedingt ein Arzt sein, aber doch jemand mit einer gewissen medizinischen Erfahrung. Nichtsdestotrotz bezeichnete Diaz den Unbekannten insgeheim als »Doktor«. Das machte es ihm einfacher. Vielleicht war der Doktor der Kopf der Bande. Schließlich war kaum einer besser geeignet, die Transplantationslisten zu durchforsten und zu überprüfen, wer reich genug war, um sich auf privatem Wege ein Organ zu besorgen.

Am Freitagabend hatte er hinter der Kirche in Guadalupe mit einiger Sicherheit die Übergabe eines weiteren Opfers beobachtet. Vielleicht war es sogar die kleine Paige Sisk gewesen. Dass zwei weitere Beobachter die Transaktion verfolgt hatten, war allerdings hinderlich gewesen, vor allem als die Frau aus ihrem Versteck stürmen und zum Angriff übergehen wollte. Sosehr er ihren Mut bewundert hatte, so wenig bewunderte er ihren Verstand, und natürlich hatte er sie aufhalten müssen. Auf gar keinen Fall sollten Pavón und seine Kohorten mitbekommen, dass ihnen jemand auf der Spur war; denn dann würden sie umso vorsichtiger vorgehen und wären umso schwerer zu verfolgen.

Weil er erst die Frau ruhig stellen musste, hatte er wertvolle Sekunden und damit auch die Banditen verloren. Natürlich hatte er gemerkt, dass er eine Frau angesprungen hatte, schließlich hatte er die Locken unter der Kappe und ihren weichen Leib gespürt und die schlanken Arme und Hände gesehen. Vom Augenblick ihrer Ankunft an hatte er die beiden von seinem Beobachtungsposten aus durch sein Nachtsichtgerät beobachtet. Der Typ war ziemlich begabt als lautloser Schatten, die Frau war zwar nicht ganz so perfekt, aber ziemlich geschickt.

Er hatte keine Ahnung, was die zwei hier suchten, aber es war offensichtlich, dass sie nicht zu Pavóns Gang gehörten, weshalb er ihnen keinen Schaden zufügen wollte, auch wenn sie ihn durch ihre bloße Anwesenheit behinderten. Er würde noch mehr Chancen bekommen, Pavón auszuspionieren; das Opfer hingegen würde keine zweite Chance bekommen. Er hätte intervenieren und damit vielleicht ein Menschenleben retten können, aber dazu hätte er drei andere Menschen töten müssen, ohne die Gewissheit zu haben, dass der letzte Überlebende ihm irgendetwas verraten würde oder etwas wusste, das er ihm verraten konnte. Und bis Diaz gesehen hatte, in welchem Fahrzeug das Opfer weggebracht wurde, hatte er auch keine Ahnung gehabt, wem er folgen musste.

Er selbst hatte durch einen Tipp von dem Treffen hinter der Kirche erfahren. Und dann hatte Milla einen Tipp bekommen, dass er dort sein würde. Wer hätte davon wissen können außer seinem Tippgeber? Und wer zum Teufel war das? Er war von einer Frau angerufen worden; Milla von einem Mann. Was wurde hier gespielt? War es Zufall, dass man sie beide zur selben Zeit zur Kirche von Guadalupe geschickt hatte, oder steckte irgendwas dahinter?

Er glaubte nicht an Zufälle. Das war ihm zu gefährlich.
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Erst kurz vor einundzwanzig Uhr bog Susanna Kosper in ihre Einfahrt und drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor. Noch bevor das Tor hochgeschwungen war und sie den leeren Stellplatz sah, wusste sie schon, dass Rip nicht zu Hause war, denn die große, elfenbeinfarbene Villa mit der Stuckfassade war dunkel. Wenn Rip daheim war, war das ganze Haus ausgeleuchtet wie eine Einkaufspassage in der Innenstadt; denn Rip schaltete alle Lichter ein, sobald er ein Zimmer betrat, und vergaß regelmäßig, sie beim Hinausgehen wieder auszuschalten.

Inzwischen war Rip nur noch selten zu Hause, wenn sie heimkam. Und auch dann sprach er kaum mehr mit ihr.

Ihre zwanzigjährige Ehe ging allmählich den Bach runter, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Sie hatten so vieles gemeinsam, dass ihr einfach nicht in den Kopf wollte, wie sie sich so auseinander entwickeln konnten. Beide liebten ihren Beruf und freuten sich an den dicken Gehältern, die sie für ihre Arbeit einstrichen. Obwohl die Prämien für ihre Rechtsschutzversicherung genau wie bei jeder anderen Frauenärztin im Land in astronomische Höhen geschossen waren, verdienten sie zusammen eine Menge Geld.

Eine Zeit lang war sie in einen finanziellen Engpass geraten und hatte schon gefürchtet, alles zu verlieren, wofür sie so hart gearbeitet hatten. Aber fortan war sie in Gelddingen doppelt vorsichtig gewesen, und diese Vorsicht hatte sich ausgezahlt. Ihr Haus war ein wahres Schloss. Sie hatten sich ein solides Polster fürs Alter zurückgelegt, und Rip verhehlte keineswegs, dass er ihren gemeinsamen Erfolg genoss. Sie mochten die gleichen Filme und die gleiche Art von Musik; meist stimmten sie für die gleiche Partei; und sogar beim College Football waren sie Fans desselben Teams, der Ohio State Buckeyes. Was war also schief gelaufen?

Susanna ließ das Garagentor von innen herunter, schloss die Durchgangstür zum Haus auf und gab sofort den Code für die Alarmanlage ein. Sie liebte diesen Moment des Heimkommens; jedes Mal freute sie sich über den Anblick der geschmackvoll eingerichteten Zimmer, über den sauberen, frischen Geruch, über das süße Aroma der Duftschalen, das sie jeden Krankenhaus- und Desinfektkionsgeruch vergessen ließ. Sie freute sich noch mehr, wenn Rip auf sie wartete, aber das kam inzwischen kaum noch vor.

Der wahrscheinlichste  und dem Klischee entsprechende  Grund dafür war eine andere Frau. Eine Krankenschwester natürlich. Passierte so was nicht dauernd? Ein erfolgreicher Arzt in mittleren Jahren fühlt sich nicht mehr auf der Höhe seiner Kraft und sieht sich nach einer jüngeren Frau um, die seinen Geschlechtstrieb zu neuem Leben erweckt. Das einzig Untypische an ihrer Situation war, dass Rip bei einer Scheidung keinen Unterhalt zu zahlen bräuchte, da sie genauso viel verdiente wie er und sowieso keine Almosen annehmen würde. Allerdings würde sein Lebensstandard sinken, wenn ihr Gehalt ausfiel. Ihr eigener Lebensstandard hingegen würde gleich bleiben, dachte Susanna; denn das Haus würde sie natürlich behalten. Und darauf bestehen, dass Rip es abbezahlte. Eine Scheidung wäre nicht besonders schlau für Rip.

Sie wollte keine Scheidung. Sie liebte Rip. Selbst nach so vielen Jahren liebte sie ihn noch. Er war witzig, intelligent und warmherzig, und obwohl Anästhesisten normalerweise nur wenig Austausch mit ihren Patienten hatten, schaffte er es regelmäßig, eine persönliche Verbindung aufzubauen und die Patienten schneller zu beruhigen als jeder andere Narkosearzt, den sie kannte.

Vielleicht hätten sie Kinder bekommen sollen. Aber als sie noch jung waren und mühsam eine eigene Praxis aufbauten, hatten sie, vor allem weil sie gleichzeitig die Studiengebühren abstottern mussten, schlichtweg weder die Zeit noch das Geld für Kinder gehabt. Vor allem kein Geld; mit Schaudern dachte sie daran zurück, wie arm sie gewesen waren und wie verzweifelt. Jeder glaubte, dass alle Ärzte in Geld schwammen, aber das stimmte nicht, jedenfalls bei den meisten. Die Ausbildung brauchte viele Jahre, während der sich die Schulden für Lebensunterhalt und Studiengebühren anhäuften, und danach brauchte es weitere Jahre, um eine gut gehende Praxis aufzubauen. Nur mühsam hatten sie damals die Gehälter für die Angestellten und die Arzthelferinnen zusammengekratzt. Dazu kamen noch Miete, die Ratenzahlungen für Geräte und Hilfsmittel und zuletzt die Versicherungen. Manchmal hatten die Schulden sie beinahe erdrückt. Aber sie hatten es geschafft: Sie hatten ihre Studentendarlehen zurückgezahlt, immer mehr Patienten gewonnen und schließlich genug Geld besessen, um das Leben genießen zu können.

Inzwischen war sie fast fünfzig und zu alt für Kinder. Sie hatte seit fast sechs Monaten ihre Tage nicht mehr bekommen, womit sie ein wenig, aber nicht wesentlich früher als die meisten Frauen in die Menopause gekommen war. Natürlich hatte sie sich von einer anderen Ärztin untersuchen lassen, nur um sicherzugehen, dass alles mit ihr stimmte. Alles war wunderbar, sie war in ausgezeichneter Verfassung, aber eindeutig in den Wechseljahren. Wobei selbst die beschwerdefrei verliefen: ohne Hitzewallungen und Schweißausbrüche, ohne Schlafbeschwerden oder Gefühlsschwankungen. Jedenfalls bis jetzt. Manche Frauen segelten einfach so durch die Wechseljahre, andere litten jahrelang, und die übrigen befanden sich irgendwo dazwischen. Vielleicht gehörte sie ja zu den Seglerinnen.

Sie und Rip hatten seit … vier Monaten? … nicht mehr miteinander geschlafen. Sie wusste es nicht mehr genau. Jedenfalls seit längerem. Natürlich war er inzwischen ebenfalls fünfzig, und alle Männer wurden irgendwann behäbig. Aber früher hatten sie halbwegs regelmäßig und meist ziemlich guten Sex gehabt, und nun  zero.

Er hatte definitiv eine andere.

Sie zog sich gerade im Schlafzimmer um, als sie die Alarmanlage piepen hörte, weil das Garagentor geöffnet wurde. Rip war zu Hause. Sie wusste nicht, ob sie sich freute oder fürchtete, ihn zu sehen. Als sie gerade in die Hose ihres Hausanzugs steigen wollte, trat er in ihr Schlafzimmer, müde und mit tiefen Falten im Gesicht.

»Wo warst du?«, fuhr sie ihn an, obwohl sie sich eigentlich fest vorgenommen hatte, ihn nicht anzusprechen. »Du wolltest doch um fünf zu Hause sein.«

»Macht das einen Unterschied?«, fragte er ungerührt. »Du warst doch auch nicht zu Hause.«

»Ich würde gern wissen, wo du steckst, nur für alle Fälle.«

Er streifte sein Jackett ab. »Dann solltest du den Anrufbeantworter öfter abhören.«

»Ich habe ihn abge « Sie verstummte. Sie hatte ihn nicht mehr abgehört, seit sie aus der Praxis weggefahren war.

»Offenbar nicht.« Er trat an den Anrufbeantworter und ließ das Band ablaufen. Zweimal hatte jemand ohne Nachricht wieder aufgelegt, eine Telefongesellschaft hatte angerufen, eine Freundin lud sie beide zu einer Party am Samstagabend ein, und dann hörten sie Rips Stimme erklären, dass sein Partner Miguel Cardenas mit einem Magenvirus im Bett liege und sich die Seele aus dem Leib kotze, weshalb er eine Notoperation übernehmen müsse.

Susanna schämte sich beinahe. Beinahe. Dass er diesmal unschuldig war, bedeutete noch lange nicht, dass er sonst auch unschuldig gewesen war. »Was für eine Notoperation?«

»Ein Autounfall. Beckenbruch, gebrochene Rippen, Lungenriss, schwere Verletzung am Herzen.« Er holte tief Luft. »Er ist gestorben.«

Er klang so müde, wie er aussah. Erschöpft ließ er den Kopf kreisen und zog die Schultern hoch, um die Verspannungen zu lockern, wie so oft nach einem langen Tag im Krankenhaus. »Und wo warst du?«

»Ich hatte Sprechstunde. Felicia DAngelo hat die ersten Flecke entdeckt und glaubte, Kontraktionen zu spüren, darum habe ich sie in die Praxis kommen lassen. Ich habe sie untersucht und ein paar Tests gemacht. Es geht ihr gut. Wie heißt deine Freundin?«

Er reagierte kein bisschen irritiert, schien nicht einmal überrascht über ihre Frage. »Ich habe keine Freundin.«

»Natürlich nicht. Darum bist du auch so selten zu Hause, darum haben wir keinen Sex mehr, darum benimmst du dich, als könntest du es kaum ertragen, in meiner Nähe zu sein. Wegen der Freundin, die du nicht hast. Ist es jemand aus deiner Praxis? Eine Schwester aus dem Krankenhaus?«

Sein Blick wurde schmal und hitzig. »Ich vögle keine andere, Suze. Basta.«

»Was ist dann mit dir los?« Susanna wollte ihn nicht anbetteln, sie weigerte sich ihn anzubetteln, aber die Entfremdung zwischen ihnen brachte sie schier um den Verstand. »Hat es was damit zu tun, dass ich in den Wechseljahren bin?«

»Das wusste ich gar nicht«, sagte er, und irgendwie war die Erkenntnis, dass er sie so wenig beachtete, schmerzhafter als alles andere.

»Wenn es das nicht ist, was dann?«

Er schwieg lange und zuckte dann mit den Schultern. »Wir haben uns einfach verändert. Sonst nichts.«

»Das ist alles?« Sie fürchtete, unter den Gefühlen, die in ihr hochkochten, zu zerplatzen. Zorn, Frustration und Schmerz wechselten sich ab und verstärkten sich gegenseitig. »Wir haben uns verändert? Und wann genau haben wir uns verändert? Und wer von uns hat sich verändert, du oder ich?«

»Keiner von beiden«, antwortete er leise. »Das ist ja das Irrwitzige. Vielleicht habe ich nur gemerkt, dass wir von Anfang an verschieden waren.«

»Würdest du aufhören, in diesen Scheiß-Orakeln zu reden?«, brüllte sie ihn an, die Fäuste fest geballt. »Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird! Ich weiß nur, dass unsere Beziehung im Arsch ist und dass mich das umbringt! Herrgott noch mal, sprich deutlich mit mir!«

»Lass es.« Ihr Zorn schien ihn überhaupt nicht zu berühren. »Lass es einfach. Ich werde dich nicht verlassen; wir können einfach so weitermachen wie bisher, wir können genauso weiterleben.«

»Bist du übergeschnappt? Wie kannst du so was von mir erwarten? Wie kannst du jemanden lieben und am nächsten Tag so tun, als wären wir Fremde?«

»Das kann ich dir sagen.« Urplötzlich spritzte pures Gift aus seiner Stimme. »Und zwar in zwei Worten: True Gallagher.«

Susanna trat tatsächlich einen Schritt zurück, weil ihr Verstand einen Moment lang aussetzte. »Was?« Entsetzen blockierte alle Gedanken und bewirkte, dass sie ihn mit offenem Mund und absolut sprachlos anstarrte. Das doch nicht. Er war doch bestimmt nicht Rip sagte kein Wort, sondern beobachtete sie wortlos.

Dann rastete ihr Gehirn mit einem beinahe hörbaren Klicken ein und begann in fieberhaftem Tempo zu arbeiten. »Ich habe doch nichts mit True Gallagher! Du glaubst, ich hätte eine Affäre mit ihm? Mein Gott, Rip, ich habe versucht, ihn mit Milla zu verkuppeln!«

Etwas zuckte in seinen Augen auf, huschte über sein Gesicht und war im nächsten Moment wieder verschwunden, ehe sie es deuten konnte. »Lass Milla da raus«, befahl er tonlos. »Sie hat was Besseres verdient als ihn.«

»Was hast du eigentlich gegen True? Hat er dir irgendwas getan? Ich schwöre dir, ich verspreche dir, dass ich dich mit keinem anderen Mann betrüge, und schon gar nicht mit ihm!« Sie versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, bei welchen Gelegenheiten sie in der Öffentlichkeit mit True gesprochen hatte, was nicht viele waren, und ob sie dabei irgendetwas gesagt oder getan hatten, was einem Unbeteiligten den Eindruck vermitteln konnte, sie hätte mit ihm eine Affäre.

»Sagen wir einfach, ich glaube dir nicht«, sagte ihr Rip ins Gesicht. »Und damit Schluss.«

Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer, und Susanna erkannte instinktiv, dass er von nun an nicht mehr im selben Raum schlafen würde wie sie. Bislang hatten sie wenigstens noch das Bett geteilt, auch wenn er dabei auf seiner Seite und sie auf ihrer geblieben war und nicht einmal eine einsame Hand gewagt hatte, das Niemandsland zwischen ihnen zu durchqueren.

Sie wollte lachen. Sie wollte weinen. Sie wollte irgendwas zertrümmern; sie wollte jemanden verprügeln, sie wollte Rip verprügeln, weil er so ein verbohrtes Arschloch war. Er führte sich auf wie der letzte Arsch, und zwar weil er ausgerechnet eifersüchtig war!

Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie die Situation derart falsch eingeschätzt hatte. Während sie ihn verdächtigte, eine Affäre zu haben, unterstellte er ihr das Gleiche. Sie wusste, dass sie keine hatte. Wenn Rips Vorwurf nicht nur ein Ablenkungsmanöver war, um ihren Verdacht zu entkräften, dann hatte er ebenfalls keine Affäre.

Ihre Ehe war also doch noch nicht verloren. Sie machten nur eine schwere Phase durch. Wenn sie durchhielt, würden sich die Wogen irgendwann glätten, und er würde begreifen, dass er mit seinem Verdacht vollkommen auf dem Holzweg war, woraufhin sich die Wärme zwischen ihnen langsam wieder einstellen würde. Bis dahin musste sie sehr, sehr vorsichtig sein.

Sie benutzte nicht den Festnetzanschluss, weil Rip an jedem Nebenanschluss erkennen konnte, dass sie telefonierte. Stattdessen kramte sie ihr Handy aus der Handtasche, schloss die Schlafzimmertür, ging dann weiter ins Bad und schloss zusätzlich diese Tür. Dann wählte sie Trues Nummer.

»Rip glaubt, wir hätten was miteinander«, sagte sie leise, nachdem er sich gemeldet hatte. »Er ist misstrauisch.«

»Dann musst du ihm das Gefieder glätten. Wir können es uns nicht leisten, dass er irgendwelchen Blödsinn macht und dich am Ende noch beschatten lässt.«

»Ich weiß. Ich habe ihm erzählt, ich wollte dich mit Milla verkuppeln, aber er ist so sauer, dass auch das ihm nicht gefallen hat.«

»Halt ihn weiter hin. Hast du bei Milla irgendwas erreicht?«

»Ich glaube nicht. Du weißt, wie stur sie ist, wenn es um ihre Stiftung geht. Sie hat Angst, dass ihr ein paar Dollar an Spenden verloren gehen könnten, wenn sie mit dir ausgeht, weil irgendein alter Moralapostel finden könnte, dass es sich nicht gehört, mit einem Sponsor anzubandeln.«

»Ja, das hat sie mir auch erzählt. Du musst sie trotzdem weiter bearbeiten. Ich will nicht zu aufdringlich werden, sonst werde ich ihr noch lästig.«

»Ich tue mein Bestes. Wir sind beide so eingespannt, dass wir nicht oft Zeit zum Schwatzen finden.«

»Dann musst du eben Gelegenheiten schaffen. Ganz plötzlich kommt sie mit Informationen an, die sie eigentlich nicht haben dürfte. Ich muss wissen, woher sie die hat, und ich muss genau wissen, was sie plant, und zwar ehe sie irgendwas unternimmt. Und dazu muss ich mit ihr vertraut sein.«

»Ich weiß, ich weiß. Wie gesagt, ich tue mein Bestes. Ich kann ihr schließlich nicht die Pistole auf die Brust setzen und sie zwingen, mit dir ausgehen.«

»Warum eigentlich nicht?« Er klang erheitert. »Und wenn du sie zu einem Essen mit dir und Rip einlädst, und ich stoße dann ganz zufällig dazu? Wie hört sich das an?«

»Ich weiß nicht, ob ich Rip im Moment zu irgendwas bewegen kann. Dazu muss ich ihn erst mal bearbeiten.«

»Mach das, und mach es gut.« Das Telefon klickte, weil er aufgelegt hatte, und Susanna schaltete ihr Handy ebenfalls aus.

Sie holte tief Luft. Theoretisch war der Plan simpel: Sie musste ihren Ehemann verführen. Das in die Praxis umzusetzen, würde allerdings höllisch schwer werden.
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Eine ganze Woche verstrich, ohne dass Milla etwas von True oder Diaz hörte; nachdem sie inzwischen wusste, dass sie mit ihrer Vermutung, Diaz hätte etwas mit Justins Entführung zu tun, auf dem falschen Dampfer gewesen war, rechnete sie nicht damit, von True etwas Neues zu erfahren, aber sie erwartete trotzdem, dass er sie anrufen würde, um ihr mitzuteilen, dass er keine neuen Informationen für sie hatte.

Sie fühlte sich fortwährend angespannt und wähnte Diaz hinter jeder Ecke und jeder geöffneten Tür. Manchmal hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und drehte sich dann unvermittelt um, aber falls er tatsächlich irgendwo in der Nähe war, bekam sie ihn nie zu sehen. Warum sollte er ihr auch nachsteigen? Wahrscheinlich war er irgendwo in Mexiko und ging seinen legalen oder anderweitigen Geschäften nach.

Eigentlich hätte sie sich lockerer fühlen müssen, solange er weg war. Immer wenn er in ihrer Nähe auftauchte, hatte sie das Gefühl, dass alle ihre Sinne unter Hochspannung standen, so als wäre er ein halb gezähmtes Raubtier, dem sie nicht wirklich trauen konnte. Aber wenn er nicht in ihrer Nähe war und sie sich weniger bedroht fühlte, wurde sie hin und wieder fahrlässig, und dann konnte sie leicht von einer hinterhältigen Sehnsuchtsattacke aus der Bahn geworfen werden.

Was für ein Wahnsinn. Auch nach der Zeit mit David hatte sie sich zu anderen Männern hingezogen gefühlt und neue Beziehungen aufzubauen versucht. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie und True Gallagher auf einer Wellenlänge lagen, wobei ihre Argumente gegen eine Beziehung trotzdem Bestand hatten und sie nicht den leisesten Anreiz verspürte, ihre Meinung zu ändern. Die körperliche Anziehungskraft, die Diaz auf sie ausübte, war hingegen beängstigend. Mit ihm zu schlafen wäre das Gegenteil von Safer Sex, und das meinte sie nicht im Sinne von möglichen Geschlechtskrankheiten. Er konnte ohne Skrupel gewalttätig werden. Sie hatte das zwar noch nie beobachtet und nur einmal ansatzweise zu spüren bekommen, als er sie in Guadalupe angesprungen hatte, aber sie konnte es in seinen Augen lesen und erkannte es an den Reaktionen der Menschen, die von ihm gehört oder mit ihm zu tun gehabt hatten.

Sie wäre von allen guten Geistern verlassen, falls sie etwas anderes als eine reine Arbeitsbeziehung mit ihm anvisierte  wobei noch nicht heraus war, dass Diaz überhaupt beziehungsfähig war. Sex ja  Beziehung nein. Das würde eine emotionale Bindung bedeuten, die er ihrer Einschätzung nach nicht eingehen wollte, und zu der er vermutlich gar nicht fähig war. Und außerdem  wollte sie wirklich mit einem Mann ins Bett steigen, vor dem sie sich insgeheim fürchtete?

Einmal ist kein Mal, säuselte ihre Libido eigensinnig, und das zeigte ihr, wie sehr sie sich in Versuchung geführt fühlte, denn nie zuvor war es ihr schwer gefallen, auf ihre persönliche Befriedigung zu verzichten, wenn sie dadurch ihre rastlose Suche nach Justin gefährdet hätte. Mit Diaz würde sie vielleicht endlich herausfinden, was mit ihrem Sohn passiert war. Darum würde sie bestimmt nichts tun, was den Status quo ins Wanken bringen konnte.

Nachdem sie sich eingestanden hatte, wie gefährlich er ihr werden konnte, machte sie das Warten darauf, dass er wieder aus dem Nichts erscheinen würde, noch nervöser als zuvor. Ein Teil ihrer selbst, jener zutiefst weibliche Bereich, der sich nach der Berührung eines starken Mannes sehnte, wollte vor allem feststellen, ob die Begierde auch so stark blieb, wenn er in ihrer Nähe war, oder ob sie sich ihre Gefühle nur auf sichere Distanz einbildete. Die Vernunft hingegen diktierte ihr, ihm auf gar keinen Fall einen Hinweis darauf zu geben, dass sie ihn womöglich als sexuelles Wesen sah. Und das konnte sie am besten, wenn sie ihm fern blieb. Da das nicht möglich war, blieb die große Frage, ob sie ihre Reaktionen so weit kontrollieren konnte, dass er nicht einmal den kleinsten Funken von Interesse erkennen konnte. Nachdem er seine Umgebung pausenlos mit scharfem Blick analysierte und seine Mitmenschen äußerst intensiv beobachtete, würde sie doppelt aufpassen müssen.

Aber wenn er erst einmal Pavón für sie ausfindig gemacht hatte 

Nein. Diesen Gedanken durfte sie gar nicht erst zulassen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr diese Möglichkeit wie eine ständige Verführung oder eine hypothetische Belohnung im Kopf herumgeisterte. Sie musste alle körperlichen Reaktionen schockfrosten und sich auf das einzig Wesentliche konzentrieren: Justin. Das hatte zehn Jahre lang funktioniert, und es würde auch diesmal funktionieren. Wenn sie sich überhaupt auf eine Beziehung eingelassen hatte, dann nur mit einem Mann, den sie nicht übertrieben attraktiv fand und bei dem sie sich ständig unter Kontrolle haben konnte. Den sie ohne Zögern hintanstellen konnte und gestellt hatte. Bei Diaz würde sie diese Selbstbeherrschung möglicherweise nicht aufbringen, und ausgerechnet jetzt, wo sie endlich auf eine halbwegs Erfolg versprechende Spur gestoßen war, durfte sie auf gar keinen Fall die Kontrolle verlieren.

Weil sie so nervös war, ließ sie sich gern von ihren Gedanken ablenken und sagte sofort zu, als Susanna sie eines Abends daheim erwischte und sie nichts weiter vorhatte. Normalerweise verbrachte sie die seltenen freien Abende lieber zu Hause, aber ihr fiel die Decke auf den Kopf, und die innere Anspannung trieb sie fast zum Wahnsinn.

Fest entschlossen, den bevorstehenden Abend zu genießen, zog sie eines ihrer Lieblingskleider an, ein dezent cremefarbenes ärmelloses Seidenkleid mit Glockenrock, der beim Gehen ihre Knie umspielte. Obwohl der Regen die Hitzewelle tatsächlich abgemildert und die Temperaturen wieder in den Normalbereich gedrückt hatte, war in El Paso auch ein normaler August drückend heiß und das Kleid wunderbar kühl. Als David und sie noch nicht verheiratet gewesen waren, waren sie oft tanzen gegangen, und dieses Kleid erinnerte sie an die Kleider, die sie damals getragen hatte. Erst viel später war ihr klar geworden, was David damals alles auf sich genommen hatte, um sie zu umgarnen, denn er hatte zu jener Zeit als Assistenzarzt im Krankenhaus gearbeitet und regelmäßig zu wenig geschlafen. Aber weil sie so gern tanzen ging, hatte er seine kostbare Freizeit geopfert und sie ausgeführt.

Die Erinnerung daran ließ sie lächeln, als sie Rip die Tür öffnete. Er und Susanna kamen sie abholen. Sie hatte zwar angeboten, mit ihrem eigenen Wagen zum Restaurant zu fahren und die beiden dort zu treffen, aber Rip hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, und zwar seit dem Tag, an dem ihr Justin geraubt worden und sie im Krankenhaus um Haaresbreite dem Tod entronnen war. Wenn sie mit den beiden ausging, bestand er stets darauf, sie zu Hause abzuholen, und er überzeugte sich danach, dass sie auch sicher nach Hause kam.

»Hallo«, sagte er und lächelte sie an. »Heißes Kleid.«

»Danke.« Sie erwiderte sein Lächeln und schaltete für die Heimkehr das Licht in ihrem winzigen Windfang an; dann trat sie zu ihm hinaus und schloss die Haustür ab. »Ich genieße es, wenn ich mich mal schick machen kann, ohne dass ich eine Rede halten muss.«

»Du machst das schon eine halbe Ewigkeit.« Er öffnete ihr die hintere Wagentür, und sie nahm im Fond Platz. Während er sich hinter das Lenkrad setzte, fragte er: »Gibt es bei Finders niemanden, der dir die PR wenigstens teilweise abnehmen könnte?«

»Leider nicht. Ich bin das Gesicht, das alle Welt mit vermissten Kindern assoziiert, darum wollen alle nur mich sehen.«

»Aber das ist doch kein Leben.« Susanna drehte sich auf dem Beifahrersitz um und musterte sie mit einem düsteren Blick.

»Ist es wohl«, widersprach Milla. »Das ist mein Leben. Dieses Leben habe ich mir ausgesucht.«

»Oder es wurde für dich ausgesucht. Du musst das nicht ewig weitermachen, weißt du? Du könntest dich aus dem Alltagsgeschäft bei Finders zurückziehen und nur noch die Spendenaktionen betreuen. Der Stress, unter dem du stehst …« Susanna schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das so lange durchgehalten hast. Du solltest wenigstens regelmäßig Urlaub machen.«

»Noch nicht«, sagte sie. Nicht bevor sie Justin gefunden hatte.

Susanna seufzte. »Dann lass dich wenigstens regelmäßig durchchecken und nimm Vitamine. Bei deinem Stress wären wahrscheinlich Schwangerschaftsvitamine das Richtige.«

»Ja, Mama.« Ihr folgsamer Ton brachte Rip und Susanna zum Lächeln. Vitamine waren tatsächlich eine gute Idee. Sie wollte jetzt, wo sie das Gefühl hatte, dass täglich der entscheidende Durchbruch bevorstehen konnte, keinesfalls krank werden. Sie musste immer einsatzbereit und in erstklassiger gesundheitlicher Verfassung sein.

Susanna gab ihr Nörgeln auf, und sie begannen sich über gemeinsame Freunde zu unterhalten und den neuesten Klatsch auszutauschen. Rip steuerte zwar hin und wieder einen Kommentar bei, aber Milla merkte schon bald, dass er anders war als sonst. Seine Stimme und sein Lächeln waren warm, wenn er mit ihr redete, aber zwischen ihm und Susanna herrschte eine spürbare Spannung. Offensichtlich hatten sich die beiden gestritten, und das war Milla unangenehm. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätten das Essen abgesagt, statt allen Beteiligten einen peinlichen, steifen Abend zuzumuten, aber nun gab es kein Zurück mehr.

Das Restaurant, das sie ausgesucht hatten, war von lässiger Eleganz; es herrschte kein Krawattenzwang, aber eine Jeans war definitiv unangebracht. Zufällig war es eines von Millas Lieblingsrestaurants, weil es dort exzellente Grillgerichte gab. Sie entschied sich für Lachs, auf Zedernholz gegrillt, und machte sich daran, den Abend mit einem stetigen Fluss von Small Talk zu füllen. Sie brauchte sich den Abend nicht verderben zu lassen, nur weil ihn die beiden nicht genossen.

Das Essen schleppte sich dahin, aber irgendwann waren sie beim Dessert gelandet und hatten gerade Kaffee bestellt, als Milla jemanden neben sich spürte und aufblickte in True Gallaghers mageres, verwittertes Gesicht. »True!«, riefen sie und Susanna gleichzeitig aus. Sie warf Susanna einen argwöhnischen Blick zu. Hatte sie dieses Treffen etwa arrangiert, obwohl Milla ihrer Freundin ausdrücklich erklärt hatte, dass sie nicht mit True ausgehen würde?

»Ich habe euch gerade erst entdeckt«, sagte er, eine Hand auf Millas Stuhllehne gestützt, wobei er sie an der Schulter berührte. »Susanna, Rip, wie gehts denn so? Zu dumm, dass ich euch jetzt erst gesehen habe, sonst hättet ihr euch zu mir setzen können.«

»Uns geht es wunderbar«, antwortete Susanna lächelnd. »Außer dass wir wie üblich überarbeitet sind. Und dir?«

»Desgleichen.«

»Wir haben gerade Kaffee bestellt; willst du dich noch zu uns setzen oder bist du in Eile?«

»Danke, gern.« Er ließ seinen kräftigen Körper auf den freien Stuhl zwischen Milla und Susanna sinken und fixierte Milla mit einem durchdringenden Seitenblick. »Ich habe dich länger nicht gesehen; ist irgendwas Aufregendes passiert? Du siehst «

»Wenn du jetzt ›müde aus‹ sagst, fängst du eine«, fiel sie ihm energisch ins Wort.

Er grinste. »Ich wollte ›toll aus‹ sagen.«

»Aha.« Das überzeugte sie nicht. »Und nein, es ist nichts Aufregendes passiert. Wir haben nach Vermissten gefahndet und Geld aufzutreiben versucht. Ich habe einen neuen Sponsor aufgetan, eine Softwarefirma aus Dallas.«

»Sehr gut«, sagte True.

Rip hatte nichts zu ihrer Unterhaltung beigesteuert und True nicht einmal begrüßt. Milla schielte zu ihm hinüber und bemerkte, dass sein Gesichtsausdruck im Gegensatz zu sonst eiskalt war; seine Miene war so verschlossen, dass er sie fast an Diaz erinnerte.

Verdammt. Sie war doch eigens ausgegangen, um Diaz zu vergessen, nicht, um an ihn erinnert zu werden. Aber was war mit Rip eigentlich los? Sonst war er doch immer so freundlich. Was hatte True angestellt, dass Rip ihn so ablehnte?

Plötzlich begann es in Susannas Handtasche zu piepsen. Sie stöhnte. »Wenigstens habe ich noch fertig essen können.« Sie stöberte nach ihrem Pager und warf einen Blick auf das Display. »Es ist das Krankenhaus. Ich gehe kurz raus und rufe zurück. Es dauert nur einen Moment.« Das Handy in der Hand, eilte sie auf die Tür zu.

»Eine Ärztin sollte nie einen Pager bei sich tragen«, bemerkte True. Seine Hand lag schon wieder auf Millas Stuhllehne, und sein Daumen massierte sanft ihre Schulter, doch dann zog er die Hand zurück, als hätte er sich selbst ertappt. Oder als wollte er ihr keine Gelegenheit geben, von ihm wegzurücken.

Rips Kinn war angespannt vorgeschoben, ohne dass er Trues Bemerkung erwidert hätte. Weil Milla nur ungern in verlegenem Schweigen auf Susannas Rückkehr warten wollte, fragte sie: »Hast du irgendwelche neuen Informationen für mich?« Es hätte ihn nur neugierig gemacht, wenn sie nicht nachgefragt hätte.

»Keine, die in den Zeitrahmen passen. Ich fürchte, das ist eine Sackgasse.«

»Was für Informationen?«, mischte sich Rip unvermittelt ein. Seine ruppige Frage war zwar ungewöhnlich unhöflich, aber Milla erkannte, dass es nicht weniger unhöflich gewesen war, ihn von ihrem Gespräch auszuschließen.

»Ich dachte, ich wäre endlich auf einen Namen gestoßen, der mit der Entführung zu tun hat, und habe True gebeten, der Sache nachzugehen.« Sie brauchte nicht eigens zu erklären, welche Entführung sie meinte, obwohl Finders in vielen Fällen ermittelte. Dieser grauenhafte Tag war allen noch deutlich im Gedächtnis.

Rip sah True nicht einmal an. »Warum hast du nicht einfach die Polizei gebeten, dem Hinweis nachzugehen? Du weißt genau, dass sie das für dich tun würden.«

»Ich weiß, aber True hat Verbindungen nach Mexiko «

Susanna kam wieder hereingestürmt und unterbrach sie mit angespannter Miene: »Es tut mir Leid, aber ich muss los. Felicia dAngelo hat Fieber bekommen, und ihr Blutdruck schießt nach oben. Sie ist erst in der einundzwanzigsten Woche. Ich erwarte sie im Krankenhaus.«

»In welchem?«, fragte Rip nach, da sie in zwei Krankenhäusern Belegbetten hatte.



Sie sagte es ihm, beugte sich dann hinab und küsste Rip auf die Wange, ohne sich an seiner steifen Reaktion zu stören. »Ich nehme den Wagen. Ihr könnt doch ein Taxi nehmen, nicht wahr?«

»Das braucht ihr nicht«, erbot sich True und musterte dabei abwechselnd Rip und Milla. »Ich kann euch beide heimfahren.«

»Nein, das macht zu viele Umstände«, sagte Milla. »Wir wohnen zu weit auseinander.«

»Das weiß ich doch. Das ist kein Problem.«

Rip sagte: »Wir nehmen ein Taxi. Ich möchte mich gern davon überzeugen, dass Milla sicher nach Hause kommt, darum werde ich sie absetzen und mich dann nach Hause fahren lassen.«

»Das ist doch blöd «, setzte Susanna an, verstummte dann unvermittelt und warf Rip einen verärgerten Blick zu, was bei Milla den Verdacht erregte, dass dieses zufällige Treffen tatsächlich geplant gewesen war. »Auch egal. Macht, was ihr wollt. Ich muss los; wir sehen uns später, hoffe ich.« Sie packte ihre Tasche und eilte aus der Tür.

Der Ober brachte Kaffee und schenkte ihn ein, und dann saß Milla verlegen zwischen den beiden Männern und nippte an ihrem Kaffee, während Rip und True ihre Tassen ignorierten und weiter um sie stritten, wenn auch in aller Höflichkeit. True war fest entschlossen, sie heimzufahren; Rip war ebenso entschlossen, das nicht zuzulassen. Sie sah, wie Rips Geduldsfaden zusehends dünner wurde, und beschloss einzugreifen.

»Immer mit der Ruhe«, bemerkte sie gelassen. »Wie wärs, wenn ihr mal fragen würdet, was ich gern möchte.«

Beide drehten sich sofort zu ihr um, und Rip sah sie leicht verlegen an. »Entschuldige. Du musst dir ja vorkommen wie ein Knochen, um den sich zwei Hunde streiten.«

»Ein bisschen.« Sie lächelte ihn an, weil sie wusste, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde. »Ich muss mit True reden, und deshalb werde ich mit ihm fahren.«

Sie hatte Recht; das gefiel Rip ganz und gar nicht, aber er besaß immerhin die Größe, ihre Entscheidung nicht anzufechten. True ließ sich seinen Triumph nicht anmerken, aber vielleicht war er auch intelligent genug, um zu wissen, dass ihm das angekündigte Gespräch nicht gefallen würde.

»Wie du willst«, sagte Rip, während der Ober die Rechnungen brachte. Er angelte seine Kreditkarte aus der Tasche und legte sie in die kleine Mappe mit der Rechnung. True schien im ersten Moment nach Millas Rechnung greifen zu wollen, aber ein Blick genügte, um ihn abzuhalten. Dann schob sie ein paar Scheine in die Mappe.

Sie warteten, bis der Ober beide Mappen weggebracht hatte und mit Rips Kreditkarte sowie der Quittung zurückgekehrt war. Rip bat den Ober, ein Taxi rufen zu lassen, und addierte, während das erledigt wurde, ein ordentliches Trinkgeld zu dem Abbuchungsbetrag, bevor er seinen Namen darunter kritzelte und seine Karte wieder einsteckte.

»Das Taxi kommt in zehn Minuten«, erklärte der Ober wenig später.

»Wir warten«, setzte Milla an, aber Rip schüttelte den Kopf.

»Nein, fahrt nur. Es dauert nur ein paar Minuten. Ich trinke in der Zeit meinen Kaffee aus.« Er erhob sich, während True und Milla aufstanden, und küsste sie zum Abschied auf die Wange. »Wir machen das viel zu selten. Melde dich doch öfter bei uns.«

Sie lachte. »Als hättet ihr beide öfter Zeit.«

»Wie wahr, wie wahr. Fahrt vorsichtig.« Er nickte True zum Abschied zu und setzte sich wieder, während sie mit True das Restaurant verließ.

»Mein Wagen steht da drüben«, sagte er, deutete nach links und dirigierte sie sanft mit einer Hand auf ihrem Rücken in die entsprechende Richtung. »Ich habe das leise Gefühl, dass Rip mich nicht leiden kann.«

Sie gab ein unbestimmtes Geräusch von sich und wartete, bis sie in Trues silbernem Luxus-Offroader saßen, ehe sie antwortete: »Ich bin auch nicht gerade begeistert von dir. Ich mag es nicht, wenn man mich zu manipulieren und zu verkuppeln versucht.«

Er blieb schweigend sitzen, den Schlüssel noch in der Hand. Schließlich meinte er: »War das so offensichtlich?«, schob den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an.

»Offensichtlich genug.« Wenn er abgestritten hätte, dass dieses Treffen inszeniert gewesen war, hätte sie ihm möglicherweise sogar geglaubt, aber sie rechnete ihm an, dass er sich nicht herauszuwinden versuchte. Dann kam ihr ein anderer Gedanke, und sie fragte: »Woher weißt du, wo ich wohne?« Als sie gesagt hatte, dass sie und die Kospers weit auseinander wohnten, hatte er geantwortet, das sei ihm klar gewesen.

»Ich weiß es eigentlich gar nicht. Ich weiß nur, dass du auf der Westside wohnst, weil ich Susanna gefragt habe. Und in welcher Straße genau?«

Sie sagte es ihm, und er nickte. »Da finde ich hin.« Er war in El Paso geboren und kannte sich in der Stadt aus.

»Wurde Susanna wirklich zu einem Notfall gerufen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß. Ich hätte trotzdem angeboten, dich heimzufahren.«

»Ich habe es ernst gemeint, True. Ich werde nicht mit dir ausgehen. Ich bin dir dankbar, dass du mich nach Hause bringst, aber mehr wird nicht daraus.«

Der Verkehr war flüssig, und sie rollten auf einer grünen Welle durch die Stadt. Sie schaute zu, wie die Straßenbeleuchtung wechselnde Schatten über sein Gesicht ziehen ließ, und beobachtete, wie sich seine Miene verhärtete und seine Finger auf das Lenkrad zu trommeln begannen. »Du darfst dich nicht in deinem Kummer vergraben«, erklärte er schließlich scharf und ärgerlich. »Ich weiß bei Gott, was dich antreibt, aber es muss doch nicht ständig entweder- oder heißen. Du kannst nach deinem Sohn suchen und trotzdem dein Leben leben. Du hast dich völlig eingekapselt; du lässt niemanden an dich heran «

»Weil es gemein wäre, meinen Mitmenschen etwas vorzuspielen, das ich nicht zu geben bereit bin«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich würde dir keine Minute schenken, wenn ich glauben würde, dass sich in dieser Minute entscheidet, ob ich etwas erfahre, das mich zu Justin führen könnte, oder ob ich den Zug endgültig verpasse.«

»Du nimmst dir die Zeit, mit Susanna und Rip essen zu gehen.«

»Das ist eine ganz andere Art von Beziehung als die, von der du redest, das weißt du genau. Wenn ich in letzter Minute abgesagt hätte, weil ich jemanden treffen muss  und das hätte ich, wenn sich irgendwas ergeben hätte , dann wären sie mir deswegen nicht böse gewesen. Wir sind befreundet, aber unsere Leben überschneiden sich nur gelegentlich; wir sind nicht in guten wie in schlechten Zeiten aneinander gebunden.«

»Du meinst also, dass wir nicht einmal befreundet sein können?«

Sie schnaubte. »Als würde ich glauben, dass du nur darauf aus bist.«

Obwohl er sich ärgerte, musste er grinsen. »Verflucht, bist du störrisch. Ich mag es, wenn eine Frau sich ziert.«

»Ich ziere mich nicht. Wir ziehen hier keine Show ab. Ich nehme es dir persönlich übel, dass du mich in genau die Situation gebracht hast, die ich vermeiden wollte, nämlich dass ich dich verärgere, weil ich deinen Wünschen nicht nachgebe. Wenn ich nicht mit dir ausgehe, gefällt dir das nicht; aber wenn ich mit dir ausgehen und dich dauernd versetzen würde, würde dir das genauso wenig gefallen. Ich kann nur verlieren.«

Er schob das Kinn vor. »Und wenn ich dir helfe, nach deinem Sohn zu suchen? Wenn ich dich begleite und zusammen mit dir jedem Gerücht nachgehe, das dir zu Ohren kommt? Wenn du mit Kojoten und anderen Ekelbrocken zu tun hast, brauchst du Schutz.«

»Ich ziehe nie allein los.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe. Noch vor weniger als zwei Wochen hätte sie sich ohne zu zögern von ihm helfen lassen, aber da hatte sie Diaz noch nicht gekannt. Sie glaubte kaum, dass True, auch wenn er über Geld und Verbindungen verfügte, so effektiv nach Pavón suchen konnte wie Diaz. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht beging sie gerade den Fehler ihres Lebens, aber sie hatte sich entschieden und würde zu ihrer Entscheidung stehen, egal, wie gefährlich ihr diese Wahl erschien.

Er fluchte leise vor sich hin und sagte schließlich: »Aber wenn du sowieso jemanden mitnimmst, warum dann nicht mich?«

»Weil ich damit zu viele Verpflichtungen eingehen müsste. Sag mir die Wahrheit: Wirst du Finders nicht mehr unterstützen, wenn ich nicht mit dir ausgehe?«

Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Verdammt noch mal, nein!«

»Dann lautet meine Antwort: Nein!«

Seine Hand schloss sich fester um das Lenkrad, aber er gab keinen Ton von sich, bis er in ihre Straße einbog und fragte: »Und in welchem Haus wohnst du?«

Sie dirigierte ihn zu ihrem Haus, dem letzten auf der linken Seite, und er bog in die kurze Auffahrt ein. Die Scheinwerferstrahlen glitten über ihre Haustür. Die Garage ihres Nachbarn schloss direkt an ihre an, sodass die beiden Auffahrten nur durch einen schmalen Spalt zwischen den Betonplatten getrennt waren. Weil sie im letzten Haus lebte, wuchsen rechts davon Bäume und Büsche, wodurch die strengen Linien der Reihenhaussiedlung ein wenig abgemildert wurden. Der kleine Garten hinter dem Haus war von einem hohen Zaun umgeben, um sie von den Nachbarn abzuschirmen. Ihre Haustür war leicht zurückgesetzt und von Töpfen mit bunten Blumen eingerahmt. Im gelben Licht der Verandalampe sahen die Blumen eher orange als rot aus. Ihr Haus wirkte adrett und gepflegt, aber sie konnte spüren, dass True es mit seiner Villa verglich und sich wahrscheinlich fragte, ob sie eigentlich noch bei Sinnen war.

»Danke fürs Heimbringen«, sagte sie, schnallte sich ab und öffnete die Tür.

Er schob den Automatikhebel auf PARKEN und stieg aus, aber er war nicht schnell genug, um ihr beim Aussteigen behilflich sein zu können. Eine Hand fest um ihren Ellbogen geschlossen, geleitete er sie zur Haustür.

»Na schön«, erklärte er unvermittelt. »Ich will nicht aufdringlich werden. Aber falls du irgendwas brauchen solltest, dann ruf mich an. Tag und Nacht. Das ist mein Ernst. Ohne jede Verpflichtungen.«

Das Angebot rührte sie, darum lächelte sie zu ihm auf. »Danke.«

Er sah lange auf sie hinab; dann fluchte er erneut leise, und ehe sie auch nur einen Schritt zurücktreten konnte, fand sie sich in seinen Armen wieder. Trotz ihrer acht Zentimeter hohen Absätze war er zwei Handbreit größer als sie, und sie fühlte sich fast erdrückt, als er sich über sie beugte. Seine Hand presste sich auf ihren Rücken, und in der nächsten Sekunde lag sein Mund auf ihrem.

Sie stemmte die Hände mit aller Kraft gegen seine Schultern, um sich aus seiner Umarmung zu befreien. Unter anderen Umständen hätte sie den Kuss vielleicht genossen und ihn sogar erwidert. Er konnte gut küssen; sein Mund war warm, sein Atem angenehm, seine Zunge neckte sie, ohne sie gleich aufspießen zu wollen. Wo ihre Hüfte gegen seine gedrückt wurde, spürte sie sein Glied härter werden.

Sie drehte den Mund zur Seite und schob ihn mit aller Kraft weg; schließlich ließ er die Arme sinken und trat zurück.

»Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest nicht aufdringlich werden.« Es machte sie wütend, dass er einfach nicht begreifen wollte.

»Das tue ich.« Seine Miene war grimmig, seine Augen waren schmal. »Aber ich wollte dich wenigstens einmal schmecken, und ich wollte, dass du mich einmal schmeckst. Wenn du deine Meinung änderst, brauchst du mir nur Bescheid zu sagen.«

Diese männliche Arroganz war nicht unattraktiv, aber dass er nicht nachgeben wollte, machte sie argwöhnisch, weshalb sie keinesfalls länger als nötig in seiner Nähe bleiben wollte. Sie holte ihre Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. »Gute Nacht«, sagte sie, trat ins Haus und schloss und verriegelte die Tür in einer einzigen Bewegung.

In ihrer Aufregung merkte sie erst nach ein paar Sekunden, dass das Licht nicht brannte. Sie erstarrte und begriff, in völliger Dunkelheit stehend, dass sie nicht allein war.
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Statt nach Hause zu fahren, ließ sich Rip von seinem Taxi zum Krankenhaus bringen. Mit seinem Parkausweis öffnete er die Schranke zum Ärzteparkplatz, wo er den Fahrer bat, auf ihn zu warten. Dann stieg er aus, suchte die abgestellten Fahrzeuge ab und war wenig überrascht, als er feststellte, dass sein Wagen nicht darunter war. Trotzdem klemmte er sich den Ärzteausweis ans Hemd und ging in die Notaufnahme.

»Ist Felicia dAngelo aufgenommen worden?«, fragte er den Pförtner, der daraufhin in seinem Computer nachsah.

»Nein, Sir, wir haben einen Ramon dAngelo, aber keine Felicia.«

Um ganz sicherzugehen, wies Rip den Taxifahrer an, zum zweiten Krankenhaus zu fahren, in dem er und Susanna Belegbetten hatten. Dort absolvierte er das gleiche Procedere. Auch dort stand sein Wagen nicht auf dem Parkplatz, auch dort war keine Felicia dAngelo aufgenommen worden.

Er hoffte inbrünstig, dass Susanna zu Hause sein würde, wenn er ankam, dass der vorgetäuschte Anruf und ihre Lügengeschichte nur ein Teil ihres fehlgeschlagenen Versuchs waren, Milla mit Gallagher zu verkuppeln. Er hoffte es, auch wenn er es besser wusste.

Doch als er aus dem Taxi stieg, waren alle Fenster dunkel. Er zahlte dem Fahrer den ausstehenden, beachtlichen Betrag, schlurfte dann müde über den Gehsteig und schloss die Tür auf. Gedankenverloren schaltete er die Alarmanlage aus und knipste das Licht an.

Er fragte sich, welchen Bären ihm Susanna wohl aufbinden würde, wenn sie nach Hause kam. Er fragte sich, wo sie wohl steckte. Und er fragte sich, was zum Teufel er jetzt tun sollte.



Vielleicht war True noch nicht wieder eingestiegen; vielleicht würde er sie schreien hören. Der Gedanke brannte sich in ihr Gehirn, während Milla mit aller Gewalt Luft durch ihre zugeschnürte Kehle zu pressen versuchte. Aber wie in einem Albtraum kam kein Laut über ihre Lippen, sosehr sie sich auch anstrengte. Alles, was sie zuwege brachte, war ein ersticktes Maunzen, das abrupt durch eine feste, auf ihren Mund gepresste Hand abgewürgt wurde, während sie gleichzeitig von einem stählernen Körper gegen die Wand gedrückt und festgehalten wurde.

»Psst«, sagte die leise Stimme. »Nicht schreien. Ich bins nur.«

Nur? Zu wissen, dass Diaz sie festhielt, war nicht wirklich beruhigend. Ihr Herz hämmerte mit solcher Wucht gegen ihr Brustbein, dass ihr beinahe übel wurde. Sie war fast froh, dass er sie so gegen die Wand presste, weil sie andernfalls mit ziemlicher Sicherheit in die Knie gegangen wäre.

Sie spürte, wie er sich zur Seite beugte, hörte, wie er die Lampe anklickte, und sah, wie der Boden von weichem Licht überspült wurde. Draußen hörte sie einen Motor starten und dann das leise Surren der Reifen. True war weggefahren.

Diaz nahm seine Hand weg. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck und sein Blick kalt. »Du hast was mit Gallagher laufen?«

Da schlug sie zu. Sie prügelte blindlings auf seinen Arm und seine Schulter ein; zuletzt holte sie mit der Handtasche aus und knallte sie ihm gegen den Kopf. »Verdammte Scheiße, ich bin fast gestorben vor Schreck!«, kreischte sie, und dann rannen ihr Tränen der Angst und Erleichterung über die Wangen. Bebend ließ sie sich auf den Stuhl neben dem Tisch mit der Lampe sinken und begann in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch zu suchen.

Diaz Miene war nicht mehr ausdruckslos; nun wirkte er vollkommen perplex, dass sie ihn geschlagen hatte  und wahrscheinlich zusätzlich darüber, dass er das zugelassen hatte. Auch ihr selbst schien es völlig unglaublich, dass sie so die Beherrschung verloren hatte, und vor allem, dass er einfach stehen geblieben war, statt ihr den Arm zu brechen oder sie wenigstens zu Boden zu schleudern. Sie öffnete den Mund zu einer Entschuldigung und sah sich überrascht dabei zu, wie sie mit der Hand nach seinem Knie schlug. »Ach Scheiße«, sagte sie mit zitternder Stimme und unter weiteren Tränen. Sie schrubbte sie mit ihrem Taschentuch ab. Bestimmt war ihr Make-up völlig verschmiert, und das machte sie so sauer, dass sie ihn am liebsten gleich noch mal verprügelt hätte.

Er ging vor ihr in die Hocke und war dadurch fast auf Augenhöhe mit ihr. »Das wollte ich nicht  bitte entschuldige.« Vorsichtig streckte er die Hand aus und nahm ihre Finger, als hätte er nur selten Körperkontakt und würde nicht genau wissen, wie er das anstellen sollte. Seine Finger waren fest und heiß, seine Handfläche war schwielig; er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Ist alles okay?«

»Du meinst, ob mein Herz je wieder normal schlagen wird?«, fuhr sie ihn an und prustete dann aus heiterem Himmel los. Der Adrenalinstoß hatte sie so geschwächt, dass sie nicht aufstehen konnte, darum ließ sie den Kopf an die Wand zurücksinken und wischte sich kichernd mit der freien Hand das Gesicht.

Und dann passierte etwas Unglaubliches: Seine Mundwinkel hoben sich.

Sie war so fassungslos über dieses Lächeln auf Diaz Gesicht, dass sie jäh zu lachen aufhörte und ihn mit offenem Mund anstarrte. Ihr Herzschlag hatte sich schon fast wieder beruhigt, aber jetzt begann er erneut wie wild zu holpern, diesmal freilich nicht aus Angst. Sie begann am ganzen Körper zu glühen und fing wieder an zu zittern. Diaz hielt lächelnd ihre Hand  das war ein Grund zum Schreien, denn plötzlich war sie in weitaus größerer Gefahr als noch gerade eben.

»Was ist denn?« Offensichtlich irritierte es ihn, dass sie ihn so anstarrte.

»Du lächelst.« Es war, als hätte er für einen Moment seine Maske abgelegt und ihr einen kurzen Blick hinter die ausdruckslose Fassade gewährt, die er der Welt sonst präsentierte. Erstaunen, Hilflosigkeit, Sorge, Heiterkeit, all das hatte sie innerhalb weniger Sekunden in seiner Miene erkannt. Am meisten fürchtete sie sich davor, dass sie auch Begierde darin erkennen könnte. Und so entzog sie ihm ihre Hand und begann sich, ganz Frau, wieder herzurichten: die Haare aus dem Gesicht zu streichen, den Rock gerade zu ziehen, die Lider abzutupfen, um die verschmierte Mascara zu entfernen.

»Natürlich lächle ich«, sagte er, als würde er nicht verstehen, warum sie das derart aus der Fassung bringen konnte.

»Wie oft?«

»Mann, ich führe darüber doch nicht Buch. Manchmal lache ich sogar.«

»Ist das dieses Jahr schon passiert?«

Er wollte schon etwas erwidern, als er sich anders zu besinnen schien und mit den Achseln zuckte. »Möglich.« Wieder begannen seine Mundwinkel zu zucken. »Du hast mir eins mit der Handtasche übergezogen?«

»Das tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Ich hatte mich so erschreckt, dass ich die Beherrschung verloren habe. Hab ich dich verletzt?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein. Ich meine, schließlich hab ich dich am Kopf getroffen.«

»Das waren Mädchenprügel.«

Wahrhaftig. Sie spürte einen schmerzhaften Stich der Enttäuschung. Sie hatte trainiert, trainiert und nochmals trainiert, um eine Art kriegerische Geisteshaltung zu entwickeln, nur damit sie in genau solchen Situationen die Ruhe bewahren konnte. Doch statt sich effektiv zur Wehr zu setzen, war sie in eine rein feminine Rolle zurückgefallen. Wenn ihr das bei, nun ja, Pavón passieren würde, wäre sie so gut wie tot.

Er kauerte so nah vor ihr, dass sie seine Körperwärme an ihren Beinen spürte. Seine kurzen schwarzen Haare waren stachlig und unfrisiert, als hätte er sie nass mit den Fingern durchgekämmt. Zum ersten Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, war er glatt rasiert, obwohl er auch diesmal seine Uniform aus T-Shirt, Jeans und schwarzen Stiefeln trug. Der warme Lampenschein betonte die markanten Züge seines finsteren Gesichts, ließ die dunklen Augen noch tiefer wirken und machte seinen sonst so grimmigen Mund weicher und voller.

So gut sie nur konnte unterdrückte sie ihr inneres Beben. Sie hatte sich der Illusion hingegeben, dass ihre körperliche Reaktion auf ihn reine Einbildung war und vor allem von seiner finsteren Aura genährt wurde. Frauen fantasierten oft von gefährlichen Männern, zogen im wahren Leben aber definitiv einen netten Normalo vor. Nur war dies kein Tagtraum, und sie musste mit aller Kraft die Fäuste ballen, weil sie sonst unwillkürlich mit dem Finger über diesen unglaublichen Mund gestrichen hätte. Diaz war kein böser Bube, er war ein böser Mann, und diesen Unterschied durfte sie nie vergessen. Er war wahrlich kein Engel.

Aber sie waren allein im Haus, in diesem kleinen Lichtfleck gefangen, und ihr war klar, dass sie nur die Knie zu öffnen brauchte, und schon wäre er über ihr. Er hatte noch keinen Vorstoß in diese Richtung gemacht und ließ nicht einmal erkennen, dass er an Sex interessiert war, aber sie wusste genau, dass er ihr keine Abfuhr verpassen würde. Er würde sie befriedigen und dann wieder verschwinden, weil ihm der ganze Akt nicht mehr bedeuten würde als ein Schluck Wasser gegen den Durst.

Darum blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen und hielt die Beine geschlossen. Sie würde für niemanden ein bloßes Sexobjekt abgeben  nicht mal für sich selbst.

»Gallagher hat dich geküsst«, sagte er und gab damit zu erkennen, dass er sie vom Fenster aus beobachtet hatte, da in ihrer Tür keine Glasscheibe war. Noch während er sprach, veränderte sich sein Gesicht; es verlor die Lebendigkeit, die es für einen kurzen Moment gehabt hatte, und gefror wieder zu einer steinernen Maske.

»Gegen meinen Willen.« Aus einem unerfindlichen Grund wollte sie es Diaz erklären. »Er will unbedingt mit mir ausgehen, obwohl ich ihm einen Korb nach dem anderen gebe.«

»Und warum warst du heute mit ihm aus?«

»Ich war mit Freunden beim Essen, und True kam zufällig an unserem Tisch vorbei. Meine Freunde sind Ärzte, und meine Freundin wurde zu einem Notfall ins Krankenhaus gerufen. Weil sie den Wagen genommen hat, brachte True mich heim, während Rip mit dem Taxi nach Hause gefahren ist.«

Er überdachte das schweigend und schüttelte dann den Kopf. »Ich werde dir nur helfen, wenn du dich von ihm fern hältst.«

Sie sträubte sich nicht gegen sein Ultimatum, weil es ihren eigenen Gefühlen entgegenkam. »Gut.«

»Einfach so?«

»Einfach so. Du kennst ihn, stimmts?«

»Wir sind uns begegnet.«

Und doch hatte True, als sie ihn nach Diaz gefragt hatte, nichts davon erzählt. Stattdessen hatte er so getan, als müsse er erst Informationen einholen. Möglicherweise meinte er, dass es sicherer für sie wäre, wenn sie Diaz nie begegnete, und wahrscheinlich hatte er damit nicht ganz Unrecht. Aber sie ließ sich nicht bevormunden und wollte selbst bestimmen, welches Risiko sie einging. Indem er sie von Diaz fern zu halten versuchte, hatte er sie von Informationen abgeschnitten, die sie dringend brauchte.

»Hast du Pavón gefunden?«

»Ich bin noch dran. Eine Spur habe ich schon. Allerdings ist es möglich, dass er ein paar Wochen untertaucht, weil er Wind davon bekommen hat, dass ich ihn suche.«

Jeder mit einem Funken Verstand würde in diesem Fall eindeutig länger untertauchen, am besten ein ganzes Leben lang. »Und warum bist du hergekommen, wenn du keine neuen Informationen hast?«

»Um dir mitzuteilen, dass ich auf etwas gestoßen bin, das dich interessieren könnte. Einer meiner Informanten wusste etwas von einem Babyschmuggler-Ring, der vor ungefähr zehn Jahren im Geschäft war.«

Sie erstarrte. Eisige Schauer liefen über ihren Rücken und ließen ihren Kopf kribbeln. Sie bekam keine Luft mehr, fast als hätte Diaz ihr die Lunge abgeschnürt. »Was hat er gesagt?«, flüsterte sie zitternd.

»Verglichen mit anderen Entführungen war es eine De-Luxe-Operation. Die Babys wurden in einem kleinen Privatflugzeug über die Grenze geflogen und nicht wie sonst in einem Kofferraum gestopft und stundenlang durch die Hitze gefahren.«

Sie bekam immer noch kaum Luft; mit einem mühsamen Keuchen atmete sie ein. Ein Flugzeug! In ihren Albträumen hatte sie vor sich gesehen, wie Justin in einem Kofferraum am Hitzschlag starb und am Straßenrand abgeladen wurde wie Müll.

»Es muss nicht unbedingt derselbe Ring gewesen sein, der dein Baby entführt hat«, warnte er sie. »Aber der Zeitraum kommt hin, und die Gang operierte in Chihuahua und Coahuila. Hier in Texas hatten sie eine Kontaktperson, die für die entführten Kinder gefälschte Geburtsurkunden ausstellte, sodass sie ganz legal adoptiert werden konnten.«

»Geburtsurkunden.« Also musste diese Person in einem Gericht oder Krankenhaus gearbeitet haben. Da Justin in Mexiko geboren war und die Formalitäten dort abgewickelt worden waren, wusste sie nicht genau, welche Behörde in Texas Geburtsurkunden ausstellte. Sie hatte es nie für nötig gehalten, das herauszufinden.

»Heute würde das nicht mehr funktionieren«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Inzwischen ist alles im Computer. Und die Geburtsurkunden hätten aus jedem beliebigen Staat kommen können.«

»Ich weiß.« Auch die Adoptionsunterlagen blieben verschlossen, solange es die leibliche Mutter nicht ausdrücklich anders bestimmte. Das stellte ein schier unüberwindliches Hindernis dar. Und genauso wenig konnte sie nach einem verräterischen Ausschlag in der Geburtenrate eines Countys Ausschau halten, da es sich höchstwahrscheinlich nicht um Tausende, sondern höchstens um einige Hundert zusätzliche Geburtsurkunden handelte. In einem County mit einer größeren Stadt und einer eher mobilen Bevölkerung würden ein paar illegale Geburtsurkunden nicht weiter auffallen. Andererseits waren vor zehn Jahren die meisten Großstädte wahrscheinlich schon vernetzt gewesen. Ein kleines ländliches County mit geringem Steueraufkommen, das sich kein computerisiertes Meldesystem leisten konnte, war als Tatort viel wahrscheinlicher. Das sagte sie Diaz, und der nickte.

»Wonach würdest du suchen?«

»Nach gleichzeitig ausgestellten Geburtsurkunden. Wie viele Babys werden in einem kleinen County wohl am selben Tag oder in derselben Woche geboren? Oder auch nur in einem Monat? Ich würde dort anfangen zu suchen, wo die Geburtenrate in manchen Monaten auffällig höher ist als in anderen.«

Er schwieg, und sie wartete ab, bis er seine Gedanken zu Ende gebracht hatte. Schließlich sah er zu ihr auf. »Wie ich gehört habe, hat sich der Schmugglerring aufgelöst, nachdem das Privatflugzeug abstürzte.«

Ihre Lippen wurden taub, weil ihre fieberhaften Hoffnungen augenblicklich in einen weiteren Albtraum umschlugen. »Und wann war das?«

»Vor etwa zehn Jahren. Alle an Bord sind dabei umgekommen, darunter sechs Babys.«



Noch lange, nachdem er gegangen war, saß sie schweigend da und starrte auf ihre Hände. Das Leben konnte unmöglich so grausam sein, Gott konnte unmöglich so grausam sein, dass er sie so lange und so verzweifelt suchen ließ, nur um ihr alles gleich wieder zu entreißen. Sie wusste, dass Justin nicht in diesem Flugzeug gewesen sein musste, dass er vielleicht von einer anderen Bande entführt worden war. Aber dies war eine weitere albtraumhafte Möglichkeit, mit der sie rechnen musste, ein weiteres grauenvolles Ende für so viele unschuldige kleine Kinderleben.

Vielleicht würde sie ihr Baby nie wieder finden, aber sie würde auch nie aufhören zu suchen. Und sie würde um jeden Preis die Menschen  nein, nicht »Menschen«, Monster  finden, die dahinter steckten. Und sie würde sie zur Strecke bringen, und wenn es das Letzte war, was sie auf dieser Welt tat. Etwas in ihr verhärtete sich zusehends. Sie war nicht länger gewillt, Nachsicht walten zu lassen, damit sie im Gegenzug an Informationen über ihr Baby oder irgendein vermisstes Baby kam. Sie wollte Gerechtigkeit, und sie wollte Rache.
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Susanna war so müde, dass sie um ein Haar die Garageneinfahrt verfehlte. Einen Moment blieb sie mit geschlossenen Augen in der geöffneten Autotür sitzen und versuchte die nötige Kraft zum Aussteigen aufzubringen. Es war eine lange, sehr lange Nacht geworden, und sie würde vielleicht noch zwei Stunden schlafen können, ehe sie wieder aufstehen und ihren Dienst im Krankenhaus antreten musste, um anschließend ihre Sprechstunde abzuhalten und zuletzt noch die abendliche Visite im Krankenhaus zu absolvieren, bevor sie wieder heimfahren und ins Bett fallen konnte. Der Kaffee würde sie eventuell wach halten, aber die Müdigkeit würde er nicht vertreiben können.

Sie fragte sich, wie True wohl gestern Abend mit Milla verblieben war. Sie kannte Milla gut genug, um zu wissen, dass ihre Freundin ihr Ränkespiel durchschaut hatte, und das ärgerte sie.

True glaubte, er könnte Milla rumkriegen, aber er kannte sie nicht so gut, wie Susanna sie kannte. Sowohl auf den ersten Eindruck als auch tief im Herzen war Milla die Art von Frau, die lieber Kleider als Hosen trug, die gern kochte und ihr Heim dekorierte und mit Kindern spielte. Sie hatte früher sogar vorgehabt, als Lehrerin zu arbeiten, was für Susanna eine geradezu lächerliche Übertreibung von Kinderliebe war. Milla hatte stets manikürte Nägel, und nicht ein einziges Mal in den elf Jahren, die sich die beiden kannten, hatte Susanna sie mit unpolierten Zehennägeln gesehen. Selbst bei Justins Geburt waren ihre Zehennägel in zartem Perlmuttrosa lackiert gewesen. Wahrscheinlich hatte Milla ihre Nägel damals von David lackieren lassen, denn eine Schwangere im neunten Monat konnte sich unmöglich so weit hinabbeugen. Und David hätte ihr die Bitte ohne zu zögern erfüllt; er war damals bis über beide Ohren in Milla verliebt gewesen.

Trotzdem hatten die Dorfbewohner, die Justins Entführung beobachteten, erzählt, Milla habe wie eine Tigerin um ihr Baby gekämpft. Und obwohl sie nach der hinterhältigen Stichwunde um ein Haar am Tod vorbeigeschrammt war, hatte sie sich, kaum war sie wieder aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht, in eine Besessene verwandelt, die nur noch einen einzigen Gedanken, ein einziges Lebensziel kannte: ihr Kind wieder zu finden.

Seither hatte sie ihre ganze Persönlichkeit einer tief greifenden Verwandlung unterzogen und sich zu einer harten, unnachgiebigen Kämpferin gestählt. Sie war an Orten gewesen, an die sich viele Männer nicht einmal mit gezogener Waffe gewagt hätten. Sie hatte mit Gangstern und Drogensüchtigen, mit Dieben und Mördern gesprochen  und aus irgendeinem Grund hatte keiner davon sie angegriffen, obwohl ihr auch niemand brauchbare Informationen gegeben hatte. Vielleicht hofften diese Männer auf einer amöbenhaften Ebene weit unterhalb jedes bewussten Gedankens, dass ihre eigenen Mütter ebenso hartnäckig nach ihnen gesucht hätten. Möglicherweise hatten sogar diejenigen, die es besser wussten, gewünscht, ihre Mütter wären wie Milla gewesen.

Natürlich hatte es ihr geholfen, dass sie so jung gewesen war und dass aus ihren großen braunen Augen unendlich tiefe Trauer sprach. Die silberne Strähne an ihrer Stirn zog die Blicke auf sich und sorgte dafür, dass niemand vergaß, was ihr angetan worden war. Sie war überall zu sehen gewesen: im Fernsehen, in den Zeitschriften, im Büro des mexikanischen Präsidenten, bei der mexikanischen Bundespolizei und der nordamerikanischen Grenzpolizei, und sie hatte mit allen und jedem geredet, der ihr eventuell helfen konnte. Sie war die Verkörperung der trauernden, zornigen Mutter, aus ihrer Miene sprach ihr gebrochenes Herz  und eherne Entschlossenheit. Sie war so besessen von ihrer Suche nach Justin, dass sie sogar mit ihrer eigenen Familie gebrochen hatte.

David war dabei auf der Strecke geblieben. Es musste verdammt schwer sein, mit einer Frau verheiratet zu sein, die einen persönlichen Kreuzzug führte, dachte Susanna. Milla hatte ein stählernes Rückgrat entwickelt und einen tiefen Eigensinn demonstriert, der sie ganz und gar durchdrang. Sie hatte David vergöttert, und dennoch hatte sie ihn verlassen.

Und True glaubte, er könnte David ausstechen? Das hielt Susanna für utopisch. Er hatte sich trotzdem nicht von seiner Idee abbringen lassen, und True bekam normalerweise, was er wollte. Sie war nicht so dumm, ihn aufhalten zu wollen. Sie wusste besser als die meisten Menschen, wie skrupellos er sein konnte, und sie hatte stets darauf geachtet, ihn nicht zu verärgern.

Die Tür zwischen Wohnung und Garage ging auf, und Rip erschien. »Willst du die ganze Nacht hier draußen sitzen?«, fragte er.

O Gott. Er war immer noch auf? Normalerweise hätte sie sich gefreut, wenn er auf sie gewartet hätte, aber nicht heute, nicht in dieser Nacht. Wahrscheinlich war er sauer wegen True und Milla, und sie war zu erschöpft, um diesen verbalen Fandango mit ihm zu tanzen.

»Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte«, sagte sie und stieg aus. »Wahrscheinlich wäre ich besser gleich im Krankenhaus geblieben.«

»Wahrscheinlich.« Er trat beiseite und gab ihr den Weg frei. »Dann wärst du wenigstens dort gewesen, als ich dich gesucht habe.«

Sie erstarrte mitten im Schritt und setzte gleich darauf ihren mühsamen Weg durch den Flur und die Treppe hinauf fort. Verflucht noch mal! Sie hätte sich ein Alibi besorgen sollen, aber nachdem er ihr vorgeworfen hatte, sie hätte eine Affäre mit True, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass er ihr nachspionieren könnte. Schließlich hatte er definitiv gewusst, dass sie nicht mit True zusammen war.

»Keine Antwort?«, hörte sie Rip fragen.

»Nein. Wenn du mir jetzt eine Szene machen willst, weil ich den Pager nicht gehört habe oder weil die vom Empfang nicht wussten, wo ich stecke, dann kann ich das nicht ändern. Ich für meinen Teil gehe jetzt duschen und danach ins Bett.«

»Ich habe nicht angerufen. Ich bin zu beiden Krankenhäusern gefahren. Du warst nicht dort. Genauso wenig wie Felicia dAngelo. Darum habe ich in deiner Patientenkartei nachgeschaut, Felicias Nummer rausgesucht und sie angerufen. Sie lässt dir ausrichten, es gehe ihr wunderbar, falls du dir Sorgen machen solltest.«

Verfluchte. Dreckige. Scheiße. Sie bewahrte stets eine Telefonliste ihrer aktuellen Patienten zu Hause auf, falls sie irgendwann anrufen musste. Seit wann spielte sich Rip als Sherlock Holmes auf, verfickt noch eins?

»Lass uns morgen darüber reden«, sagte sie, weil ihr einfach keine Antwort einfallen wollte. Sie musste mit True sprechen. Sie stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, das merkte sie daran, dass sie zu fluchen begann, was sie nur tat, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stand. Sie wagte nicht, jetzt mit Rip zu streiten, sonst würde sie am Ende mehr ausplaudern, als gut war.

Sie ging ins Schlafzimmer, schloss die Tür und wartete dagegen gelehnt ab, ob Rip ihr wohl folgte, ob sie gleich mit Schwung durchs Zimmer geschubst würde. Aber nach wenigen Sekunden hörte sie seine Schritte draußen zu dem Zimmer weitergehen, in dem er seit neuestem schlief, und sie verriegelte erleichtert die Tür, um gleich darauf im Bad zu verschwinden.

Sie rief True von ihrem Handy aus an. Er ging beim zweiten Läuten an den Apparat und meldete sich wie üblich mit hellwacher, energischer Stimme.

»Rip hat mir nachspioniert«, sagte sie. »Er weiß, dass ich nicht im Krankenhaus war. Er hat sogar die Patientin angerufen, wegen der ich angeblich weg musste.«

»Such dir einen Kerl und lass dich von Rip beim Ficken erwischen, dann wird er schon aufhören, dir nachzuspionieren.«

Die Augen erschöpft geschlossen, ließ sie Trues grobe Erwiderung über sich ergehen. Das Irrwitzige daran war, dass er Recht hatte: Wenn sie das tat, würde Rip glauben, er hätte das Rätsel gelöst, und daraufhin aufhören zu bohren. Aber sie hatte Rip noch nie betrogen und würde jetzt nicht damit anfangen, ganz gleich, was er glaubte, oder wozu True ihr riet.

»Wie ist es mit Milla gegangen?«

»Gar nicht.« Sie hörte den unterdrückten Zorn in seiner Stimme und wusste, dass Milla genauso reagiert hatte, wie sie erwartet hatte.

Sie war zu klug, um True zu belehren: »Das habe ich dir gleich gesagt.« Stattdessen erklärte sie: »Sie ist davon besessen, eines Tages ihr Kind zu finden. Was anderes zählt für sie nicht.«

»Offenbar nicht mal die Vernunft. Ich muss mir was überlegen, wie ich sie im Auge behalten kann. Sie war noch nie wirklich gefährlich, aber das scheint sich zu ändern. Wer hat ihr eigentlich von Diaz erzählt? Ich habe sie abgelenkt, aber womöglich beginnt sie auf eigene Faust nachzuforschen, und wenn wir etwas gar nicht brauchen können, dann Diaz.«

Susanna kannte Diaz nicht, aber sie hatte von ihm gehört. Sie wusste auch, dass True Gallagher nicht einmal den Teufel persönlich fürchtete, aber vor diesem Diaz richtig Schiss zu haben schien. Irgendwas war zwischen den beiden vorgefallen. Sie hatte das dunkle Gefühl, dass Diaz alles tun würde, um True in Schwierigkeiten zu bringen. Diaz Ruf war beängstigend; falls Milla tatsächlich Verbindung mit ihm aufnehmen und ihn überreden konnte, ihr zu helfen, dann würden sie sich schützen müssen.

»Bring sie auf eine falsche Fährte«, schlug sie vor. »Schick sie auf eine Geisterjagd.«

True lachte leise. »Gute Idee.« Er verstummte kurz. »Mir ist gerade was aufgefallen. Auf meinem Display steht nicht die Nummer deines Festanschlusses.«

»Ich telefoniere mit dem Handy.«

»Scheiße! Du weißt genau, dass das abgehört werden kann.«

»Wenn ich dich über das Festnetz anrufe, kann Rip mich am Nebenanschluss belauschen.«

»Dann überleg dir was anderes, aber nimm auf keinen Fall dein Handy.« Das Scheppern, mit dem er auflegte, klirrte ihr im Ohr.

Mit einer Grimasse schaltete Susanna das Handy ab. »Fick dich selbst«, brummelte sie. Jetzt fluchte sie schon wieder. Einen Moment blieb sie erschöpft und leicht schwankend stehen; wie verlockend es doch war, sofort ins Bett zu fallen und erst nach dem Aufstehen zu duschen, aber nach dem, was sie heute Nacht getan hatte, wollte sie keinesfalls ohne ein Bad ins Bett gehen. Natürlich hatte sie sich vor der Heimfahrt abgeschrubbt, aber das war mit einem Vollbad nicht zu vergleichen. Vielleicht hatte sich so Lady Macbeth gefühlt, als sie die unsichtbaren Blutspritzer abzuschrubben versucht hatte.



True stand auf, nachdem er aufgelegt hatte. Er traute Susanna nicht weniger als den meisten anderen Menschen, aber manchmal konnte sie unglaublich dämlich sein. Immer und immer wieder hatte er ihr eingebläut, keine Handys und kein schnurloses Telefon zu verwenden. Nimm einen Apparat mit Schnur. Die waren am sichersten. Natürlich hatte er auch schnurlose Telefone, aber die Apparate an seinem Bett und in seinem Büro waren schnurgebunden.

Irgendwann würde er seine Sicherheitsmaßnahmen auf den neuesten Stand bringen müssen. Scrambler für die Telefone. Elektronische Abschirmmaßnahmen, damit ihn niemand mit einem Parabolmikrofon belauschen konnte. Im Moment war er noch kein so großer Fisch, als dass sich irgendwer die Mühe machen würde, die Netze nach ihm auszuwerfen. Noch gehörte er zu den Mittelgroßen, aber er wuchs. Und er wollte weiterwachsen. In nur einem Jahr, allerhöchstens zwei Jahren, würde er sich aus dem Geschäft zurückziehen und sich auf die Pflege und Investition eines ansehnlichen Vermögens konzentrieren können, das im Wesentlichen von ganz allein wachsen würde.

Er brauchte nur noch ein paar Jahre durchzuhalten, ohne dass alles aufflog.

Über Milla hatte er sich nie den Kopf zerbrochen, ihrer unglaublichen Hartnäckigkeit zum Trotz. Er hatte einfach dafür gesorgt, dass ihr niemand was erzählte. Über Susanna und andere Verbindungsleute hatte er sie stets im Auge behalten, und er musste sich  zu seinem eigenen Erstaunen  eingestehen, dass er sie für ihre unermüdliche Ausdauer bewunderte. Seine eigene Mutter jedenfalls war nie so hartnäckig gewesen. Als Milla schließlich begonnen hatte, für ihre Gruppe Spenden zu sammeln, hatte er sich extra oft sehen lassen und fleißig gespendet, bis er sich allmählich an sie herangearbeitet und ihr Vertrauen gewonnen hatte. Wie konnte er besser über ihre Fortschritte auf dem Laufenden bleiben? Er war ein Sponsor. Sie redete mit ihm, und obwohl sie die Unterhaltung meist auf die Aktivitäten von Finders beschränkte, stand sie ihm auch Rede und Antwort, wenn er nach ihrem Privatleben fragte. Und er hatte es sich zur Regel gemacht, sie danach zu fragen.

Dabei hatte er blöderweise festgestellt, dass er sie mochte.

Verflucht, er wollte mit ihr schlafen. Er wollte sie nackt sehen. Er wollte seine Hand in ihre weichen Locken wühlen und sie festhalten, während er sie fickte. Warum, war ihm ein Rätsel, denn eigentlich war sie nicht sein Typ. Sie war weder üppig noch besonders aufreizend oder auch nur besonders hübsch. Aber sie hatte Stil und Persönlichkeit und braune Augen, in denen sich ein Mann nur zu gern verlieren würde.

Es wäre jammerschade, wenn er sie umbringen lassen müsste.

Das wollte er um jeden Preis vermeiden. Zum einen war sie zu prominent. Jeder kannte sie, kannte ihr Gesicht und ihre Story. Wenn ihr etwas zustieß, würde im ganzen Land darüber berichtet, und das hieß, dass die Bullen mit Hochdruck an der Aufklärung des Falles arbeiten würden.

Sie war ihm immerhin so gefährlich, dass er sie seit zehn Jahren beobachten ließ und sie zusätzlich selbst beobachtete. Er hatte ihre Erfolge auf ein Minimum reduziert. Und sie nun aus dem Weg zu räumen wäre so, als würde er mit einem Elefantengewehr auf einen Spatz schießen. Er wollte auf keinen Fall überreagieren und unnötige Aufmerksamkeit erregen. Es gab andere Wege, sie in Schach zu halten.

Eine Affäre mit ihr wäre die praktischste Möglichkeit gewesen, über alles, was sie tat, im Bild zu bleiben und sie unauffällig zu lenken, bis er bereit war, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen. Er wusste, dass sie ihn attraktiv fand. Er wusste auch, dass sie eine Reihe von kurzlebigen Affären hinter sich hatte, die bewiesen, dass sie ihr Leben nicht völlig abgeschrieben hatte. Aber er hatte unterschätzt, wie stark sie sich ihrer Sache verpflichtet fühlte, und nachdem er gespürt hatte, wie sie sich unter seinem Kuss in seinen Armen versteift hatte, musste er sich damit abfinden, dass sie ihre Meinung wahrscheinlich nicht ändern würde. Wenn er weiter bohrte, würde er sie nur total verärgern und die persönliche Freundschaft mit ihr aufs Spiel setzen.

Hier half nur Verlustbegrenzung, auch wenn ihm das nicht gefiel. Fast fühlte er sich wieder wie ein Teenager, der vor Geilheit kaum laufen konnte. Inzwischen war ihm klar, dass er dieses »zufällige« Treffen im Restaurant ziemlich tölpelhaft arrangiert hatte, obwohl er extra jemanden hinzubestellt hatte, der Susanna auf dem Pager angerufen hatte, sobald er sich zu den dreien gesetzt hatte, um ihr einen Vorwand zum Verschwinden zu geben. Ein dummes Bubenstück, das Milla sofort durchschaut hatte.

Also würde er sich zurückziehen. Das hieß aber keinesfalls, dass er aufgeben würde. Irgendwann würde er sie besitzen, denn in einem kritischen Punkt war er genau wie sie: Er gab niemals auf.



Als Milla am darauf folgenden Morgen ihr Verhütungspflaster wechselte, fiel ihr auf, dass ihr Vorrat nur noch einen Monat reichte, weshalb sie sich eine Notiz machte, später in Susannas Praxis anzurufen und sich ein Rezept ausstellen zu lassen. Sie verhütete regelmäßig, weil ihr bewusst war, dass sie jederzeit überfallen werden konnte. Es war eine schriftliche Notiz, weil sie anders nicht garantieren konnte, dass sie sich später daran erinnern würde. Sie fühlte sich ebenso lethargisch wie nervös, wie durchgemangelt nach der anstrengenden Nacht und gleichzeitig seltsam aufgekratzt, so als könnte jeden Moment etwas Entscheidendes passieren.

Geschlafen hatte sie wie tot. True abzuwehren war anstrengend genug gewesen, aber Diaz  nach ihrem kurzen Zusammentreffen mit Diaz hatte sie sich gefühlt, als wäre sie in einen Tornado geraten, über das halbe Land geschleudert worden und zum Schluss in einem Eisbach gelandet. Erschrecken, Zorn, Freude, Begierde, Verzweiflung  es war ein rasendes Wechselbad der Gefühle gewesen. Die ständig neuen Adrenalinschübe hatten sie derart ausgelaugt, dass sie sofort nach seinem Verschwinden zusammengebrochen war.

Und doch war ihr nach dem Aufwachen sofort wieder in den Sinn gekommen, wie Diaz ausgesehen hatte, als er im Lampenschein lächelnd vor ihr gehockt war. Und weil sie noch nicht ganz wach gewesen war, war ihre Fantasie mit ihr durchgegangen und hatte ihre Positionen vertauscht, so dass er über ihr kauerte und sie unter schweren Lidern hervor mit diesem kleinen Lächeln betrachtete, während er in sie eindrang Mit einem genüsslichen Schaudern verbannte sie die Vorstellung aus ihrem Kopf; diese Traumpfade mussten tabu bleiben. Sie war eh erschreckend weit gegangen. Natürlich hatte sie schon andere Männer begehrt und sich ausgemalt, mit ihnen zu schlafen. Aber keiner von ihnen, nicht einmal David, hatte sie verleiten können, von ihrem eingeschlagenen Kurs abzuweichen.

Diaz schon. Mit ihm zu schlafen wäre ein persönlicher Fehler, vor allem aber würde das ihre Geschäftsbeziehung ins Chaos stürzen. Um Justins willen durfte sie nichts an ihrer Beziehung verändern. Leider half ihr diese Erkenntnis nicht weiter, sie wollte ihn, sie verzehrte sich danach, ihn zu schmecken und zu berühren und in sich zu spüren.

Diaz hatte sie noch nie geküsst, er hatte sie kaum je berührt, und doch hatte er mit einem einzigen Lächeln ihre Erinnerung an Trues Kuss ausgelöscht.

Sie musste sich zusammenreißen, ehe sie eine Dummheit beging. Wenn sie sich nicht völlig in ihm täuschte, würde Diaz die Flucht ergreifen, sobald sie sich an ihn band und emotionale Anforderungen stellte. Und sie konnte nicht dafür garantieren, dass sie das nicht tun würde. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit … nein, so hatte sie sich noch nie gefühlt. Bei David war sie sich seiner Liebe absolut sicher gewesen. Damals hatte es überhaupt keinen Grund für irgendwelche emotionalen Unsicherheiten gegeben. Diaz hingegen war der Gegenpol zu David. Selbst wenn die Beziehung zu ihm manches versprechen mochte, so gehörte emotionale Sicherheit nicht zu seinem Repertoire.

Damit reagierte sie typisch weiblich, erkannte sie: obsessiv. Sie sollte ihn aus ihren Gedanken verbannen, sich am Riemen reißen und sich den anfallenden Aufgaben stellen. Die Alltagsgeschäfte bei Finders waren wichtiger als ihre Libido.

Während der Fahrt ins Büro rief sie in Susannas Praxis an und erfuhr nach fünf Minuten Wartezeit, während der sie sich durch den dichten Berufsverkehr schob, dass Susanna sie persönlich sehen wollte, da seit der letzten Untersuchung zwei Jahre vergangen waren.

Verflixt. Seufzend vereinbarte Milla einen Termin, kritzelte das Datum auf den Zettel, der sie an den Anruf erinnern sollte, und hoffte insgeheim, dass sie an dem entsprechenden Tag überhaupt in El Paso sein würde.

Das Erste, was ihr beim Betreten des Büros ins Auge stach, war Brian, der halb über Olivias Schreibtisch hing. Aber seine Stimme war nur ein leises Raunen, und sein Blick war eindringlich und verhangen wie bei einem Mann, der 

Ihre Augen wurden groß, und sie schaute fassungslos auf Olivia, die sich mit verschränkten Armen vorgebeugt hatte, wodurch ihre Brüste zusammen  und nach oben gedrückt wurden. Sie lächelte Brian an.

Sie war nicht die Einzige, erkannte Milla. Die Fleischeslust hatte alle gepackt.

Joann streckte den Kopf aus ihrem Büro. »Gelber Alarm in Lubbock!«

Innerhalb einer Minute bekam jeder eine Beschreibung des Kindes  ein dreijähriges Mädchen, das aus dem Garten der Mutter entführt worden war , des Fahrzeugs  ein dunkelgrüner, uralter Ford Pick-up  und des Fahrers  weiß, männlich, Anfang dreißig, langes, blondes Haar. Die Festnahme würde die Polizei von Lubbock übernehmen, aber Finders startete einen Rundruf an alle freiwilligen Helfer in der Gegend und schickte sie, mit Handys und einer Beschreibung des Wagens und des Fahrers ausgerüstet, auf die Straßen und Highways. Menschen, die einfach so unterwegs waren, hörten vielleicht gerade eine CD oder eine Kassette, beachteten die Durchsagen im Radio nicht oder schenkten den Vorgängen um sie herum erstaunlich wenig Beachtung.

Fünfundvierzig angespannte Minuten später wurde der Pick-up gesichtet und die Polizei benachrichtigt. Als ein Streifenwagen das Auto stoppte, lenkte es der Fahrer ohne jeden Widerstand an den Straßenrand. Wie sich herausstellte, hatten sich die geschiedenen Eltern gestritten, und das Mädchen, die Tochter des Mannes, war nicht nur glücklich, bei ihrem Vater zu sein, sondern begann laut zu weinen, als die Polizisten sie mitnehmen wollten.

»Mein Gott«, sagte Milla angewidert. »Warum tut jemand seinem Kind so was an?«

»Darum«, war Joanns aufschlussreiche Antwort. Dann schnappte sie hörbar nach Luft. »Rate mal, wer eben hier reinspaziert kommt«, sagte sie mit Piepsstimme.

Milla hob den Kopf und spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann, als sie Diaz erblickte, der in seinem Pantergang auf ihr Büro zukam. Alle Köpfe drehten sich nach ihm um, alle Augen beobachteten ihn, und alle Gespräche verstummten in seinem Kielwasser. Brian erhob sich, automatisch alle Antennen ausfahrend, weil ein Raubtier in seine Herde eingedrungen war. Eigentlich kannte er Diaz von der Suche nach dem kleinen Max vor einer Woche, aber das schien nichts an seiner Reaktion zu ändern.

Diaz blieb in der Tür zu ihrem Büro stehen und drehte sich leicht zur Seite, damit sich niemand unbemerkt von hinten nähern konnte. »Komm, wir fahren über die Grenze«, sagte er. Sein Gesicht war wie üblich zu einer emotionslosen Maske gefroren.

»Jetzt gleich?«

Er zog kurz eine Schulter hoch. »Wenn du interessiert bist.«

Sie wollte schon fragen: »Woran«, aber wenn es nicht um Justin gegangen wäre, wäre er gar nicht erst aufgetaucht.

»Ich ziehe nur schnell was anderes an«, sagte sie im Aufstehen. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und Sandalen.

»Das passt schon. Wir bleiben in Juarez.«

Sie griff nach ihrer Handtasche, kontrollierte kurz, ob sie alles Wichtige dabei hatte, und sagte: »Also los.«

Als sie unten an der Außentreppe angekommen waren, erklärte er: »Wir nehmen meinen Wagen«, und deutete dabei auf den staubigen blauen Pick-up.

»Fahren wir über die Grenze oder gehen wir zu Fuß?«

»Wir gehen zu Fuß. Das geht schneller.«

»Soll ich drüben einen Wagen besorgen?«, fragte sie, während sie ihren Rock raffte und in die hohe Fahrerkabine kletterte.

»Nicht nötig. Ich habe einen Wagen drüben.«

»Was machen wir dort? Wen werden wir treffen?«

»Vielleicht die Schwester des Mannes, der dich niedergestochen hat.«
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Sie gingen zu Fuß über eine der Brücken und zeigten ihre Führerscheine vor, was für einen Ausflug in die Freihandelszone hinter der Grenze genügte. Er zog sein Handy vom Gürtel ab und führte ein kurzes Gespräch; nach nicht einmal zehn Minuten kam ein grinsender Teenager in einem leicht angerosteten braunen Chevrolet Pick-up angefahren. Diaz drückte ihm einen zusammengefalteten Zwanzig-Peso-Schein in die Hand, und der Teenager warf ihm die Schlüssel zu, drehte sich um und tauchte in der Menge unter.

Weil dieser Pritschenwagen noch höher war als der erste, suchte sie in der geöffneten Tür nach einem Handgriff, an dem sie sich hochziehen konnte. Doch bevor sie sich in ihrem Rock hochhangeln konnte, war Diaz hinter ihr, hatte seine Hände um ihre Taille gelegt und sie auf die Sitzbank gehoben.

Sie ließ sich auf dem Polster nieder und schnallte sich an, während er um den Wagen herumging und sich hinter das Lenkrad schwang. Sie zitterte innerlich, alle ihre Nerven lagen blank. »Vielleicht die Schwester des Mannes?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Wir werden es herausfinden.« Er beugte sich zu ihr herüber und klappte das Handschuhfach auf, holte eine schwere Automatik in einem Holster heraus und legte sie neben sich auf den Sitz.

»Wie hast du sie gefunden?«

»Das tut nichts zur Sache«, antwortete er knapp, und sie verstand. Seine Informanten gingen niemanden etwas an, und seine Methoden ebenso wenig. Ohnehin wollte sie sich mit beidem lieber nicht genauer beschäftigen.

Er steuerte den Wagen geschickt durch die lärmenden, verstopften Straßen von Juarez und drang immer tiefer in ein so schreckliches Elendsviertel vor, dass sie nicht wusste, ob sie vor Mitleid heulen oder sich lieber unter ihrem Sitz verkriechen sollte. Sie war froh, dass Diaz bewaffnet war, und wünschte, sie hätte ebenfalls eine Waffe. Die Straßen waren schmal und voll, an beiden Seiten lehnten sich baufällige Häuser und Baracken aneinander, und die Fahrbahn war mit Müll übersät. Verdrossen blickende Männer und Halbstarke starrten sie mit unverhohlenem Hass an, aber sobald sie den Fahrer ihres Trucks bemerkten, wandten sie hastig den Blick ab.

Sie sagte: »Ich glaube, dein Ruf eilt dir voraus.«

»Ich war schon mal hier.«

Und hatte beträchtlichen Schaden angerichtet, danach zu schließen, wie diese Menschen auf seinen Anblick reagierten.

Verbeulte und verrostete Autos säumten die Straße, auf der Diaz jetzt fuhr, aber er fand eine Parklücke, die groß genug war, um den Pick-up hineinzuklemmen. Er stieg aus, schnallte den Holster um seinen Oberschenkel und überprüfte den Sitz der Pistole. Danach kam er um den Wagen herum und öffnete ihre Tür. Nachdem er Milla aus ihrem Sitz gehoben und die Türen verriegelt hatte, fixierte er einen Mann, der sie mit mürrischer Miene aus zehn Meter Entfernung beobachtete, und winkte ihn mit einer knappen Kopfbewegung herbei.

Vorsichtig näherte sich der Mann. »Falls meinem Wagen nichts passiert ist, bis wir zurückkommen«, sagte Diaz auf Spanisch, »zahle ich dir hundert amerikanische Dollar. Andernfalls werde ich dich suchen und finden.«

Der Mann nickte heftig und baute sich sofort neben dem Wagen auf.

Milla fragte gar nicht erst, ob diese Vorsichtsmaßnahme notwendig war; das wusste sie aus eigener Erfahrung. Die Pistole hingegen  »Musst du die Pistole so offen tragen? Und wenn die Preventivos dich sehen?« Das waren die mexikanischen Streifenpolizisten.

Er schnaubte. »Schau dich doch um. Glaubst du, die kommen hier oft vorbei? Außerdem möchte ich sie dort tragen, wo sie jeder sehen kann und wo ich sie jederzeit ziehen kann.«

Mit seinem Schenkelholster sah er aus wie ein moderner Outlaw; sogar sein Gang  locker und perfekt ausbalanciert  schien eine längst vergangene, gewalttätigere Zeit überdauert zu haben. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit zwei gekreuzten Patronengurten über der Brust und einem Tuch vor dem Mund eine Bank überfiel.

Lässig arbeitete er sich durch ein Labyrinth von zunehmend kleineren und dreckigeren Gassen vor. Sie hielt ihre Handtasche fest umklammert und blieb in seiner Nähe, aber offenbar war sie ihm nicht nahe genug, denn er packte sie plötzlich mit seiner Linken am rechten Handgelenk und zog sie zu sich her. Dann schob er ihre Hand unter seinen Gürtel. »Halt dich fest und bleib dicht bei mir.«

Als hätte sie etwas anderes im Sinn gehabt, dachte sie.

Sie versuchte, ihre Schritte mit Bedacht zu setzen; dass sie nur Sandalen trug, war ihr hier doppelt unangenehm. Offensichtlich unterschied sich seine Definition von »Das passt schon« grundlegend von ihrer. Es wäre ihr erheblich lieber gewesen, wenn sie in einer Hose und Stiefeln  und möglichst einer schussfesten Weste  durch diesen Müll und andere unidentifizierbare Dinge gewatet wäre.

Seine Rechte lag auf dem Pistolenknauf, ohne ihn zu umfassen, ganz locker, so als wollte er demonstrieren, dass er sie jederzeit einsetzen konnte. Er bog in eine Gasse ein, die noch schmaler war als die vorigen, und blieb wenig später vor einer Tür stehen, die einst blau lackiert gewesen war, wie sich an vereinzelten Farbflecken erkennen ließ, und deren zahlreiche Löcher mit angeklebten Kartonstücken geflickt waren. Er klopfte an den verrotteten Holzrahmen und wartete ab.

Sie hörte ein Schlurfen; dann wurde die Tür einen winzigen Spalt geöffnet, und ein dunkles Auge musterte sie misstrauisch. Die zu dem Auge gehörende Stimme gab einen erstickten Schreckenslaut von sich, als hätte sie Diaz wieder erkannt.

»Lola Guerrero.« Aus seinem Mund klang das wie ein Befehl.

»Si«, antwortete die Frau vorsichtig.

Diaz stieß die Tür auf. Die Frau quiekte protestierend und wich ein paar Schritte zurück, blieb aber stehen, als er ihr nicht ins Haus folgte, und behielt ihn argwöhnisch im Auge. Er sagte kein Wort, sondern wartete schweigend ab. Obwohl es in der kleinen Kammer düster blieb, konnte Milla erkennen, dass ihr die Frau einen ängstlichen Blick zuwarf. Möglicherweise beruhigte sie die Anwesenheit einer anderen Frau, denn sie murmelte: »Pase«, und winkte sie beide herein.

Drinnen roch es säuerlich. In einer kleinen Stehlampe in der Ecke funzelte eine einsame Glühbirne, und ein alter Ventilator mit Metallrotoren quirlte lärmend die muffige Luft. Lola selbst schien Mitte bis Ende sechzig zu sein und hatte glatte, leuchtende Haut, die bewies, dass sie auf einer Müllhalde wohnen mochte, aber zumindest genug zu essen bekam.

Wieder erschien in Diaz Hand wie durch Zauberei ein Geldschein, den er der Frau entgegenstreckte. Misstrauisch beäugte sie seine ausgestreckte Hand und riss dann das Geld an sich, als würde sie befürchten, er könnte sein Angebot bereuen und zurückziehen. »Du hast einen Bruder«, sagte er auf Spanisch. »Lorenzo.«

Er hatte eine interessante Verhörtechnik, dachte Milla. Er stellte keine Fragen, sondern traf Feststellungen, als wüsste er bereits alles, was er erfahren wollte.

Die Miene der Frau wurde für einen Moment bitter. »Er ist tot.«

Millas Hand, die sich immer noch an Diaz Gürtel einhielt, krampfte sich verzweifelt um das Leder. Offenbar war sie schon wieder in einer Sackgasse gelandet. Sie ließ den Kopf sinken und kämpfte gegen den Drang an, vor Kummer und Zorn laut aufzuheulen. Als würde er ihre Qualen spüren, fasste Diaz nach hinten und zog sie an seine Seite, in seinen schützenden Arm hinein, wo er scheinbar gedankenverloren ihre Schulter tätschelte.

»Lorenzo hat mit einem Mann namens Arturo Pavón gearbeitet.«

Lola nickte und spuckte angewidert auf den Boden, was Millas Meinung über ihre Qualitäten als Hausfrau nicht eben hob. Ein Schwall Spanisch ergoss sich aus ihrem Mund, viel zu schnell, als dass Milla sie wirklich verstehen konnte, doch aus dem, was sie mitbekam, schloss sie, dass Pavón Lorenzo entweder getötet hatte oder an seinem Tod schuld gewesen war und dass Pavón mit den verschiedensten unappetitlichen Tieren gleichzusetzen war, die mit anderen unappetitlichen Tieren oder auch mit seiner Mutter Geschlechtsverkehr hatten.

Lola Guerrero konnte Pavón nicht leiden.

Als Lolas Hasstirade schließlich versiegt war, sagte Diaz: »Vor zehn Jahren hat Pavón dieser Frau das Kind geraubt.«

Lolas Blick huschte zu Milla herüber, und dann sagte sie leise: »Das tut mir Leid, Señora.«

»Gracias.« Ganz bestimmt hatte Lola Kinder; in ihren Augen sah Milla das beinahe universelle Mitgefühl einer Mutter aufleuchten, das ihr sagte: Ich verstehe deinen Schmerz.

»Sie wurde bei dem Überfall verletzt und von einem Mann in den Rücken gestochen. Ich nehme an, das war Lorenzo«, fuhr Diaz fort. »Dein Bruder war bekannt für seine Liebe zum Messer; und Nieren waren seine Spezialität.«

O Gott. Milla schauderte angesichts der Erkenntnis, dass der Mann, der sie niedergestochen hatte, ihre Niere absichtlich zerfetzt hatte. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht an Diaz Schulter vergraben, um nicht mehr sehen zu müssen, wie abstoßend diese Welt war.

Diaz wartete ab und musterte Lola mit kaltem Blick. »Du hast dich damals um die gestohlenen Babys gekümmert«, sagte er. Milla erstarrte, und ihr Kopf ruckte hoch. Lola hatte zu der Bande gehört? Ihr Gesicht hatte also gar kein Mitgefühl, sondern Schuld gezeigt? Milla hörte ein tiefes Knurren und erkannte erschrocken, dass es aus ihrer eigenen Kehle kam. Diaz Arm schloss sich fester um ihre Schulter und presste sie so an seine Seite, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.

»Meine Freundin hat Pavón damals das Auge ausgekratzt. Bestimmt hat Lorenzo dir das erzählt, selbst wenn du Pavón nicht selbst gesehen hast. Sicher kannst du dich an die Sache erinnern und an das Baby.«

Lolas Blick zuckte zwischen Diaz und Milla hin und her, als wollte sie abwägen, wer von beiden die größere Gefahr darstellte. Wie alles Ungeziefer besaß sie einen ausgeprägten Überlebensinstinkt und erkannte, dass Diaz erheblich gefährlicher war. Entsetzt darüber, wie viel er wusste, glotzte sie ihn an. Sie hätte ihn ohne jeden Skrupel angelogen; Milla konnte sehen, wie Lola das erwog, sie konnte die Gedanken von ihrem Gesicht ablesen, als hätte Lola sie laut ausgesprochen. Aber Diaz stand wie ein Fels vor ihr, schweigend und abwartend, sodass Lola unmöglich erkennen konnte, was er schon wusste und was nicht. Schließlich sah sie ein, dass er so oder so jede Lüge durchschaut hätte. Sie schluckte und murmelte: »Ich kann mich erinnern.«

»Was habt ihr mit dem Baby angestellt?«

Millas Nägel bohrten sich in Diaz Brust, während sie mit angehaltenem Atem auf die Antwort wartete.

»Es waren fünf«, sagte Lola schließlich. »Sie wurden noch am selben Tag über die Grenze geflogen. Das Gringo-Baby war das letzte, das hereinkam.« Sie wagte einen ängstlichen Blick auf Milla. »Wir hatten viel Ärger damit; die Polizei hat nach ihm gesucht; wir konnten nicht länger warten.«

Über die Grenze geflogen. Milla kniff die Augen zu. »Ist das Flugzeug abgestürzt?«, fragte sie heiser.

Lola erstrahlte, weil sie endlich etwas Positives mitteilen konnte: »Nein, nein, das war später. Das waren andere Babys.«

Nicht Justin. Er war am Leben! Am Leben! Nach so vielen Jahren hatte sie endlich Gewissheit. Ein Schluchzen hing in ihrer Kehle, und sie vergrub endgültig den Kopf an Diaz Schulter, weil sie beinahe in die Knie gegangen wäre, als die Anspannung, die sie seit zehn Jahren aufrecht hielt, nachließ. Er gab einen leisen, wortlosen Laut des Trostes von sich, ohne Lola aus den Augen zu lassen.

»Wer hat euch beauftragt, die Babys zu stehlen? Wem hat das Flugzeug gehört? Wer hat euch bezahlt?«

Blinzelnd ließ sie dieses Sperrfeuer an Fragen über sich ergehen. »Lorenzo hat mich bezahlt. Ich wurde von seinem Anteil bezahlt.«

»Wer war der Boss?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ein reicher Gringo; ihm hat das Flugzeug gehört. Aber ich habe ihn nie gesehen und nie seinen Namen erfahren. Lorenzo war immer auf der Hut; er hat gesagt, wenn er was verrät, schneiden sie ihm die Kehle durch. Dieser Gringo hat Pavón gesagt, wie viele Babys er braucht, und Pavón hat sie besorgt.«

»Gerauht«, korrigierte Milla zornig, obwohl ihre Stimme durch Diaz Hemd gedämpft wurde.

»Was ist mit Lorenzo passiert?«, fragte Diaz.

»Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten, Señor. Pavón hat sie ihm durchgeschnitten. Mir hat Lorenzo nichts verraten, aber er muss irgendwem etwas erzählt haben. Lorenzo war ein Dummkopf. Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten, um andere davor zu warnen, dass sie zu viel ausplaudern.«

»Wer wusste sonst noch von dem reichen Gringo?«

Lola schüttelte den Kopf. »Ich habe nur mit Pavón und Lorenzo zu tun gehabt. Beide haben gesagt, das ist besser so. Ich weiß, dass ihnen noch eine Frau geholfen hat, eine Gringa, aber sie haben mir nie ihren Namen gesagt. Sie hat die Papiere besorgt, auf denen steht, wo die Babys geboren wurden.«

»Weißt du, wo sie gelebt hat? In welchem Staat?«

Lola schwenkte vage die Hand. »Auf der anderen Seite der Grenze. Aber nicht in Texas.«

»New Mexico?«

»Kann sein. Ich weiß es nicht. Manchmal habe ich mir Mühe gegeben, nicht zu viel zu hören, Señor.«

»Weißt du, wo der reiche Gringo gelebt hat?«

Entsetzen leuchtete in ihrem Gesicht auf. »Nein, nein. Über den weiß ich gar nichts.«

»Aber du hast was gehört.«

»Nein, Ehrenwort. Lorenzo hat geglaubt, dass er in Texas lebt, vielleicht sogar in El Paso, aber er wusste es nicht sicher. Pavón weiß mehr, aber Lorenzo hat nie was gewusst.«

»Hast du eine Ahnung, wo Pavón stecken könnte?«

Lola spuckte wieder aus. »Ich interessiere mich nicht für dieses Schwein.«

»Das solltest du aber«, riet ihr Diaz. »Eventuell bin ich milder gestimmt, wenn du mir bei meiner Rückkehr mehr über Pavón erzählen kannst.«

Die Vorstellung, dass Diaz wiederkommen könnte, schien Lola in Todesangst zu versetzen. Panisch schaute sie sich in ihrer dreckigen, winzigen, dunklen Rumpelkammer um, als wollte sie abschätzen, wie schnell sie ihre Habseligkeiten zusammenraffen und türmen könnte.

Diaz zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Du kannst natürlich abhauen«, sagte er. »Aber die Mühe solltest du dir sparen. Wenn ich dich finden will, Lola Guerrero, dann werde ich dich auch finden. Irgendwann. Und ich vergesse nie, wer mir geholfen hat und wer nicht.«

Lola nickte hektisch. »Ich verstehe, Señor. Ich werde hier sein. Und ich werde mich umhören.«

»Tu das.« Diaz lockerte den Arm, den er um Milla gelegt hatte, und schob sie behutsam zur Tür.

Milla widerstand seinem Drängen und fixierte die Frau, die mitgeholfen hatte, ihr Baby zu rauben. »Wie konntest du nur?«, fragte sie, und ihr Schmerz war aus jedem einzelnen Wort zu hören. »Wie konntest du ihnen helfen, anderen Müttern ihre Kinder zu rauben?«

Lola zog die Schultern hoch. »Ich bin auch eine Mutter, Señora. Ich bin arm. Ich habe das Geld gebraucht, damit meine eigenen Kinder was zu essen haben.«

Sie log. So alt wie Lola jetzt war, musste selbst ihr jüngstes Kind vor zehn Jahren erwachsen, mindestens aber halbwüchsig gewesen sein. Milla starrte sie an, von ihrem Zorn überrollt wie von einer Steinlawine. Sie hätte die Frau vielleicht noch verstehen können, wenn sie tatsächlich ein kleines Kind durchzubringen gehabt hätte, aber Lola hatte nur aus Geldgier gehandelt. Sie war kein Opfer, sie war keine arme, verzweifelte Mutter, die zu allem bereit war, nur damit sie ihren Kindern etwas zu essen geben konnte. Diese Frau war genauso gewissenlos wie ihr Bruder Lorenzo oder wie Pavón. Sie war ein fester Teil der Bande gewesen und hatte aus freien Stücken dazu beigetragen, Frauen in ganz Mexiko die Kinder zu rauben.

»Du verlogenes Dreckstück«, zischte Milla durch die Zähne und stürzte sich im nächsten Moment auf die Frau.

Offenbar hatte sie kein Hehl aus ihrer Absicht gemacht, denn Lola wich seitwärts aus, verdrehte Milla in einer blitzschnellen Bewegung den Arm auf den Rücken und hatte im nächsten Moment ein Messer an ihren Hals gesetzt. »Dumm«, zischte sie Milla ins Ohr und drückte das Messer fester gegen ihre Kehle. Milla spürte ein kaltes Brennen auf ihrer Haut.

Dann war ein leises Klicken zu hören, mit dem der Sicherungshebel eines Revolvers umgelegt wurde, und Lola erstarrte.

»Eure Familie scheint eine Vorliebe für Messer zu haben«, sagte Diaz so leise, dass seine Stimme wie fernes Blätterrascheln klang. »Meine hat eine Vorliebe für Kugeln.«

In mehr als einer Hinsicht aus dem Gleichgewicht geraten, verdrehte Milla die Augen so weit wie möglich nach links und erkannte, dass Diaz seine Pistole gegen Lolas Schläfe gepresst hatte. Seine Hand zitterte nicht; in seinem Blick lag keinerlei Unsicherheit; stattdessen waren seine Augen in kalter Wut zusammengekniffen. »Du lässt das Messer fallen, bevor ich bis eins gezählt habe. Ein «

Er wartete nicht einmal so lange ab. Seine Linke schnellte vor, packte Lolas Hand und bog sie nach unten von Millas Hals weg. Milla hörte ein eigentümliches Geräusch, als würde ein dürrer Ast abgeknickt, dann versteifte sich Lola, und ein langes, ersticktes Stöhnen stieg aus ihrer Kehle auf. Das Messer fiel klappernd auf den dreckigen Boden, und die blitzschnelle Hand schoss auf Milla zu, zog sie an Diaz Seite und hielt sie dort mit eisernem Griff fest. Die ganze Zeit über blieb die Pistole in seiner Rechten auf Lolas Schläfe gerichtet.

Vor Schmerzen gekrümmt und ihre Hand haltend taumelte Lola rückwärts. »Du hast ihn gebrochen«, stöhnte sie und ließ sich dabei auf einen klapprigen Stuhl sinken.

»Du kannst von Glück reden, dass ich dir das Messer nicht abgenommen und dir damit die Augen ausgestochen habe«, sagte er genauso leise und sanft wie zuvor. »Du hast meine Freundin verletzt. Das macht mich gar nicht glücklich. Was meinst du, sind wir damit quitt? Oder bin ich dir noch was schuldig, vielleicht einen zweiten Knochen «

»Ich werde rausfinden, was du wissen willst«, sprudelte es aus Lola heraus, die sich vor und zurück wiegte und ihn entsetzt ansah. Sie sah nicht mehr auf die Pistole, sondern nur noch auf sein Gesicht, und Milla verstand das nur zu gut. Sein Gesicht war beklemmend in seiner absoluten Reglosigkeit; nur seine Augen wirkten lebendig, und aus denen sprühte glühender Zorn. Milla spürte die Kraft seiner Wut in den angespannten Muskeln, sie hörte sie in seiner unendlich leisen, weichen Stimme. Selbst im Zorn verlor er nie die Beherrschung; im Gegenteil, er steigerte sie noch.

»Das wirst du sowieso tun, Señora. Ich glaube, du schuldest mir noch mehr.«

»Nein, nein«, stöhnte Lola. »Bitte, Señor. Ich werde alles tun, was du verlangst.«

Er legte den Kopf schief, als würde er über ihre Antwort nachdenken. »Ich weiß noch nicht genau, was ich von dir will. Ich werde es mir überlegen und dir dann mitteilen.«

»Was du willst«, sagte sie noch mal, halb unter Tränen. »Ich schwöre es.«

»Vergiss das nie«, sagte er. »Und vergiss nie, dass ich es gar nicht mag, wenn jemand meinen Freunden wehtut.«

»Bestimmt nicht, Señor! Bestimmt nicht!«

Diaz zerrte Milla aus dem Raum und schob sie durch die enge Gasse. Sie packte ihn wieder am Gürtel und hielt sich mit nackter Verzweiflung daran fest, während sie die andere Hand auf ihre brennende Kehle presste. Warmes Blut leckte durch ihre Finger und tropfte zu Boden. Als er über die Schulter zurücksah, kam sein Blick auf ihrem Hals zu liegen. »Wir müssen den Schnitt desinfizieren und verbinden. Er ist nicht tief, aber dein Kleid wird ganz blutig. Halt weiter die Hand drauf.«

Der Pick-up stand noch dort, wo sie ihn abgestellt hatten, bewacht von dem griesgrämigen Mann. Er richtete sich auf, als er sie näher kommen sah, und seine Miene verzerrte sich vor Angst, als er das Blut auf Millas Hals und Kleid bemerkte, so als könnte Diaz ihn für Millas Verletzung verantwortlich machen. Diaz überreichte ihm einen zusammengefalteten Hundertdollarschein, angelte dann seinen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die Tür auf. Nachdem er Milla auf den Beifahrersitz geholfen hatte, nickte er dem Mann zu und ging dann auf die Fahrerseite.

»Wir fahren zum Wal-Mart«, entschied er. »Da kann ich Desinfektionsmittel und Verbandszeug und dir was Neues zum Anziehen kaufen.«

Der Wal-Mart befand sich in der Avenida Ejército Nacional. Sie presste weiter die Finger auf die Wunde, während er den Wagen aus den Slums heraussteuerte. »Was genau hast du mit ihrer Hand angestellt?«, fragte sie. Er hatte so schnell reagiert, dass sie es nicht mitgekriegt hatte. Außerdem war sie im entscheidenden Moment ein wenig abgelenkt gewesen; hatte er Lolas Hand vielleicht mit einem kurzen, schnellen Druck zusammengequetscht?

Diaz sah kurz zu ihr herüber. »Ich habe ihr den Daumen gebrochen. Vorerst wird sie kein Messer mehr in die Hand nehmen.«

Ein Schaudern überlief Milla. Schlagartig wurde ihr erneut bewusst, was für ein Mann er war.

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er knapp, und sie begriff. Die Angst war sein wichtigster Verbündeter. Nur aus Angst redeten Menschen mit ihm, die mit niemandem sonst reden würden. Die Angst verlieh ihm Unnahbarkeit, sie öffnete ihm Türen; die Angst war selbst eine Waffe. Und um diese Angst schüren zu können, musste er sie durch Taten bekräftigen.

»Sie wird untertauchen«, sagte sie.

»Möglich. Aber ich werde sie finden, und das weiß sie.«

Sie erreichten den Wal-Mart, wo Milla bei laufendem Motor und laufender Klimaanlage  und hinter verriegelten Türen  im Wagen wartete, während Diaz alles Nötige kaufen ging. In weniger als zehn Minuten war er wieder da und bewies damit, dass die anderen Kunden schon nach einem einzigen Blick auf ihn erkannt hatten, dass es besser war, ihn an der Kasse vorzulassen. Wenigstens hatte er den Holster abgeschnallt, ehe er den Laden betreten hatte, dachte sie, andernfalls hätte ein Chaos wie beim Schlussverkauf gedroht.

Er hatte eine Flasche Wasser besorgt, eine Schachtel Verbandspäckchen, eine antibiotische Salbe, Pflaster, Schmetterlingsverbände und einen billigen Rock mit passender Bluse. Sie wollte schon sagen, dass sie nur die Bluse überziehen würde, um die Blutflecken zu verstecken; doch als sie nach unten sah, erkannte sie, dass das Blut auch auf ihren Rock getropft war.

Er fuhr auf den Parkplatz hinter dem Supermarkt, wo weniger Kunden waren, und stellte den Wagen mit dem Heck zum Gebäude ab, damit sie so abgeschieden wie möglich standen. Sie wollte schon die Schachtel mit den Gazepäckchen aufreißen, doch er nahm ihr alles ab und sagte: »Bleib einfach still sitzen.«

Er tränkte ein Gazepäckchen mit Wasser, drückte es auf die Wunde und legte dann ihre Hand darauf. »Halt das fest.« Sie folgte seiner Anweisung und presste mit aller Kraft, um den Blutfluss einzudämmen, der zwar schwächer geworden war, aber nicht aufgehört hatte. Währenddessen tränkte er noch ein paar Päckchen und machte sich daran, ihren Hals und das Dekolleté von getrocknetem Blut zu reinigen. Vollkommen leidenschaftslos glitten seine Finger in ihren Ausschnitt und strichen am Rand des BHs entlang.

»Okay, jetzt lass mal sehen.« Damit hob er ihre Hand von der Wunde. Dann löste er das Gazepäckchen ab und schnaubte zufrieden. »Das ist nicht weiter schlimm. Genäht musst du nicht werden, aber ich habe ein paar Schmetterlingsverbände mitgebracht, nur um ganz sicher zu gehen.«

Er bestrich die Wunde mit antibiotischer Salbe und legte dann mehrere Schmetterlingsverbände auf, um die Wundränder zusammenzuhalten. Anschließend klebte er mit Pflaster ein Gazepäckchen darüber, um die Wunde zu schützen. Als er fertig war, sagte er: »Mit den restlichen Päckchen wäschst du dir Hände und Arme, bevor du dich umziehst.«

Sie tat es, weil sie froh war, das Blut abwaschen zu können, aber danach sagte sie: »Ich brauche mich nicht umzuziehen; ich kann auch so heimfahren.«

»Du willst in deinen blutigen Sachen über die Grenze? Das halte ich für keine gute Idee. Außerdem brauchen wir was zu essen, ehe wir zurückfahren.«

Sie war so durcheinander, dass sie die Grenze total vergessen hatte. Also reinigte sie ihre Arme fertig, um dann Rock und Bluse aus der Tüte zu nehmen und die Preisanhänger abzuzupfen. »Dreh dich um.«

Er lachte leise, stieg aus und blieb mit dem Rücken zur Fahrertür stehen. Einen Moment blieb sie wie gelähmt sitzen und blinzelte fassungslos. Hatte er tatsächlich gelacht? Er hatte behauptet, dass er lachen konnte, aber damals hatte sie ihm nicht wirklich geglaubt. Nun hatte sie es mit eigenen Ohren gehört.

O Gott. Er hatte den Arm um sie gelegt, er hatte in ihren Ausschnitt gefasst. Sie hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt und die Nägel in seine Brust gebohrt.

Körperliche Nähe war wie eine Rutschbahn, eins konnte zum anderen führen, und heute war sie ohne zu überlegen gefährlich nah am Abgrund vorbeigeschlittert. Sein Arm hatte sich viel zu selbstverständlich auf ihrer Schulter angefühlt; seine Schulter war viel zu tröstend und richtig gewesen, so als sei sie nur für Milla da.

Eilig zog sie ihr Kleid hoch und streifte es über den Kopf, zog dann die gekaufte Bluse an und schlüpfte in den Rock. Beides war ein bisschen knapp, aber durchaus zu ertragen, bis sie nach Hause kam. Nachdem sie sich umgezogen hatte, beugte sie sich zur Seite, klopfte mit dem Finger gegen das Fenster, und er stieg wieder in den Wagen.

»Was möchtest du essen?«

Sie fühlte sich ein bisschen zittrig, was dafür sprach, dass sie etwas zu essen brauchte, selbst wenn sie nicht sicher war, ob sie eine Gabel halten konnte. »Egal. Ein Hamburger tuts auch.«

Statt an einem McDonalds hielt er an einer Fonda, einem der zahllosen kleinen Familienrestaurants. Er führte sie an einen der drei Tische, die draußen in dem abgeschiedenen, schattigen Innenhof standen. Der Ober, ein großer, junger Mann, übersah höflich den Verband an Millas Hals. Sie bestellte Tunfisch-Empanaditas und ein Mineralwasser; Diaz nahm die Enchiladas und ein dunkles Bier.

Während sie auf das Essen warteten, spielte sie mit ihrer Serviette, die sie ständig auf- und zufaltete. Zwischendurch zupfte sie an ihrer Bluse herum, die ein wenig zu eng saß. Schließlich sagte sie, weil sie ihn nicht länger ignorieren konnte und wusste, dass er sie beobachtete: »Du kennst dich gut aus hier.«

»Ich bin in Mexiko geboren.«

»Aber ich dachte, du wärst amerikanischer Staatsbürger. Seit wann bist du Amerikaner?«

»Von Geburt an. Meine Mutter kommt aus den Staaten. Sie war nur gerade in Mexiko, als ich geboren wurde.«

Er besaß also genau wie Justin die doppelte Staatsbürgerschaft.

»Und dein Vater?«

»Ist Mexikaner.«

Ihr fiel auf, dass er von seiner Mutter in der Vergangenheit gesprochen hatte und von seinem Vater in der Gegenwart. »Deine Mutter ist gestorben?«

»Vor einigen Jahren. Ich bin ziemlich sicher, dass die beiden nicht verheiratet waren.«

»Kennst du deinen Vater gut?«

»Ich habe meine halbe Kindheit bei ihm verbracht. Es war schöner als bei meiner Mutter. Und wie ist es bei dir?«

Ganz offenbar war er nicht gewillt, mehr von sich preiszugeben. Der Ball liegt in meiner Hälfte, dachte sie, darum erzählte sie ihm von ihrer Familie und von dem Bruch zwischen ihr und ihren Geschwistern. »Für meine Eltern ist das natürlich schwer«, sagte sie. »Das ist mir klar. Aber jedes Mal, wenn ich Ross oder Julia sehe, muss ich einfach daran denken « Sie schüttelte den Kopf, weil ihr die Worte fehlten. Sie wollte keinem von beiden Unrecht tun, aber am liebsten hätte sie ihre Köpfe gegen eine Betonmauer geschmettert.

»Haben die beiden selbst Kinder?«

»Aber ja. Ross hat drei, Julia zwei.«

»Dann müssten sie doch verstehen, was du empfindest.«

»Aber das tun sie nicht. Vielleicht können sie es nicht. Vielleicht muss man selbst ein Kind verloren haben, um das wirklich nachfühlen zu können. Es ist so, als würde ein Teil von mir fehlen, als wäre in mir ein riesiges schwarzes Loch.« Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich kann genauso wenig aufhören, nach ihm zu suchen, wie ich aufhören könnte zu atmen.«

Diaz betrachtete sie aus dunklen Augen, die geradewegs in ihr Herz zu blicken schienen. Dann beugte er sich über den kleinen Tisch, packte mit einer Hand ihr Kinn und küsste sie.
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Es war nur ein kurzer Kuss, aber er war so ungeheuer unfair, dass sie wie vom Blitz getroffen schien. Viel zu viel war in viel zu kurzer Zeit passiert; sie fühlte sich benommen, aus der Bahn geworfen, völlig überfordert. Erst umfasste sie mit beiden Händen sein Handgelenk, und dann wusste sie nicht, was sie tun oder sagen sollte, als er ihr Kinn wieder losließ und ihren Mund freigab, weshalb sie sich wie eine Ertrinkende an seinem Arm festklammerte.

Dieser grimmige Mund war weicher, als sie erwartet hatte, und sanfter, als sie sich hätte vorstellen können. Es war kein leidenschaftlicher Kuss gewesen; im Gegenteil, er war eher tröstend als irgendwie erotisch gewesen. Sie hasste ihn dafür. Eigentlich dürfte sie sich nicht danach sehnen, von ihm geküsst zu werden, aber wenn er sie schon küsste, dann sollte er es wenigstens richtig tun.

Finster funkelte sie ihn an. »Was sollte das denn?«

Ein Mundwinkel zuckte zu dem hoch, was bei ihm als Lächeln galt. »Ich nehme nicht an«, sagte er, »dass du jemals gesehen hast, was andere in deinen Augen sehen.«

»Nein, natürlich nicht.« Als er nicht deutlicher wurde, wartete sie kurz ab und fragte dann, weil sie ihre Neugier nicht länger zügeln konnte: »Was denn?«

Er zuckte mit den Schultern und schien seine Antwort zu überdenken, so als würde er mehrere Worte ausprobieren und der Reihe nach verwerfen. Schließlich sagte er: »Leid.«

Das Wort traf sie wie ein Faustschlag. Leid. O Gott, ja, sie hatte gelitten. Wie sehr, konnten wohl nur Eltern verstehen, die selbst ein Kind verloren hatten. Und doch hatte dieser Mann, dessen emotionale Verbindung zu seinen Mitmenschen bestenfalls dünn wie Engelshaar zu sein schien, ihr Leid gesehen und darauf reagiert. Und zack, war sie wieder ein Stück diesen verfluchten Abhang hinabgeschlittert.

Der Ober servierte das Essen, und sie war froh, sich auf die Empanaditas stürzen zu können, die zu ihren liebsten mexikanischen Gerichten gehörten. Die mit Tunfisch gefüllten Teigtaschen schmeckten ausgezeichnet, und sie stopfte eine nach der anderen in sich hinein, bis sie ihren Teller ratzeputz leer gegessen hatte. Sich die Kehle aufschlitzen zu lassen, wirkte eindeutig appetitanregend. Nie wusste man ein gutes Essen mehr zu schätzen als nach einem Stelldichein mit dem Tod.

Diaz machte ebenso kurzen Prozess mit seinen Enchiladas, sein Bier trank er allerdings nur halb aus.

»Schmeckt es dir nicht?«, fragte sie, auf die Flasche deutend.

»Doch, doch. Ich trinke einfach nicht viel.«

»Rauchst du?«

»Nein, habe ich nie.«

»Und warst du wählen?«

»Bei jeder Wahl, seit ich volljährig geworden bin.«

Und er legte im Auto den Sicherheitsgurt an. Gereizt musterte sie ihn. Hatte die Welt schon jemals einen so korrekten, gesetzestreuen Auftragskiller gesehen?

Irgendwann im Laufe dieses Tages hatte sie ihre Angst vor ihm verloren. Wann oder warum genau, wusste sie nicht, aber sie hätte in seinen Armen keinen Trost finden können, wenn sie sich nach wie vor vor ihm gefürchtet hätte. Er hatte sich nicht geändert. Hatte sie sich etwa verändert? Die vergangenen zehn Tage waren für sie eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen, und der Stress musste irgendwann seinen Tribut fordern. Offenbar verlor sie allmählich den Verstand, sonst hätte sie sich nicht zu einem Mann wie Diaz hingezogen fühlen können.

Wenigstens hatte sie sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen, dachte sie. Seinen kurzen Kuss hatte sie nicht erwidert; im Gegenteil, sie hatte, wenn auch ungewollt, die perfekte Reaktion gezeigt.

»Bist du fertig?«, fragte er.

Sie warf einen Blick auf ihren blank geputzten Teller. »Ich könnte ihn noch abschlecken.«

Wieder das kleine Zucken im Mundwinkel. »Ich meine, ob du noch was möchtest?«

»Nein, danke, nichts mehr.«

Er zahlte, und sie gingen zu dem Pick-up zurück. Plötzlich ging ihr auf, wie viel Geld er heute ausgegeben hatte. »Ich werde dir die Auslagen natürlich erstatten«, sagte sie. Sollte er doch denken, dass Finders die Kosten tragen würde; sie jedenfalls hatte fest vor, sie aus eigener Kasse zu zahlen.

Er sagte kein Wort, bis sie schon überlegte, ob sie ihn wohl beleidigt hatte. Schließlich war er Halbmexikaner und hatte die prägendsten Jugendjahre hier verbracht. Der in dieser Kultur verbreitete Machismo konnte nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein.

»Stell mir einfach eine detaillierte Rechnung aus«, fuhr sie fort, weil sie die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen konnte.

Verständnislos sah er sie an. »Und als was soll ich die Bestechungsgelder aufführen?«

»Als Bestechungsgelder. Wir zahlen oft welche. Wie würden wir sonst an Informationen kommen?«

»Es gibt auch andere Wege. Aber manchmal reicht ein Bestechungsgeld.« Er zog sein Handy heraus und rief jemanden an, wahrscheinlich denselben Jungen wie zuvor, um den Wagen abzuholen und zurückzubringen. Allerdings tauchte diesmal ein anderer Junge auf, etwas jünger als der erste und mit einem betörend verwegenen Grinsen. Diaz händigte ihm die Schlüssel aus und gab ihm etwas Geld, dann hüpfte der Bursche hinters Lenkrad und brauste davon.

»Brüder?«, fragte sie.

»Meine nicht.«

»Ob die beiden Jungen Brüder sind, meine ich.«

»Wahrscheinlich. Sie leben im selben Haus, es könnten aber auch Cousins sein.«

Milla und Diaz gingen über die Brücke nach El Paso zurück und stiegen in den Pick-up, den er dort geparkt hatte. »Wohin?«, fragte er. »Wieder ins Büro oder nach Hause?«

»Nach Hause.« Sie wollte sich umziehen, denn der Rock war nach dem Essen unangenehm eng geworden. »Und danach ins Büro, wenn es dir nichts ausmacht.« Sie musste ihren Wagen abholen. »Aber falls dir das zu viele Umstände macht, rufe ich mir einfach ein Taxi.«

»Kein Problem.«

»Ach übrigens, wie bist du neulich abends in mein Haus gekommen? Ich weiß, dass die Türen und Fenster verriegelt waren.«

»Das waren sie auch. Ich habe eins geknackt. Du solltest dein Haus einbruchssicher machen.«

Das hatte sie noch nicht getan; in ihrer Gegend gab es kaum Einbrüche. »Hätte dich das abgehalten?«

»Nicht, wenn ich unbedingt reinkommen wollte.«

Er wartete unten im Wohnzimmer, während sie nach oben eilte, um sich umzuziehen. Sie machte sich gar nicht die Mühe, etwas herauszusuchen, das den Verband an ihrem Hals überdeckte, denn dafür war es eindeutig zu heiß. Stattdessen zog sie eine dünne gelbe Stoffhose und eine ärmellose weiße Bluse an und lief dann wieder nach unten.

Er studierte gerade die überall im Wohnzimmer ausgestellten Steine; die hübschesten hatte sie als Dekoration verwendet. Die übrigen befanden sich in verschiedenen Behältern: in einer großen blauen Schale auf dem Couchtisch, in zwei Glasvasen und in einem riesigen gläsernen Sparschwein. »Wieso hast du so viele Steine?«, fragte er, den Kopf leicht schief gelegt wie ein neugieriger Hund.

»Ich habe sie für Justin gesammelt.« Plötzlich wurde sie verlegen. »Ich dachte, er mag wahrscheinlich Steine. Tragen nicht alle kleinen Jungen Steine in ihren Hosentaschen herum, damit sie was zum Werfen haben? Inzwischen ist er wahrscheinlich zu alt für so was. Aber wenn ich einen hübschen Stein sehe, nehme ich ihn immer noch mit. Alte Gewohnheit.«

»Ich habe eher Käfer gesammelt«, erklärte er. »Und Würmer.«

»Wie eklig.« Sie rümpfte die Nase und schauderte bei der Vorstellung von einem Wurmknäuel in der Hosentasche. Dann seufzte sie. »Wahrscheinlich hätte ich die Steine längst wegwerfen sollen, aber ich bringe das einfach nicht fertig. Eines Tages vielleicht.«

»Notfalls könntest du einen Einbrecher damit bombardieren.«

»Außer dir ist noch niemand bei mir eingebrochen.«

»Wahrscheinlich wirfst du sowieso wie ein Mädchen.«

Unwillkürlich musste Milla lächeln. »Aber ja doch. Wie denn sonst?«



Wie denn sonst, genau, sinnierte Diaz, während er über die Brücke nach Juarez zurückkehrte. Sie war eine ausgesprochen mädchenhafte Frau. Natürlich gab sie sich hart und war durchsetzungsfähig und entschlossen, aber sie besaß absolut weibliche Instinkte. Ihr Schlafzimmer war voller Plüsch, ihre Bettwäsche fühlte sich wie Satin an, sie besaß Berge von Kissen, flauschige Teppiche und Kristalldinger an den Lampenschirmen. In ihrem Bad roch es süß und nach Parfüm.

Es würde ihr bestimmt nicht gefallen, wenn sie wüsste, dass er in ihren Schrank gespitzt und über ihre Bettwäsche gestrichen hatte, aber die Neugier hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er wollte alles über sie erfahren, er wollte sie aus ihren Kleidern und ihren Lieblingsdüften erschließen. Sie besaß Jeans und Hosen und Hemden, aber eindeutig mehr Kleider, Röcke und feine Blusen. Als sie heute nach dem Umziehen wieder heruntergekommen war, in Weiß und Gelb und mit einem Armband aus Süßwasserperlen geschmückt, hatte sie ungeheuer adrett und cool gewirkt. Irgendwie hatte sie es geschafft, dass der Verband an ihrem Hals wie ein Accessoire aussah.

Weil sie im Innersten ein zart fühlender Mensch war, auch wenn sie sich solche Mühe gab, cool zu wirken, kehrte er ohne sie nach Juarez zurück. So schnell erwartete ihn Lola bestimmt nicht zurück, darum war dies der perfekte Zeitpunkt für einen Besuch.

Es würde ihn überraschen, wenn Lola nicht ein paar Kinder hätte. Natürlich wären alle inzwischen erwachsen, aber trotzdem war es möglich, dass eines oder mehrere bei ihr gewohnt hatten, als sie sich um die Babys gekümmert hatte, die Pavón und ihr Bruder entführt hatten. Kinder waren von Natur aus neugierig und bekamen vieles mit, selbst wenn man sie in sicherer Entfernung wähnte. Eventuell hatte ja eines davon ein Gespräch zwischen Lorenzo und Pavón belauscht und konnte ihm eine weitere Spur liefern.

Er hatte nur vor wenigen Dingen Angst; stoisch schaute er möglichen Schmerzen oder dem Tod ins Auge, denn er ging davon aus, dass nur die wenigsten Menschen Ersteren entkamen und niemand Letzterem entkommen konnte. Doch als Lola Milla das Messer an die Kehle gehalten hatte und er das Blut über ihren Hals fließen sah, hatte er zum ersten Mal seit langer, langer Zeit echte Angst gehabt. Er hätte Lola auf der Stelle umbringen können und tatsächlich um Haaresbreite den Abzug durchgezogen. Nur der Gedanke daran, wie Milla wohl reagiert hätte, wenn Lolas Hirn in Fetzen um sie herumgeflogen wäre, hatte ihn abgehalten. Doch auch wenn er seinen Impuls gezügelt hatte, so hatte Lola in seinen Augen gesehen, wie dicht er davor gewesen war, sie zu töten.

Von Anfang an war ihm bewusst gewesen, dass Lola eine eiskalte Hexe war, die überall für ihre Niedertracht und ihre Lust an allen Drogen verrufen war. Trotzdem verfügte sie über Informationen, an denen Milla interessiert war, und er hatte gewusst, dass er an diese Informationen herankommen konnte. Milla mitzunehmen war allerdings ein Fehler gewesen, und darum kehrte er diesmal allein zurück.

Vorhin hatte er blitzschnell eine Entscheidung fällen müssen. Falls er Lola nicht auf der Stelle töten wollte, saß er in der Zwickmühle. Er konnte unmöglich einfach wieder abziehen, nicht nachdem sie seine Freundin verletzt hatte. Er hatte Milla als »eine Freundin« bezeichnet, aber das würde ihm niemand abnehmen. Jeder, der sie zusammen gesehen hatte, jeder, der von dem Vorfall erfuhr, würde glauben, dass sie seine Freundin war; darum konnte er nicht zulassen, dass jemand sie verletzte und ungestraft davonkam. Andernfalls würden die Leute annehmen, dass er allmählich weich wurde. Sie würden glauben, sie könnten sich ohne Konsequenzen mit ihm anlegen, sie könnten die Lawine von Morden und Drogen, die er aufzuhalten versuchte, weiter anschwellen lassen. Und weil die Leute glauben würden, ungeschoren davonzukommen, würden Unschuldige sterben müssen. Und dann würde er noch mehr Menschen töten müssen, um sie zu überzeugen, dass man ihm nach wie vor nicht in die Quere kommen durfte.

All das und noch mehr war ihm in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf geschossen. Was sollte er mit Lola anstellen, wenn er sie nicht tötete? Sie zusammenschlagen? Das hätte zu lange gedauert. Milla hätte einen hysterischen Anfall bekommen, und es behagte ihm nicht, so brutal mit einer Frau umzuspringen, selbst wenn sie wie Lola menschlicher Abschaum war. Sie anschießen? Mit einer 9-Millimeter ließen sich keine ungefährlichen Fleischwunden zufügen. Die riesige Kugel riss das Fleisch aus dem Leib, zerfetzte Nervenstränge und durchtrennte Blutgefäße. Ihr ebenfalls eine Messerwunde zufügen? Falls er sie nicht in Stücke säbelte, war ein Schnitt schnell verheilt, und er wollte ihr nur ungern irgendwelche Körperteile abtrennen, egal ob klein oder groß.

Damit war ihm nur noch die Option geblieben, ihr einen Knochen zu brechen, wodurch er ihr für einen längeren Zeitraum erhebliche Probleme bereiten konnte. Wegen des Messers und weil es ihn rasend wütend gemacht hatte, dass sie Milla verletzt hatte, hatte er sich für den Daumen entschieden. Mit einem gebrochenen Daumen würde sie so schnell kein Messer mehr halten können. Und die gewählte Strafe hatte etwas Kaltes an sich, das zu ihrer gefühllosen Attacke passte und den Menschen bewies, dass er nicht weich geworden war. Gedacht, getan.

Ihm war klar, wie absurd es war, eine Bestrafung zu suchen, die einerseits abschreckend wirkte und andererseits die Frau nicht unwiderruflich verkrüppelte. Er wollte sie nicht schlagen, darum hatte er ihr nur den Daumen gebrochen. Nachdem er selbst mehr als einmal zusammengeschlagen worden war, wusste er, wie lange die Schmerzen anhielten, wie wehr- und kraftlos man sich danach fühlte. Lolas Daumen würde ihr Schmerzen bereiten, aber sie wäre dadurch nicht ernsthaft eingeschränkt  wenn sie nicht gerade zum Messer greifen wollte, klar. Sie sollte mobil bleiben, damit sie sich bewegen konnte; wenn er sie halb tot schlug, würde sie keine Nachforschungen für ihn anstellen können.

Er hätte sie ohne Gewissensbisse umbringen können; als er ihr den Daumen gebrochen hatte, hatte sich sein Magen vor Ekel zusammengezogen, selbst wenn er nicht eine Sekunde lang gezögert hatte. Andernfalls wäre Milla jetzt vielleicht tot oder zumindest schwer verletzt.

Milla hatte sich geängstigt, aber sie hatte genau verstanden, warum er irgendwas unternehmen musste.

Wenn er nur endlich Pavón in die Hände bekam. War es nicht interessant, dass jener Mann, der vor zehn Jahren einem Babyschmugglerring angehört hatte, jetzt beim Schmuggel von illegal entnommenen Organen mitmischte? Vielleicht war Pavón ja ein Hansdampf in allen Gassen, aber vielleicht arbeitete er noch für denselben Boss.

Bei der Vorstellung, die beiden Probleme mit einem Schlag zu lösen, wurde es Diaz richtig warm ums Herz.

Millas Sohn war und blieb verschwunden. Nur ein Vollidiot würde eine Spur in Form irgendwelcher Dokumente hinterlassen. Und da Adoptionsakten in der Regel nicht eingesehen werden durften, sah er keine Aussicht, ihn jemals aufspüren zu können, selbst wenn sie den Ring auffliegen lassen und die für Justin ausgestellte falsche Geburtsurkunde finden sollten. Dennoch hatte es ihr viel bedeutet zu erfahren, dass er nicht bei jenem Flugzeugabsturz getötet und auch nicht in einem Autokofferraum erstickt war. Das hatte er an ihrem Blick erkannt, an dem glücklichen Aufleuchten, durch das ihr Kummer vorübergehend in den Hintergrund getreten war.

Der Flugzeugabsturz war eine weitere Spur, der er nachgehen konnte. Die Flugbehörde musste Aufzeichnungen darüber haben. Er erinnerte sich nicht, in den Nachrichten etwas über einen Flugzeugabsturz gehört zu haben, bei dem sechs Babys ums Leben gekommen waren. Er war hundertprozentig sicher, dass er sich so eine Meldung gemerkt hätte. Demzufolge war entweder der Absturzort gesäubert worden, und man hatte die kleinen Leichen entfernt, ehe die Rettungsmannschaften und die Polizei eingetroffen waren, sodass nur noch der Leichnam des Piloten zurückgeblieben war. Oder der Absturz war unentdeckt geblieben. New Mexico war ein riesiger, größtenteils leerer Bundesstaat. Dort gab es Tausende von Quadratkilometern, auf denen ein kleines Flugzeug unbemerkt landen konnte.

Trotzdem musste der Besitzer des Flugzeugs gewusst haben, dass es verschwunden war, und eine Suchaktion gestartet haben. Und wenn er es gefunden hatte? Ein ganzes Flugzeug, und sei es noch so klein, verschwinden zu lassen, erforderte einigen Aufwand. Am sichersten wäre es, die toten Babys wegzubringen, das Flugzeug unkenntlich zu machen, alle Markierungen und Seriennummern zu entfernen, und es zuletzt anzuzünden. Es gab eine ganze Reihe von Brandbeschleunigern, mit denen man ein sehr heißes Feuer entfachen konnte.

So hätte er es jedenfalls angestellt.

Er hatte einen ziemlich guten Instinkt dafür, wie Verbrecher dachten. Er brauchte sich nur vorzustellen, wie er selbst etwas erledigen würde, und traf damit meist den Nagel auf den Kopf. Das sprach womöglich nicht gerade für seine Persönlichkeit, aber es war ausgesprochen effektiv.

Jetzt allerdings musste er vorsichtiger vorgehen, denn Milla machte ihn verwundbarer. Er wusste nicht warum, aber er wusste, dass es so war. Er merkte, dass er sich ihretwegen mit Dingen beschäftigte, mit denen er eigentlich nicht seine Zeit vergeuden sollte. Sonst war er nicht gerade ein begnadeter Plauderer, aber sie gab ihm das Gefühl, dass er mit ihr reden, ihr von seinem Leben erzählen konnte. Zu seinem Erstaunen schien sie sich ihm ebenfalls zu öffnen. Anfangs hatte sie sich vor ihm gefürchtet, aber das war er nicht anders gewohnt. Inzwischen hatte sie keine Angst mehr, und das gefiel ihm.

Solange sie Angst vor ihm hatte, würde sie nicht mit ihm schlafen.

Eventuell hatte sie noch nicht begriffen, was er empfand. Er nahm sich zurück, weil er nicht zu aufdringlich werden wollte. Auf keinen Fall wollte er sie verschrecken. Als er sie geküsst hatte, hätte er die Gelegenheit liebend gern ausgekostet und sie mit seiner Zunge geschmeckt, aber er hatte deutlich gespürt, wie sie unter seinen Armen erschlafft war, ohne seinen Kuss zu erwidern, weshalb er es bei einem sanften, leichten Küsschen bewenden ließ.

Es wäre möglich, dass ihr noch nicht klar war, was sie selbst empfand. Doch er konnte in anderen Menschen lesen und wusste genau, dass sie auf ihn reagierte. Viel zu bereitwillig hatte sie seine Berührungen hingenommen, viel zu selbstverständlich hatte sie sich heute an ihn gelehnt und den Kopf an seine Schulter gebettet. Als Frau reagierte sie absolut auf ihn.

Es war lange her, seit er das letzte Mal eine Frau gehabt hatte, und Milla wollte er um jeden Preis haben. Er würde sich in Geduld fassen, er würde ihr Zeit lassen, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte, aber er hatte nicht den geringsten Zweifel, wie die Sache enden würde. Sie war ihm sicher.

Diesmal verzichtete er auf seinen eigenen Wagen, sondern nahm ein Taxi und stieg ein gutes Stück vor Lolas Wohnung aus. Von dort aus ging er zu Fuß, ruhig und leise, aus einer anderen Richtung als beim ersten Mal kommend, denn ihm war bewusst, dass er diesmal nur das Messer in seinem Stiefel als Waffe dabei hatte. Mittlerweile hatte sie Zeit gehabt, ihren Daumen verarzten zu lassen. Eigentlich müsste sie schon wieder zu Hause sein, ihre Hand halten, Schmerztabletten schlucken und ihn verfluchen. Er wäre der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte, und genau darum würde sie ihn so schnell wie möglich wieder loswerden wollen und ihm alles erzählen, was er wissen wollte. Sie würde ihm ohne Zögern ihre eigenen Kinder ans Messer liefern.

Diesmal klopfte er nicht erst an. Er probierte die Tür aus, stellte fest, dass sie von innen verriegelt war, und trat sie kurzerhand ein.

Lola lag auf ihrer Pritsche, mit bandagierter Hand und hoch aufragendem Daumen. Sie trug lediglich ein schmuddliges Nachthemd; offensichtlich hatte sie ein Schmerzmittel genommen und sich schlafen gelegt, obwohl es noch nicht einmal dunkel war. Als sie ihn sah, schnappte sie nach Luft, und ihr Gesicht erschlaffte vor Entsetzen.

»Mir ist noch etwas eingefallen, was ich dich fragen wollte«, begann er ruhig.



True war schlecht gelaunt und riss das Telefon, das heute wohl zum tausendsten Mal läutete, mit einem leisen Knurren hoch. »Was gibts?«

Am anderen Ende blieb es eine Sekunde lang still; dann fragte eine schüchterne Stimme mit spanischem Akzent: »Señor Gallagher?«

»Ja, was ist denn?«

»Sie haben gesagt, Sie möchten wissen, wenn jemand sieht Diaz.«

True schoss hoch, plötzlich gar nicht mehr verärgert, sondern hochkonzentriert. »Richtig.«

»Die Belohnung, gibt es die noch?«

»In amerikanischen Dollars. Bar auf die Hand.« Er knauserte nie, wenn es ein Versprechen einzulösen galt. Geld musste fließen, damit die Nachrichtenkanäle nicht versiegten.

»Er war in Ciudad Juarez heute.«

Juarez. Dieser Hurensohn war ihm viel, viel zu nahe.

»Er war nicht allein«, fuhr die schüchterne Stimme fort.

»Wer war bei ihm?«

»Eine Frau. Sie waren in unserer Fonda. Ich habe ihnen Essen gebracht. Ich bin sicher, es war Diaz.«

»Haben Sie die Frau erkannt?«

»No, Señor. Aber sie war eine Gringa. Sie hatte Verband um den Hals.«

Es war True nicht einsichtig, warum ein Verband um den Hals bedeutete, dass die Unbekannte aus den Vereinigten Staaten kam. »Sonst noch was?«

»Sie hatte braune Lockenhaare und eine weiße Strich vorne.«

True gefror das Blut in den Adern. Ganz automatisch erkundigte er sich, wohin er das Geld schicken sollte, und arrangierte die Übergabe noch für denselben Abend. Ein einziger Satz hatte genügt, um Diaz Anwesenheit in Juarez von einem Ärgernis in eine Katastrophe zu verwandeln.

Milla war bei ihm. Milla und Diaz waren zusammen unterwegs.

Verfluchte Scheiße.

Er musste auf der Stelle alle losen Fäden kappen. Und vor allem musste er Pavón ausfindig machen und dafür sorgen, dass dieser dämliche Idiot nichts ausplaudern konnte.
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True war Realist, wenn es darum ging, seine Optionen abzuwägen. Er wusste, mit wem er es zu tun hatte und dass mit Diaz nicht zu spaßen war; im Gegenteil, dieser Dreckskerl war einer der gerissensten Männer, denen True je begegnet war und von denen er je gehört hatte. Man brauchte nur seinen Namen zu erwähnen, und schon verzogen sich gewisse lichtscheue Elemente ins Dunkel, denn Diaz hatte noch jeden gefunden, nach dem er gesucht hatte, aber beileibe nicht jeden lebend zurückgebracht.

Es ging das Gerücht, dass Diaz unter dem Schutz der Regierung stand  und zwar beider Regierungen, der US-amerikanischen wie der mexikanischen. Da Mexiko keine Kriminellen auslieferte, denen in den Vereinigten Staaten die Todesstrafe drohte, bot das Land unfreiwillig einigen höchst widerwärtigen Gesellen einen sicheren Hafen. Die Vereinigten Staaten waren daran interessiert, dass diese Elemente entweder verhaftet oder anderweitig aus dem Verkehr gezogen wurden. Mexiko wollte einfach, dass sie von der Bildfläche verschwanden und keine Probleme mehr machten. Demnach war es möglich, dass Diaz von beiden Regierungen bezahlt wurde. Vielleicht. Vielleicht war er aber auch nur ein sehr guter Kopfgeldjäger, der etwas von Imagepflege verstand. So oder so hatte er exzellente Verbindungen und Quellen und dazu die Spürnase eines Bluthundes.

Milla allein hatte True über Jahre hinhalten können, aber mit Diaz änderte sich die Lage grundlegend. Zum einen hatten die Menschen Angst vor ihm. True war nicht sicher, wie die Antwort ausfallen würde, wenn man sie fragen würde, wen sie mehr fürchteten, ihn oder Diaz.

Die Lösung des Problems lag in falschen Fährten. Er musste Diaz auf Trab halten und ihn falschen Gerüchten nachjagen lassen, während er selbst Pavón aufspürte und ausschaltete, was schon vor Jahren fällig gewesen wäre. Pavón war außer ihm selbst der Einzige, der über alles Bescheid wusste  was True so niemals beabsichtigt hatte. Pavón wurde oft unterschätzt; auch True war dieser folgenschwere Fehler unterlaufen. Denn Pavón war zwar ein gewissenloser Gauner, aber er besaß einen untrüglichen Überlebensinstinkt und wusste, wie er die Dinge anpacken musste.

Genau das hatte ihn zu einem so wertvollen Mitarbeiter gemacht. Pavón erledigte alles. Man brauchte ihm nur zu sagen, was zu tun war, und wenig später war es geschehen. Aber ob verdienter Mitarbeiter oder nicht, seit ihm Diaz auf den Fersen war, hatte sich Pavón eindeutig zu einer Belastung entwickelt.

Gut an der Sache war, dass Pavón Wind von Diaz Nachforschungen gekriegt hatte und untergetaucht war. Schlecht daran war, dass Diaz niemals aufgab und Pavón irgendwann finden würde. Was wiederum bedeutete, dass True Pavón zuerst finden musste. Pavón war eindeutig zu unbeliebt, als dass jemand die Umstände seines Ablebens genauer untersuchen würde.

Die andere Möglichkeit  die einzige andere Möglichkeit  bestand darin, Diaz ausschalten zu lassen. Das allerdings war leichter gesagt als getan. Und falls Diaz tatsächlich unter dem Schutz einer Regierung stand, würde das erheblich mehr Wirbel erzeugen, als True lieb sein konnte. Ein Mann konnte sich lediglich über einen beschränkten Zeitraum verstecken, und das auch nur, wenn niemand allzu genau hinsah. Die Bundespolizei war für ihren scharfen Blick berüchtigt. Darum musste er bei seinen Planungen sehr, sehr vorsichtig vorgehen.

Also  erst einmal Diaz durch falsche Gerüchte und Tipps auf Trab halten, um Zeit zu gewinnen. Gleichzeitig Pavón finden und dieses Problem erledigen, wodurch er noch mehr Zeit gewinnen würde, um seine Spuren vollständig zu verwischen. Wahrscheinlich war damit ein äußerst einträgliches Geschäft gestorben, was eine Schande war, weil er bis heute nur halb so viel zusammenraffen konnte, wie er für seinen Ausstieg eingeplant hatte.

Dann würde er eben einen neuen Geschäftszweig erschließen müssen. So wie jedes Mal. Und wenn der Preis stimmte, konnte er immer noch ein paar Sonderaufträge übernehmen.

Lächelnd ließ er vor seinem inneren Auge die vielen Namen vorbeiziehen, die er in der Gerüchteküche hochkochen lassen konnte, um Diaz abzulenken. Eventuell würde das recht amüsant werden. Rache schmeckte kalt serviert halt stets am besten.



Der August ging über in den September, der eine leichte Erholung von der Hitzewelle, spürbar kürzere Tage und einen verführerischen Anflug von Frische und Kühle mit sich brachte. Die Schulferien waren zu Ende gegangen, und man konnte den Eindruck haben, dass die Gegend voller Kinder war. Obwohl es wehtat, hatte sie seit Justins Entführung stets die Kinder in Justins Altersgruppe beobachtet. Inzwischen wäre er ein Fünftklässler, dachte sie. Bestimmt war er jetzt irgendwo unterwegs zur Schule, schreiend und rennend und voller Energie und Übermut wie all die anderen Kinder. Ob seine Augen noch blau waren? Oder waren sie zu dem Braun ihrer Augen abgedunkelt? Bestimmt waren sie blau, immerhin hatten sie genau den gleichen Farbton gehabt wie Davids Augen.

Diaz war wieder wie vom Erdboden verschluckt. An jenem Tag mit ihm in Juarez hatte sie das Gefühl gehabt, einen Draht zu ihm gefunden zu haben, aber seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Natürlich bedeutete die Tatsache, dass sie sich ihm verbunden fühlte, keineswegs, dass er sich ihr verbunden fühlte, und trotz all ihrer Ahnungen und Mutmaßungen wusste sie letztendlich kaum etwas über ihn. Sie konnte nicht einmal sicher sein, wie er mit Vornamen hieß, ob er sich dieses »James« nur ausgedacht hatte oder ob er wirklich so hieß. Es war ihr nie eingefallen, noch einmal nachzufragen, weil er für sie nur »Diaz« und auf gar keinen Fall »James« war.

Sie wusste nicht, wo er wohnte, wie alt er war, ob er je verheiratet gewesen war  o Gott, und wenn er tatsächlich verheiratet war? Bei dem Gedanken, dass Diaz verheiratet sein könnte, wurde ihr übel. Und wenn er Kinder hatte? Er hatte völlig natürlich auf den kleinen Max reagiert, es war also durchaus möglich, dass er irgendwo ein Kind hatte. Möglicherweise steckte er ja genau dort  zu Hause bei seiner Familie.

Milla wusste genau, dass das lächerlich war. Ihr war noch niemand begegnet, der so wenig Familienmensch war wie Diaz. Er war so verschlossen und eigenbrötlerisch, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie er mit jemandem zusammenleben könnte, was ihr wiederum deutlich machte, wie albern es war, ihn derart anzuschmachten. Trotzdem, die Chemie zwischen ihnen stimmte und sie konnte die Gedanken an ihn ebenso wenig unterdrücken, wie sie mit den Armen wedeln und in die Luft aufsteigen konnte.

Diaz war nicht der Einzige, der vom Erdboden verschluckt schien. Zu ihrer Erleichterung hatte sie auch nichts mehr von True gehört. Nicht dass sie ihm zuvor regelmäßig begegnet wäre, aber nach dem letzten Abend hatte sie befürchtet, dass er sie noch hartnäckiger bedrängen könnte. Er hatte zwar beteuert, dass er sich zurückziehen würde, doch sie bezweifelte, dass er wusste, wie das funktionierte. Nichtsdestotrotz hatte sie, so erleichtert sie auch war, erwartet, ihm auf einigen der allgemeinen gesellschaftlichen Anlässe zu begegnen. Entweder war er nicht in der Stadt, oder er hatte eine ungewöhnlich bezaubernde Miss September gefunden. Sie hoffte auf Letzteres, denn das würde ihn von ihr ablenken.

In der zweiten Septemberwoche rief ihre Mutter an und fragte, wann sie mal wieder zu Besuch käme. Milla hatte ihre Eltern zum letzten Mal an Ostern gesehen, als Ross und Julia mit ihren jeweiligen Familien in Urlaub gefahren waren und keine Gefahr bestanden hatte, einem von beiden zu begegnen. Jetzt, zu Schulanfang, wo alle schulischen und außerschulischen Aktivitäten geregelt werden mussten, würden sie ebenfalls wohl kaum unangemeldet bei ihren Eltern hereinschneien. Außerdem würde ihre Mutter beide anrufen und sie vorwarnen, dass Milla zu Besuch kam.

Froh über die Möglichkeit, aus El Paso wegzukommen und von Diaz abgelenkt zu werden, nahm sie ein paar Tage frei und flog nach Louisville, Kentucky. Dort mietete sie einen Wagen und fuhr über den Ohio River in die Kleinstadt im Süden Indianas, wo ihre Eltern lebten.

Ihr Vater war fünfundsechzig, hatte in einer Buchhaltungsfirma gearbeitet und war gerade in Rente gegangen; ihre dreiundsechzigjährige Mutter hatte ihre Arbeit als Grundschullehrerin vor einem Jahr aufgegeben. Schon jetzt begann ihr Vater etwas von einem Umzug nach Florida zu grummeln, wo er sich nie mehr ums Schneeschippen kümmern musste. Doch ihre Mutter war fest mit dem Haus verwurzelt, in dem sie seit über vierzig Jahren lebte und drei Kinder großgezogen hatte.

Für Milla war das Haus immer noch ihr Zuhause. Es war keine Villa, sondern ein fünfzig Jahre altes Holzhaus mit tiefer Veranda, einem steilen Dach und Bergen von Erinnerungen in jedem Winkel. Oben gab es drei Schlafzimmer, und im Erdgeschoss war bei einer Grundsanierung in den siebziger Jahren der große Salon in ein Elternschlafzimmer mit eigenem Bad umgewandelt worden. Die Wohnküche war so groß, dass alle am Tisch Platz gehabt hatten, und sie hatten hier viele wunderschöne, aufregende Weihnachtsfeste gefeiert, bei denen sie im Wohnzimmer über einen Berg von Geschenken hergefallen waren. Eventuell würden ihre Eltern eines Tages jemanden einstellen, der vor dem Haus Schnee schippte, denn Milla konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie je von hier wegziehen würden.

Früher einmal hatte Milla geglaubt, ihr Leben würde ähnlich wie das ihrer Mutter verlaufen: als Lehrerin und Mutter. Jetzt überstieg ein so friedvolles Bild ihre Vorstellungskraft. Ihr Leben war so in Scherben zersplittert, dass das Danach nichts mehr mit dem Davor gemein hatte. Es schmerzte sie, dass zwischen ihr und ihren Geschwistern ein so tiefer Graben entstanden war, aber die beiden konnten einfach nicht begreifen, wie sehr sie sich verändert hatte. Sich mit ihrem Schicksal abzufinden, wie es die beiden von ihr verlangten, war ihr schlichtweg nicht möglich. Sie konnte sich nicht vorstellen, Justin aufzugeben. Und sie konnte Ross und Julia nicht verzeihen, dass sie der Meinung waren, sie sollte es tun.

Trotzdem reagierte Milla mit einem Seufzen, als sie und ihre Mutter plaudernd in der Küche saßen und Mrs.Edge zum dritten Mal verlegen verstummte, weil sie sich ertappt hatte, wie sie Ross oder Julia erwähnte. »Mom, niemand verlangt von dir, dass du nie wieder von ihnen sprichst. Erzähl mir von ihnen; ich möchte gern hören, wie es den Kindern geht und was es für Neuigkeiten gibt.«

Mrs.Edge seufzte ebenfalls. »Ich wünschte halt, ihr drei würdet euch wieder versöhnen. Es tut mir so weh, dass du nicht mehr mit uns feierst.«

»Eines Tages vielleicht, wenn ich Justin gefunden habe. Obwohl ich ihnen kaum je vergeben werde, dass sie mir erklärt haben, ich sollte nicht mehr an mein Kind denken.«

Ihrer Mutter standen Tränen in den Augen. »Ach, mein Spatz … Glaubst du unvermindert, dass du ihn eines Tages finden wirst? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll.«

»Ich werde ihn finden«, beteuerte sie energisch. Es traf sie, dass selbst ihre Mutter jede Hoffnung aufgegeben hatte. War Milla wirklich die Einzige, die unentwegt hoffte? »Ich habe inzwischen eine heiße Fährte. Ich weiß jetzt, dass er mit dem Flugzeug aus Mexiko entführt und wahrscheinlich nach New Mexico verschleppt wurde. Ich weiß, dass eine Frau seine Geburtsurkunde gefälscht hat. Ich kenne die Namen der Männer, die ihn entführt haben. Einer von ihnen ist tot, aber der andere « Sie verstummte. Ohne Diaz waren ihre Chance, Pavón aufzustöbern, gleich null. Allerdings war Diaz zurzeit eventuell genau damit beschäftigt: ihn aufzuspüren. Das konnte er schließlich wie kein Zweiter.

Mrs.Edge musterte sie verdattert. »Du  du hast all das herausgefunden? Davon hast du bei deinem letzten Anruf gar nichts erzählt.«

»Das ist alles erst im letzten Monat passiert.« Sie schämte sich, dass sie ihre Eltern seit mindestens einem Monat nicht mehr angerufen hatte. Dafür gab es keine Entschuldigung, ganz egal, wie viel sie um die Ohren hatte. »Es war ein bisschen «, sie suchte nach einem Wort, das die Sache traf, ohne allzu beängstigend zu klingen, »hektisch.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Mrs.Edge betrachtete die dünne rote Narbe am Hals ihrer Tochter. »Woher hast du die Narbe?«

Verlegen betastete Milla die verheilte Wunde. Die Narbe war eher unauffällig und würde im Lauf der Zeit sicher verblassen. Aber dieses Wissen würde ihre Mutter kaum besänftigen. »Ein Schnitt«, sagte sie nur.

»Ach so. Du wolltest dich rasieren?«

Milla lächelte ironisch und fügte sich in ihr Schicksal. »Nein. Eine Frau hat mich bedroht. Sie gehörte zu der Schmugglerbande; sie kümmerte sich um die entführten Babys, bis sie aus dem Land geflogen wurden.«

Bei der Vorstellung, dass jemand ihre jüngste Tochter attackierte, verloren Mrs.Edges Wangen jede Farbe. Gleichzeitig war sie jedoch außer sich über die neuen Nachrichten. »Sie  sie hat Justin gesehen? Wirklich gesehen? Und sich an ihn erinnert?«

»Das hat sie. Er hat gelebt. Er war wohlauf.«

»Sie  aber warum hat sie dich verletzt?«

»Weil ich etwas Dummes getan habe.« Lola anzugreifen war ausgesprochen blöde gewesen, aber Milla war blind vor Wut gewesen, genau wie damals auf dem Friedhof, wo sie Diaz das erste Mal begegnet war. Ihre guten Vorsätze hatten nichts gefruchtet; sie hatte genauso impulsiv reagiert, und diesmal war sie nicht unverletzt davongekommen. Sie war in vielen Dingen gut, aber Kämpfen gehörte offenbar nicht zu ihren Stärken.

»Inwiefern dumm?«

»Ich habe mich auf sie gestürzt.« Milla zuckte hilflos die Schultern. »Ich war einfach so wütend auf sie, dass ich nicht anders konnte. Sie hatte ein Messer.«

»Du hättest dabei sterben können!«

Sie hätte in den letzten zehn Jahren schon öfter sterben können. Gott sei Dank hatte ihre Mutter keine Ahnung, an welchen Orten sich ihre Tochter herumtrieb, mit welchen Menschen sie reden musste, was sie manchmal anstellte. Wahrscheinlich konnte sie von Glück reden, dass sie bis jetzt weder niedergeschossen noch verprügelt oder vergewaltigt worden war, aber ihre persönliche Sicherheit hatte sie nie besonders interessiert. Ihr Schutzengel hatte bestimmt einen Haufen Überstunden geschoben  anders war es nicht möglich, dass ihr nie etwas Ernsthaftes passiert war.

Und wenn Diaz in Juarez nicht dabei gewesen wäre, hätte Lola sie zweifellos von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, einfach so. Diaz sah zwar ganz und gar nicht aus wie ein Schutzengel, aber er erfüllte seine Zwecke.

Eigentlich war Milla in Indiana, um nicht ständig an ihn denken zu müssen, doch irgendwie schien jedes Gesprächsthema mit ihm verknüpft. Sie fühlte sich wie ein verknallter Teenager, obwohl sie ihre Teenagerzeit mehr oder weniger unbeschadet überstanden hatte. Vermutlich hätte sie damals die üblichen emotionalen Berg-und-Talfahrten durchmachen sollen, dann würde sie Diaz nicht so aus dem Gleichgewicht bringen. Er war die Fleisch gewordene Versuchung. Sie war scharf auf ihn. Und sie musste ihn endlich vergessen, um sich auf Wichtigeres konzentrieren zu können.

»Was denkst du?«, fragte ihre Mutter misstrauisch. »Du hast so einen eigenartigen Gesichtsausdruck. Sind dir schon öfter solche Sachen zugestoßen, ohne dass du mir davon erzählt hast?«

»Was? Ach so, nein  nein. Wirklich nicht. Im Gegenteil, ich habe gerade daran gedacht, wie viel Glück ich habe, dass mir davor noch nie was passiert ist.«

»Glück? Du willst damit sagen, du hast Dinge getan, die «

»Ich meine, dass ich an einigen ziemlich gefährlichen Orten war, um jemanden zu treffen, der etwas über die Babyschmuggler wissen könnte. Aber natürlich gehe ich nie allein dorthin«, fügte sie eilig hinzu. »Nie.«

»Immerhin etwas.« Mrs.Edge atmete zittrig durch. »Aber ich weiß nicht, ob ich nachts noch ein Auge zutun werde, nachdem ich jetzt weiß, was du so treibst.«

»Wahrscheinlich habe ich dir deshalb nie was erzählt«, bekannte Milla mit schlechtem Gewissen. Sie war noch keinen Tag bei ihren Eltern und hatte schon jetzt das Gefühl, wieder zwölf Jahre alt zu sein.

Ein Wagen bog in die Einfahrt, und Mrs.Edge stand auf und spähte aus dem Küchenfenster. Verärgert schnaufte sie. »Das ist Julia. Was will die denn hier? Ich hab ihr doch erzählt, dass du kommst.«

»Schon gut«, beruhigte Milla ihre Mutter. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, auf ihr Zimmer zu gehen, damit sie ihrer Schwester nicht begegnen musste, aber das wäre ihr allzu feige erschienen, darum blieb sie einfach sitzen. Selbst wenn ihr Verhältnis angespannt war, so waren sie doch nicht verfeindet; sie war nicht mehr gern mit ihrem Bruder oder ihrer Schwester zusammen, doch das hieß nicht, dass sie nicht die Form wahren konnte.

Schweigend lauschten sie, wie Mr.Edge die Haustür öffnete und Julia sagte: »Hallo, Dad. Wo sind Mom und Milla?«

»In der Küche.« Ihm war deutlich anzuhören, dass er es kaum erwarten konnte, sich von einer höchstwahrscheinlich peinlichen Szene zu verkrümeln.

Dann hallten Julias energische Schritte über die Dielen im Flur. Milla stand abwartend gegen die Küchentheke gelehnt, weil sie keinesfalls irgendwie geschäftig oder nervös wirken wollte.

Julia war drei Jahre älter als Milla und zwei Jahre jünger als Ross. Statt wie ein typisches mittleres Kind das familiäre Rampenlicht zu scheuen, hatte Julia stets möglichst viel Aufmerksamkeit eingefordert. Sie blieb in der Küchentür stehen, elegant, selbstbewusst und energisch wie üblich. Sie war von klein auf die hübschere der beiden Schwestern gewesen, denn sie hatte die feinen Gesichtszüge ihrer Mutter geerbt. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie Millas, aber mehr Volumen und fiel in weichen Wellen, während Millas in einem wilden Lockenschopf vom Kopf abstand. Wann immer Milla Zeit fand, ließ sie sich eine Dauerwelle legen, um ihre Locken zu bändigen und sie frisierbar zu machen; Julia hatte sich noch nie eine Dauerwelle machen lassen, egal aus welchem Grund.

Beide waren ungefähr gleich groß, etwa einen Meter siebzig, und hatten einen ähnlichen Körperbau. Ein unbeteiligter Betrachter hätte unmöglich verkennen können, dass sie Schwestern waren, auch wenn Millas Gesicht kräftiger und strenger wirkte. Doch im Stil lagen Welten zwischen ihnen: Milla bewegte sich mit schwebender Leichtigkeit, die im Einklang mit ihrem Hang zu üppigen Stoffen und femininer Kleidung stand, während Julia energiegeladen durchs Leben marschierte, maßgeschneiderte Kostüme zur Arbeit trug und zu Hause am liebsten in Trainingshosen und T-Shirt herumlief.

Julia wäre viel besser für das Leben geeignet gewesen, das Milla in den letzten Jahren geführt hatte. Sie hätte nie die Selbstbeherrschung verloren und sich kopfüber in die Gefahr gestürzt.

»Was ist denn passiert?«, fragte Mrs.Edge leicht nervös.

»Passiert? Nichts. Du hast erzählt, dass Milla euch besucht, darum bin ich hier.« Julia sah Milla unverwandt an, als wollte sie ihre Schwester herausfordern, durch eine unbedachte Bemerkung einen Streit anzuzetteln.

»Du siehst gut aus«, entgegnete Milla mit unerschütterlicher Höflichkeit und ohne zu lügen. Dass sie sich freute, ihre Schwester zu sehen, behauptete sie nicht, denn das tat sie nicht.

Wie gewohnt ging Julia sofort in die Offensive. »Findest du nicht, dass das jetzt lang genug so geht? Es ist doch dämlich, dass wir nicht hier sein dürfen, wenn du da bist. Und du tust Mom und Dad weh, wenn du zu den Feiertagen nicht auftauchst.«

Vieles hätte Milla darauf gern erwidert, aber sie nahm sich ein Beispiel an Diaz und blieb stumm, bis Julia ihren Text abgelassen hatte. Die Situation war auch so belastend genug für ihre Mutter, ohne dass sich ein verletzender Streit daraus entwickelte.

»Das geht inzwischen seit drei Jahren so«, fuhr Julia fort. »Findest du nicht, dass du lang genug geschmollt hast?«

Hatte sie wirklich geschmollt?, überlegte Milla. Komisch, sie hatte ihre Wut wesentlich schärfer eingeschätzt. Das Wort rasend kam ihr in den Sinn.

Offenbar gefiel ihrer Mutter die Wortwahl ihrer Tochter ebenfalls nicht, denn sie rief energisch: »Julia!«, und stand auf.

Doch Julia war nicht zu bremsen. »Du weißt genau, dass das stimmt, Mom. Sie ist total ausgeflippt, dabei haben wir lediglich die Wahrheit gesagt. Milla, Schatz, es tut mir wirklich Leid, dass dein Baby entführt wurde, und ich würde alles in der Welt tun, um es ungeschehen zu machen. Aber das war vor zehn Jahren. Dein Junge ist weg. Du wirst ihn nie wieder finden. Irgendwann musst du wieder anfangen zu leben. Und zwar schnell, solange du noch jung bist. Heirate wieder und gründe eine Familie. Niemand wird dir dein Baby je ersetzen können, aber hier geht es nicht darum, Justin zu ersetzen, sondern um dein Leben.«

»Nein, es geht allein darum, dir und Ross das Leben leichter zu machen, denn ihr fühlt euch schuldig, sobald ihr mir begegnet«, widersprach Milla.

»Schuldig!« Julia wich mit erstauntem Gesicht zurück. »Wieso sollten wir uns schuldig fühlen?«

»Weil eure Kinder gesund und wohlauf sind. Weil ihr glücklich seid. Ihr fühlt euch genauso schuldig wie Überlebende nach einem Flugzeugabsturz.«

»Das stimmt nicht.«

»Wieso interessiert es dich dann, wie ich mein Leben lebe? Wenn ich mit Drogen dealen oder auf den Strich gehen würde, könnte ich dich ja verstehen, aber ich suche nach Vermissten  vor allem Kindern. Und ich suche nach wie vor nach meinem Sohn. Was in aller Welt geht dich das an? Was wäre, wenn es Chloe wäre?« Chloe war Julias fünfjährige Tochter, ein kleines, verschmitztes Koboldmädchen, das mit seinem strahlenden Lächeln die ganze Welt zum Leuchten bringen konnte. »Wenn sie, sagen wir, im Supermarkt von einem Fremden entführt würde, wie lange würdest du warten, bis du sagst: ›Na schön, jetzt habe ich lang genug gesucht, es wird Zeit, mein Leben weiterzuleben‹? Glaubst du, es würde auch nur eine Nacht vergehen, in der du dich nicht fragst, wo sie steckt, ob sie hungern oder frieren muss oder ob sie von irgendeinem Perversen auf unaussprechliche Weise missbraucht wird? Und würdest du nicht trotz alledem darum beten, dass sie noch am Leben sein möge, damit du sie noch einmal wieder sehen kannst? Wie viele Jahre würdest du dir dafür zugestehen, Julia?«

Julias Wangen wurden grau. Sie war keine übermäßig fantasievolle Frau, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie sie sich fühlen würde, wenn Chloe etwas zustoßen sollte.

»Vielleicht kannst du dir jetzt vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als du und Ross gesagt habt: ›Hey, die Sache ist eine halbe Ewigkeit her, also Schwamm drüber und hör auf, uns mit deiner Trauermiene zur Last zu fallen.‹ Es ist mir scheißegal, ob euch mein Gesicht gefällt oder nicht, und ich weiß nicht, ob ich euch je vergeben kann, dass ihr behauptet habt, Justin sei nicht mehr wichtig!« Trotz aller guten Vorsätze, die Ruhe zu bewahren, war Milla laut geworden.

»Das haben wir nie gesagt!« Julia war schockiert. »Natürlich ist er wichtig! Aber er ist weg, daran wirst du nichts ändern. Wir möchten nur, dass du das endlich akzeptierst.«

»Wenn ich das vor drei Jahren akzeptiert hätte, dann hätte ich nie die Kerle aufgespürt, die ihn damals entführt haben«, fauchte Milla. »Was mir übrigens letzten Monat gelungen ist. Endlich habe ich eine Erfolg versprechende Spur. Selbst wenn ich nur herausfinden sollte, dass er mit einer gefälschten Geburtsurkunde zur Adoption freigegeben wurde, dann wäre das mehr, als ich mir bis jetzt erhoffen konnte, begreifst du das denn nicht? Bis vor zwei Wochen wusste ich nicht einmal, ob er lebend aus Mexiko herausgekommen ist! Sagen wir also einfach, dass ihr beide euch geirrt habt, und belassen es dabei!«

»Wir lassen das, Punkt«, mischte sich Mrs.Edge mit strenger, zorniger Miene ein. »Es reicht jetzt, Julia. Ich liebe dich von Herzen, aber du wohnst hier nicht mehr; wie kannst du es wagen herzukommen, um so einen Streit anzufangen? Ich verstehe euch beide. Als Mutter ist mir klar, dass ich niemals aufhören würde zu suchen, wenn eine von euch verschwinden würde. Aber als Mutter ist es mir auch unerträglich mitanzusehen, wie sich mein Kind für eine hoffnungslose Sache zerreißt.«

»Aber sie ist doch gar nicht hoffnungslos«, entgegnete Milla.

»Das wissen wir jetzt, aber damals wussten wir das nicht! Wir müssen uns an das halten, was wir sehen, und gesehen haben wir nur, dass dein ganzes Leben in Trümmern lag. Du hattest dich von David scheiden lassen und dich bis zum Hals in deiner Arbeit für diese Finders vergraben, bis gar nichts mehr von dir, der Person, die wir alle lieben, übrig zu sein schien. Milla, du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Sorgen wir uns «

»Ähem.« Mr.Edge streckte zaghaft den Kopf zur Tür herein. »Ich störe nur ungern, aber Millas Handtasche düdelt.« Er streckte die Hand vor, in der er Millas Handtasche hielt, die sie aus lebenslanger Gewohnheit heraus bei ihrer Ankunft auf dem Klavier abgestellt hatte. Das Handy darin läutete und vibrierte, sodass man den Eindruck haben konnte, das Klingeln hätte eine Klapperschlange aufgestört.

Eilig durchquerte sie die Küche, nahm ihrem Vater die Handtasche ab und fischte ihr Handy hervor. Die Zentrale hatte die Nummer ihrer Eltern, und normalerweise blieb in den Ferien ihr Handy aus. Aber sie hatte es während der Fahrt vom Flughafen kurz eingeschaltet, um ihren Eltern mitzuteilen, dass sie bald eintreffen würde, und es danach vergessen auszuschalten. Wahrscheinlich hatte der Anruf etwas mit Finders zu tun, aber wenn es kein Notfall war, dann würde sie dem Anrufer die Nummer der Zentrale durchgeben.

Sie drückte die Sprechtaste und sagte: »Milla Edge?«

»Wie schnell kannst du nach Idaho kommen?« Es war eine tiefe, raue Stimme, fast schon rostig, so als würde ihr Besitzer sie nur selten einsetzen. Er brauchte sich nicht mit Namen zu melden.

Milla holte tief Luft. Sie war ohnehin aufgebracht und angespannt, und Diaz Stimme wirkte wie ein leichter Stromschlag auf sie. »Was ist passiert?«

»Ich bin auf einen Namen gestoßen. Ich nehme dich nur ungern mit, vor allem nach der Sache bei Lola. Doch ich nehme an, ich bin dir das schuldig.«

»Das war allein meine Schuld«, gestand sie. »Ich habe mich vergessen. Es wird nicht wieder vorkommen, Ehrenwort.« Ihr Herz raste, und sie bibberte fast vor Aufregung. »Ich rufe beim Flughafen an, erkundige mich nach einem Flug und rufe dich dann wieder zurück. Wo genau soll ich dich treffen?«

»In Boise. Wahrscheinlich werden wir über Nacht bleiben müssen und am nächsten Tag zurückfliegen.«

»Ich rufe dich gleich wieder an. Kann ich dich unter der Nummer im Display erreichen?«

Sie konnte. Also holte sie ihr Rückflugticket aus der Handtasche und wählte die darauf angegebene Telefonnummer. Das Ticket war nicht erstattungsfähig, aber manchmal war es möglich, auf einen anderen Flug umzubuchen.

»Was ist denn los?« Mrs.Edge stand jetzt neben Milla, während die bei ihrem Reisebüro anrief. Sie buchte immer über ein Reisebüro statt übers Internet, weil es oft Änderungen in letzter Minute gab und sie die Erfahrung gemacht hatte, dass ein Reisebüro, das Informationen von allen Fluglinien hatte, damit besser zurechtkam.

»Das war einer meiner Verbindungsleute.« Die Erklärung, wer und was Diaz genau war, hätte zu viel Zeit erfordert. »Er hat die Männer aufgespürt, die Justin entführt haben, und nun jemanden aufgetrieben, der uns vielleicht weiterhelfen kann. Ich treffe mich in Idaho mit ihm.«

»Aber du bist gerade erst angekommen!«

»Das kann nicht warten.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das schon wieder tust«, sagte Julia.

Milla warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass du meinst, ich sollte mir die Chance entgehen lassen, etwas herauszufinden  Ja, hallo?« Sie konzentrierte sich auf die Reisebüroangestellte am anderen Ende der Leitung. Wie sie erfuhr, würde sie, weil es schon Spätnachmittag war, heute höchstens über mehrere Zwischenstopps mit verschiedenen Fluglinien nach Boise gelangen und trotzdem erst morgen früh ankommen. Oder sie konnte bis morgen warten und den ersten Flug am Morgen nehmen; auch da würde sie die Fluglinie wechseln müssen, aber sie würde nur eine Stunde später in Idaho eintreffen, als wenn sie sofort abflog.

Damit war die Sache klar. Milla entschied sich für Letzteres, ließ sich die Einzelheiten durchgeben und rief Diaz zurück. »Heute schaffe ich es nicht mehr; es geht frühestens morgen Vormittag. Wenn alles glatt geht, müsste ich um elf Uhr drei landen.« Sie gab ihm die Fluglinie und Flugnummer durch.

»Gibst du Gepäck auf?«

Sie musste an ihren Koffer und die Reisetasche denken; eigentlich hatte sie vorgehabt, mehrere Tage hier zu bleiben. »Das werde ich müssen, oder ich muss alles nach Hause schicken lassen.«

Er hatte kein Problem damit, auf ihr Gepäck zu warten, sondern sagte nur: »Dann treffen wir uns bei der Gepäckabholung. Also bis morgen.«

»Ja«, wiederholte sie. »Bis morgen.« Noch bevor sie das Gespräch beendete, hatte sie die Menschen um sie herum vergessen. Ohne Julia richtig wahrzunehmen, eilte sie an ihr vorbei die Treppe hinauf, während sie im Geist bereits ihre Tasche umpackte, damit sie alles Wichtige bei sich tragen würde, nur für den Fall, dass das aufgegebene Gepäck verloren ging.

»Milla!«, rief Julia ihr nach, aber Milla blieb nicht stehen.
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Um den ersten Flug am Morgen zu erwischen, musste sie um drei Uhr nachts aufstehen, damit ihr Zeit blieb, zum Flughafen in Kentucky zu fahren, den Mietwagen zurückzugeben und den Security-Check über sich ergehen zu lassen. Sie erstand ein paar kleine Snacks an einem der Automaten im Flughafen Louisville, weil sie jetzt schon hungrig und überzeugt war, dass sie im Flugzeug nichts zu essen bekommen würde. Von Louisville flog sie erst nach Chicago und von dort aus nach Salt Lake City, wo sie die Fluglinie wechselte, um nach Boise weiterzufliegen.

Diaz wartete bereits auf sie, und ihr Herz begann bei seinem Anblick wie wild zu pochen.

Er war gekleidet wie üblich, in Jeans und Geländestiefeln, doch in Anbetracht der fortgeschrittenen Jahreszeit trug er über dem schwarzen T-Shirt ein langärmliges Jeanshemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Mit gewohnt unbeteiligter Miene stand er ein wenig abseits der übrigen Wartenden. Mehrfach sahen einige der Abholer unsicher zu ihm hinüber, obwohl er nichts weiter tat als einfach nur dazustehen.

»Was hast du erfahren?«, fragte sie sofort, als sie ihn erreicht hatte. Den ganzen Flug über hatte sie sich das Gehirn zermartert und gerätselt, wen sie hier wohl treffen würden und was er oder sie über die Entführung wissen könnte.

»Das erzähle ich dir unterwegs. Ich habe in einem Hotel zwei Zimmer gebucht«, erklärte er. »Dort stellen wir deinen Koffer ab, und du kannst dir was anderes anziehen, bevor wir aufbrechen.«

»Warum muss ich mir was anderes anziehen?« Sie sah an sich herab. Sie trug bequeme Sachen, eine Baumwollhose und eine Bluse sowie einen leichten Sweater über den Schultern gegen die Kälte. Für jemanden, der das Klima in El Paso gewohnt war, waren sowohl Flugzeuge wie auch der Staat Idaho empfindlich kalt.

»Du brauchst was Festeres, Jeans und Stiefel am besten, weil wir nicht wissen, was uns dort erwartet. Ich habe mich ein bisschen umgesehen; wir müssen ins Gelände.« Sie holten ihr Gepäck vom Band; er nahm die schwere Tasche in seine Linke und dirigierte sie dann mit der Rechten in Richtung Parkplatz.

»Seit wann bist du schon hier?«

»Seit gestern Abend.«

Sie hatte ihn drei Wochen lang nicht gesehen und bis zu diesem Moment nicht erkannt, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Seine körperliche Nähe genügte, um in ihr eine Lawine des Verlangens loszutreten. Es hatte etwas von Geburtswehen: Wenn sie ihm fern war, erinnerte sie sich zwar an die fast elektrisierende Aura der Gefahr, die ihn umgab, aber sie spürte sie nicht. Sobald sie in seiner Nähe war, beschleunigte sich ihr Puls, und all ihre Sinne schienen geschärft; fast als würde ihr Kampf- oder Flucht-Instinkt aktiviert  was möglicherweise tatsächlich der Fall war.

Die euphorische Albernheit, die Schmetterlinge im Bauch, waren ihr durchaus vertraut; so hatte sie sich seit David nicht mehr gefühlt. Sie hatte David geliebt und liebte Diaz sicher nicht. Aber sie hatte David auch körperlich begehrt. Seither hatte sie auf keinen Mann mehr so reagiert, ganz gleich, wie sympathisch er auch gewesen sein mochte  bis auf Diaz. Wahrscheinlich sollte sie schleunigst einen Neurologen aufsuchen. Doch Fakt war: Sie wollte Diaz haben.

Sie rechnete mit einem Mietwagen oder allenfalls einem kleinen Geländewagen. Stattdessen führte er sie zu einem gigantischen schwarzen Pick-up mit so hohem Aufbau, dass sie sich, obwohl sie Hosen trug, fragte, wie sie wohl in die Kabine gelangen sollte.

Diaz warf ihre Taschen hinten auf die Pritsche und entriegelte dann die Türen. »Wo in aller Welt hast du dieses Ungetüm her?«, fragte sie mit einem Blick auf die am Kabinendach montierten Scheinwerfer. »Gemietet hast du das Ding bestimmt nicht.«

Er legte die Hände um ihre Taille und hievte sie in die Kabine. »Der gehört einem Bekannten.«

Nachdem er hinter dem Steuer saß, fragte sie: »Einem ›Bekannten‹, wie? Nicht vielleicht einem Freund?«

»Ich habe keine Freunde.«

Die knappe Antwort brachte sie kurzfristig aus dem Konzept, traf sie mitten ins Herz und tat ihr weh. Wie konnte er ein so einsames Leben ertragen? »Du hast mich«, sagte sie, ohne zu überlegen.

Er stutzte mit dem gezückten Zündschlüssel kurz vor dem Zündschloss und drehte sich langsam zu ihr um. Sie wusste nicht, was sie in seinen dunklen Augen sah; sie wusste nur, dass sie brannten. »Habe ich das?«, fragte er leise zurück.

Ein paar Sekunden lang fühlte sie sich aus dem Gleichgewicht gebracht, so als hätte er mit seiner Frage etwas anderes gemeint. Meinte er, ob er sie in ganz anderer Hinsicht hatte, oder zweifelte er an ihrer Ehrlichkeit? Sie wusste es nicht; er war so schwer zu durchschauen, dass sie abrupt ins Schwimmen kam und in seichteres Wasser zurückflüchtete. »Wenn du eine Freundin brauchst, dann schon. Wie kannst du ohne Freunde leben?«

Er zuckte mit den Achseln, drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor aufröhren. »Ganz einfach.«

Ja, so war die Antwort gemeint gewesen, er hatte nur angezweifelt, dass er wahre Freunde hatte. Die Erkenntnis erleichterte und enttäuschte sie zugleich. So sehr sie ihn auch begehrte, sie war nicht sicher, dass sie je den Mut aufbringen würde, den ersten Schritt zu tun. Es war, als sollte sie in einen Tigerkäfig steigen, nachdem ihr der Dompteur versichert hatte, dass das Tier zahm war. trotzdem blieben Angst und Zweifel.

Darum nahm sie Zuflucht zu ihrem ursprünglichen Gesprächsthema. »Und dein ›Bekannter‹ kennt dich und vertraut dir so, dass er dir dieses Monstrum überlässt?«

»Er vertraut mir.«

Ihr war nicht entgangen, dass er nicht behauptet hatte, sein Bekannter würde ihn kennen. Das Gespräch schien sich im Kreis zu drehen, dabei wollte sie unbedingt erfahren, was Diaz herausgefunden hatten und was sie in Idaho suchten.

»Okay, jetzt sind wir unterwegs. Was hast du herausgefunden?«

»Noch gar nichts«, sagte er, und ihr wurde vor Enttäuschung flau im Magen.

»Aber ich dachte «

»Wenn wir mit diesem Typen geredet haben, sind wir vielleicht schlauer. Ich hab gehört, sein Bruder soll der Pilot des abgestürzten Flugzeugs gewesen sein.«

»Du weißt, wie der Pilot hieß?«

»Vielleicht.« Auf ihren entnervten Blick hin ergänzte er: »Es ist nur ein Faden. Wir folgen ihm und stellen fest, ob er uns weiterführt. Die meisten enden im Nichts, aber negatives Wissen ist fast so gut wie positives Wissen.«

»Weil du dann weißt, wo du nicht zu suchen brauchst.«

»Und weil du dadurch einiges über den Menschen erfährst, der dir den Faden in die Hand gedrückt hat.«

»Aber du weißt vielleicht, wie der Pilot heißt?«

»Ich habe rausgekriegt, dass ein Typ namens Gilliland jede Fracht über die Grenze geflogen hat, bis er vor sieben oder acht Jahren bei einem Absturz gestorben ist. Ansonsten konnte ich über ihn nur in Erfahrung bringen, dass er einen Bruder namens Norman Gilliland hatte, der in der Nähe von Lowman in der Sawtooth Wilderness lebt.«

Sie musterte ihn nachdenklich, denn plötzlich war ihr nicht ganz wohl bei der Sache; nach kurzem Überlegen wusste sie auch, warum. »Niemand konnte dir etwas über diesen Piloten erzählen, aber ganz plötzlich fällt jemandem ein, wie sein Bruder heißt und wo er wohnt? Ziemlich merkwürdig für jemanden, der sonst rein gar nichts über diesen Piloten weiß.«

Er sah sie anerkennend an. »Du bist ganz gut im Fährtenlesen. Du besitzt einen guten Instinkt.«

Sie ballte die Fäuste. »Also tappen wir wieder mal im Dunkeln, stimmts? Warum machen wir uns überhaupt die Mühe?«

Er stutzte. »Wieder mal?«

»Seit zehn Jahren drehe ich mich jetzt schon im Kreis, ohne dass ich nur einen Schritt weitergekommen wäre.« Das Kinn zornig vorgeschoben, starrte sie aus dem Fenster.

»So als hätte dich jemand mit falschen Tipps versorgt?«

Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Meinst du das im Ernst? Dass mich jemand absichtlich von der Fährte abbringen wollte?«

»Du bist zu klug und zu gut auf deinem Gebiet, als dass es anders sein könnte. Schließlich hast du verdammt oft Erfolg, wenn es darum geht, fremde Kinder zu finden, oder?«

Sie nickte stumm. Sie hatte ein fast untrügliches Gespür für vermisste Kinder, so als könnte sie sich in den Kopf eines verirrten Kindes oder eines Ausreißers versetzen und würde intuitiv spüren, wohin er oder sie verschwunden war. Dass sie so viele fremde Kinder fand, ihr eigenes aber nicht, war doppelt frustrierend.

»Das wäre noch eine Spur, der ich folgen kann«, sagte er. »Vielleicht habe ich die falschen Fragen gestellt. Vielleicht sollte ich lieber danach fragen, wer dafür sorgt, dass man dir falsche Auskünfte gibt.«

Sie hatte sich tatsächlich jahrelang im Kreis gedreht. Offenbar hatte jemand ständig eine Karotte vor ihrer Nase baumeln lassen, um sicherzustellen, dass sie nie aus ihrem vertrauten Trott ausbrach. Die einzige echte Fährte, der sie je gefolgt war, hatte sie nach Guadalupe geführt, wo sie auf Diaz gestoßen war, und sie hatte keine Ahnung, wer damals ihr Informant gewesen war. Auch Diaz hatte das nicht herausfinden können, sonst hätte er es erzählt. Obwohl  »Hast du jemals erfahren, wer mir damals den Tipp gegeben hat, dass du nach Guadalupe kommen würdest?«

»Nein.«

Ein weiteres Rätsel, auch wenn es diesmal jemand gut mit ihr gemeint hatte. Seit sie die vielen losen Enden und Sackgassen, die frisch erwachten und sofort wieder zerschmetterten Hoffnungen in diesem neuen Licht sah, war ihr flau im Magen. Sie hätte es eventuell noch verstanden, wenn ihr niemand etwas erzählt hätte, wenn sie auf eine Mauer des Schweigens gestoßen wäre, aber jemanden absichtlich pausenlos in die Irre zu schicken schmeckte nach einer tiefen Menschenverachtung.

Weil sie völlig in ihre Gedanken vertieft war, merkte sie erst, dass sie vor einem kleinen Hotel hielten, als er die Tür öffnete und hinaussprang. Bis sie ihre Handtasche über die Schulter gehängt und ihre Tür aufgeschoben hatte, war er zur Stelle, um sie aus dem Wagen zu heben. Er fasste sie um die Taille und stellte sie in dem schmalen Freiraum zwischen der Fahrerkabine, der geöffneten Tür und seinem Körper ab. Obwohl eine Handspanne Luft sie trennte, meinte sie seinen glühend heißen Körper auf ihrer Haut zu spüren und roch den warmen, sauberen Duft seiner Haut. Er hatte sich nicht rasiert; ein Zwei- oder Dreitagesbart überzog sein Kinn. Unwillkürlich wollte sie die Hand ausstrecken und über seine Wange streichen, um die Stoppeln unter ihren Fingern zu spüren.

»Lass dich davon nicht unterkriegen«, sagte er. Mühsam fand sie in die Wirklichkeit zurück. »Man braucht Geld und Einfluss, um jemanden so lange in die Irre zu führen. Das ist schon der nächste Faden, dem ich folgen kann. Scheiße, ich werde aufpassen müssen, dass ich mich nicht verheddere.«

Sie rang sich ein Lächeln ab, und er drehte sich um, um ihre Reisetasche von der Pritsche des Pick-ups zu heben. Dann ging er ihr voran ins Hotel und geradewegs an dem kleinen Empfang vorbei, wo ihnen der Portier nur einen flüchtigen Blick zuwarf, bevor er sich erneut in seine Arbeit vertiefte. Alles wirkte sauber und gepflegt, auch der enge Aufzug, der mit leisem Surren eintraf.

Diaz drückte den Knopf für den dritten Stock und sagte, sobald die Tür zugeglitten war und die Kabine aufwärts schwebte: »Du hast Zimmer Nummer 323; ich bin in 325.« Er schob die Hand in die Tasche und zog eine Keycard heraus, die er ihr überreichte. »Das ist die Karte für deine Zimmertür. Vom Aufzug aus links.«

Er nahm ihren Pullman-Koffer und die Reisetasche, während sie ihm voranging und die Tür zu ihrem Zimmer entriegelte. Die schweren Vorhänge waren zugezogen und verdunkelten den Raum, weshalb sie das Licht einschaltete. Es war ein 08/15-Hotelzimmer, sauber und fantasielos, mit einem breiten Bett, einem Fernseher auf der Kommode, einem Sessel mit Fußpolster und einem zweiten Stuhl vor dem Schreibtisch. Die Verbindungstür nach nebenan stand offen und gab den Blick auf ein identisches Zimmer frei.

Womöglich schlafwandelte er ja.

»Wo soll ich den hintun?«, fragte er, auf ihren schweren Koffer deutend.

»Aufs Bett. Ich hole nur schnell was zum Anziehen raus und ziehe mich um.«

»Ich warte draußen.« Er ging zu ihrer Tür hinaus, und Milla beeilte sich, ihren Koffer zu öffnen und nach Jeans, Socken und Turnschuhen zu kramen. Drei Minuten später griff sie nach ihrer Handtasche, steckte die Keycard ein und verließ ihr Zimmer.

Sie kehrten auf dem gleichen Weg auf den Parkplatz zurück. Er hob sie auf ihren Sitz, und sie fragte, während sie sich anschnallte, leicht gereizt: »Wieso hast du einen so hohen Pick-up besorgt, dass ich nur mit einer Leiter reinkomme?«

»Wo wir hinfahren, brauchen wir jede Menge Bodenfreiheit.«

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Fahren wir denn durchs Gelände?«

»Teils.«

Ihnen stand also eine anstrengende Fahrt bevor. Kurz bevor sie Boise verließen, fragte er: »Hunger?« Weil sie annahm, dass sie eine Stärkung brauchen konnte, nickte sie, woraufhin er auf den Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants einbog. Nicht einmal fünf Minuten später waren sie wieder auf dem Highway, jeweils einen Hamburger in der Hand haltend.

»Wir fahren so weit es geht, aber das letzte Stück werden wir zu Fuß gehen müssen«, erklärte er. »Der Typ ist ein Überlebensfanatiker, und er passt verdammt gut auf, dass ihm keiner zu nahe kommen kann.«

»Wird er auf uns schießen?«, fragte sie leicht beunruhigt.

»Möglich, aber soweit ich erfahren habe, ist er nicht gewalttätig, nur ein bisschen durchgeknallt.«

Was effektiv besser war als total durchgeknallt. Andererseits würde wohl jeder Einsiedler nervös werden, wenn sich zwei ungebetene Besucher näherten. Vor allem, wenn er solche Mühe darauf verwandt hatte, dass niemand zu seinem Haus vordringen konnte.

Drei Stunden später erkannte sie, dass »Haus« eindeutig übertrieben war. Nachdem sie von der Straße abgebogen waren, hatte Diaz den Pick-up über so raues und unwegsames Gelände gesteuert, dass Milla die Augen zugekniffen und sich an der Halteschlaufe festgekrallt hatte, weil sie absolut sicher war, dass sie jeden Moment umkippen würden. Als der Waldweg  und auch »Waldweg« war eindeutig übertrieben  vor einem senkrecht aufsteigenden Berghang endete, schaltete Diaz den Motor aus und sagte: »Von hier aus gehen wir zu Fuß.«

Milla stopfte ihre Handtasche unter den Sitz, sprang dann, ohne auf seine helfende Hand zu warten, aus der Fahrerkabine und drehte sich unten einmal langsam um die eigene Achse, den Blick auf die steilen Berge gerichtet. Soweit sie bis jetzt gesehen hatte, gehörte Idaho zu den schönsten Flecken dieser Welt. Der Himmel leuchtete in tiefem herbstlichem Azur, der Wald bestand aus einem strahlend bunten Gemisch von Nadel- und Laubbäumen, und die Luft schmeckte klar und frisch.

Er holte einen Rucksack hinter dem Sitz heraus und schob die Arme durch die Träger. »Hier entlang«, sagte er und ging ihr voran in den stillen Wald hinein.

»Woher kennst du den Weg?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich hab gestern ein paar Erkundungen angestellt.«

»Aber wenn du so weit gekommen bist, hättest du doch auch mit ihm reden können.«

»Es war Nacht. Ich wollte ihn nicht erschrecken.«

Er war gestern Nacht hier draußen gewesen? Die Wildnis war so unberührt und … wild, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie er im Dunkeln einen Weg gefunden und ihn auch noch verfolgt hatte. Sie wusste, dass er in den Wüsten des amerikanischen Südwestens zu Hause war, darum hatte sie insgeheim erwartet, dass er hier in den Bergen in fremden Gewässern wäre. Falsch; er schien genau zu wissen, wohin er gehen musste, und bewegte sich mit gespenstischer Lautlosigkeit zwischen den dicken Bäumen.

»Warst du schon öfter im Gebirge?« Sie war froh, dass sie sich so eisern fit gehalten hatte. Das hier war kein gemütlicher Spaziergang im Park.

»In der Sierra Madre. Ich war auch schon in den Rocky Mountains.«

»Was ist in dem Rucksack?«

»Wasser. Was zu essen. Leichte Schlafsäcke. Das Nötigste.«

»Müssen wir hier draußen übernachten?«, fragte sie verdattert.

»Nein, eigentlich sollten wir vor Einbruch der Dunkelheit wieder beim Auto sein. Aber ich will kein Risiko eingehen.«

Weil sie dicht hinter ihm ging, fiel ihr irgendwann die Ausbuchtung unter seinem Hemd auf. Für ihn war es selbstverständlich, bewaffnet zu sein, aber ihr war nicht aufgefallen, dass er die Waffe aus dem Handschuhfach geholt hätte, und im Hotel hatte er sein Zimmer gar nicht betreten. Er hatte doch bestimmt nicht  »Hattest du die Pistole etwa auf dem Flughafen dabei?«

Er lugte über die Schulter zu ihr zurück. »Da war nirgendwo ein Metalldetektor.«

»Mein Gott, trotzdem ist das streng verboten, oder?«

Er zuckte gleichmütig die Schultern hoch. »Wahrscheinlich hätte ich ziemlichen Ärger gekriegt, wenn sie mich erwischt hätten.«

»Wie hast du sie überhaupt nach Idaho gebracht?«

»Gar nicht. Ich hab sie hier besorgt.«

»Wahrscheinlich sollte ich lieber nicht fragen, ob sie registriert ist.«

»Sie ist registriert. Nur nicht auf meinen Namen.«

»Sie ist gestohlen.«

Er seufzte. »Nein, ist sie nicht. Sie gehört dem Bekannten, dem auch der Wagen gehört. Und selbst wenn ich damit am Flughafen erwischt worden wäre, hätten sie mich nicht eingesperrt. Vielleicht hätten sie es gern getan, aber sie hätten es nicht getan.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ein paar Leute im Ministerium für Heimatschutz kenne. Ich habe  na ja  ein paar Sachen für sie erledigt. In ihrem Auftrag.«

Es verblüffte sie, dass er ihr Rede und Antwort stand, nachdem er sonst so verschlossen war. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie mehr oder weniger auf gleicher Höhe mit ihm war. »Du suchst Terroristen?«, fragte sie fassungslos und mit Betonung auf dem letzten Wort.

»Manchmal«, antwortete er in jenem ausweichenden Tonfall, der ihr sagte, dass er das Thema nicht weiter vertiefen würde.

»Du bist beim FBI?«

Er blieb unvermittelt stehen und fixierte sie, mit schief gelegtem Kopf und leicht entnervt. »Nein, ich habe bloß gesagt, dass ich in ihrem Auftrag gearbeitet habe. Mehr nicht. Ich habe schon für Privatpersonen, Unternehmen und Behörden gearbeitet. Wahrscheinlich bin ich so was wie ein Kopfgeldjäger, auch wenn ich nicht nach Kautionsflüchtigen fahnde. Normalerweise. Sind wir jetzt mit den Fragen durch?«

Sie stieß einen kehligen, verächtlichen Laut aus. »Du träumst wohl.«

Ein Lächeln verwandelte ganz langsam sein Gesicht. »Könnten die restlichen Fragen dann warten, bis wir auf dem Rückweg sind? Ich will hören, was sich um uns herum abspielt.«

»Okay, aber nur weil mir das einleuchtet.« Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, und sie setzten die Wanderung schweigend fort. Nur ihre gedämpften Schritte störten den Waldesfrieden. Eigentlich war es auch besser so; denn wenige Minuten später führte der Pfad steil bergan, und sie brauchte ihre gesamte Puste für den Anstieg.

Nach einer halben Stunde hörten sie ein Rauschen. Der fast unsichtbare Pfad führte direkt an einen Fluss. Das Wasser hatte eine Schlucht durch den Fels gegraben; vor ihnen waren die Felswände etwa zwei Meter tief, und das Flussbett war schmal, höchstens sechs Meter breit, weshalb das Wasser umso schneller floss. Die Strömung schoss tosend und brodelnd über das Gestein, mit weißen Schaumkronen, von denen hin und wieder diamantene Tropfen zu ihnen heraufgischteten.

Diaz führte sie am Ufer des lauter werdenden Flusses entlang, dessen Bett immer enger wurde, bis es schließlich nur noch vier Meter breit war. Dann hielt er inne und erklärte laut, um das Donnern zu übertönen: »Hier wären wir.«

Erst da sah sie die winzige Hütte am anderen Ufer. Selbst »Hütte« war eine euphemistische Umschreibung. Der Verschlag schien aus ungehobeltem Sperrholz zusammengezimmert, über das jemand ein Dach aus Teerpappe genagelt hatte. Der Wald gab sich redlich Mühe, das verlorene Territorium zurückzuerobern, denn an allen Seiten der Hütte wucherte Moos, während vom Dach dicke Ranken herabbaumelten. Die Teerpappe und die wuchernden Pflanzen bildeten eine exzellente Tarnung; nur die winzigen Fenster und der Kamin aus Naturstein verrieten, dass hier eine Hütte stand.

»Hallo!«, brüllte Diaz.

Nach einer Minute schwang die windschiefe Tür auf, und ein grauer Schopf lugte heraus. Ein paar Sekunden lang musterte der Mann sie misstrauisch; dann blieb sein Blick an Milla hängen. Dass sie mitgekommen war, schien ihn zu beruhigen, denn er wagte sich, eine Flinte wie ein Baby in den Armen haltend, aus der Tür. Wie ein Bär baute er sich mit seinen zwei Metern und über hundert Kilo vor ihnen auf. Die grauen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihm weit über den Rücken reichte, aber sein Bart war nur wenige Zentimeter lang, was bewies, dass er die Körperpflege nicht gänzlich aufgegeben hatte. Allerdings war der Bart auch der einzige Hinweis darauf. Gekleidet war er in Tarnhosen mit Waldmuster und mit einem grünen Flanellhemd.

»Ja? Wer sind Sie?«

»Ich heiße Diaz. Sind Sie Norman Gilliland?«

»Bin ich. Was wollen Sie?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir gern etwas über Ihren Bruder erfahren.«

»Welchen Bruder?«

Diaz verstummte kurz, denn sie wussten den Vornamen nicht. »Den Piloten.«

Norman schob einen Klumpen Kautabak von einer Backe in die andere und dachte darüber nach. »Das muss Virgil sein. Der ist tot.«

»Ja, das wissen wir. Wissen Sie irgendwas über «

»Seine Schmuggelflüge? Teils, teils.« Norman seufzte schwer. »Ich schätze, Sie können rüberkommen. Sind Sie bewaffnet?«

»Mit einer Pistole«, antwortete Diaz.

»Lassen Sie sie stecken, okay, dann gibts auch keinen Ärger.«

Norman lehnte sorgsam seine Flinte an die Hauswand und wuchtete danach eine lange, ungehobelte Planke hoch, die er selbst geschlagen zu haben schien und die etwa fünf Meter lang, zehn Zentimeter dick und dreißig Zentimeter breit war. Sie war bestimmt schwer, doch Norman trug sie wie eine Leichtholzlatte. Das eine Ende der Planke versenkte er in einer Kerbe, die auf seiner Seite ins Ufer gehauen worden war, dann ging er auf die Knie und senkte die Planke behutsam herab, bis das andere Ende in einer ähnlichen Einkerbung auf ihrem Ufer zu liegen kam. »So«, sagte er. »Sie können rüberkommen.«

Milla blickte auf die Planke, auf das schäumende Wasser darunter und atmete tief ein. »Ich bin bereit«, sagte sie dann zu Diaz.

Er nahm ihre Hand und hängte sie an seinem Gürtel ein. »Halt dich fest, damit du nicht runterfällst.«

Sie zog die Hand zurück. »Kommt gar nicht in Frage. Ich möchte dich nicht mitreißen, falls ich ausrutschen sollte.«

»Als würde ich dir nicht sowieso hinterherspringen.« Er nahm erneut ihre Hand und hängte sie wieder ein. »Halt dich fest.«

»Kommt ihr jetzt oder nicht?«, rief Norman gereizt.

»Wir kommen.« Diaz trat ganz ruhig auf die Planke, und Milla folgte ihm. Dreißig Zentimeter waren eigentlich breit genug; als Kind hatte sie auf viel schmaleren Hölzern balanciert. Aber als Erwachsene wusste sie, wie furchtlos Kinder waren, und auch als Kind war sie nie über einen reißenden Fluss spaziert. Sie wusste noch, dass man einfach losgehen musste, dass ein entschlossener Schritt viel besser war als ein zaghafter. Sie drängte sich nicht an Diaz, sondern hielt sich einfach an seinem Gürtel ein, was ihr zusätzliche Sicherheit verlieh. Wenige Sekunden später waren sie von der Planke herunter und standen auf festem Boden.

Weder Diaz noch Norman reichten einander die Hand, darum nahm Milla all ihren Mut zusammen und streckte ihre Rechte vor. »Ich bin Milla Edge. Vielen Dank, dass Sie mit uns reden wollen.«

Norman sah ihre Hand an, als wüsste er nicht genau, was er damit anfangen sollte, faltete dann seine Bärenpranke um ihre Finger und schüttelte sie kaum merkbar. »Sehr erfreut. Ich krieg nicht oft Besuch.«

Ach was. Das war bei dieser Adresse wohl nicht verwunderlich.

Er bat sie nicht ins Haus, was ihr nur recht war. Die Hütte war winzig, und Milla hätte ihre Hose darauf verwettet, dass Norman in letzter Zeit keinen Preis bei »Schöner Wohnen« gewonnen hatte. Dafür gab es in der Nähe ein paar größere Felsbrocken, auf die er deutete. Norman selbst ließ sich auf einem Baumstumpf nieder. »Also, was wollen Sie?«

»Sie haben gesagt, dass Sie von den Schmuggelflügen Ihres Bruders wussten«, sagte Diaz.

»Klar doch. Marihuana. Er hat einen Haufen Geld damit gemacht, aber Virgil konnte nicht mit Geld umgehen. Ich tippe, er hat alles wieder verpulvert. Als er gestorben ist, war jedenfalls nicht viel übrig.«

»Er starb bei einem Flugzeugabsturz?«

»Virgil? Nee. An Leberkrebs, im November 90.«

Lange vor Justins Entführung. Milla seufzte tief enttäuscht, obwohl sie nach ihrem Gespräch im Auto nicht wirklich mit nützlichen Informationen gerechnet hatte.

»Hat er jemals was außer Gras geschmuggelt?«

»Ich tippe, er hat vor allem Gras geflogen, aber es könnte auch mal Koks dabei gewesen sein.«

»Und Menschen? Babys zum Beispiel?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Hat er nur für einen Auftraggeber gearbeitet?«

»Das wär ihm zu langweilig gewesen. Er ist viel rumgekommen, bevor er krank wurde. Der Krebs hat ihn aufgefressen. Als er mitgekriegt hat, dass er ihn hat, hatte er nur noch ein paar Monate.«

»Und wo ist er gestorben?«

»Na hier. Ich hab ihn da hinten im Wald begraben. Niemand wollte seine Beerdigung bezahlen, da hab ich die Sache selbst in die Hand genommen.«

Mehr blieb nicht zu sagen. Sie dankten Norman, Diaz überreichte ihm unauffällig ein paar zusammengefaltete Scheine, und sie kehrten zu der Planke über den Fluss zurück.

Milla fühlte sich mutig genug, sich auf dem Rückweg nicht an Diaz Gürtel einzuhalten, obwohl er darauf bestand. Solange sie nicht nach unten ins Wasser schaute, dessen dahinschießende Schaumkronen ihr leichte Schwindelgefühle bescherten, konnte nichts passieren.

Sie hatten fast die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Diaz plötzlich einen scharfen Warnruf ausstieß. Die Planke unter ihren Füßen schwankte wild hin und her; Milla klammerte sich an Diaz fest und versuchte, mit einem Arm wild rudernd, das Gleichgewicht zu halten. Alles geschah so schnell, dass sie nicht einmal aufschrie, als sie beide in den reißenden, eisigen Fluss klatschten.
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Das Wasser war so eisig, dass es alles betäubte, und es war tiefer als erwartet. Die Strömung drückte Milla nach unten, riss sie dabei fort und schleuderte sie hin und her wie eine Lumpenpuppe in der Hand eines gleichgültigen Mädchens. Instinktiv begann sie zu schwimmen, sich von der Strömung treiben zu lassen, statt dagegen anzukämpfen, und wurde wie zur Belohnung wieder an die Wasseroberfläche befördert.

Ihr Kopf durchbrach das Wasser, und sie schnappte nach Luft. Die Haare hingen ihr in die Augen und nahmen ihr die Sicht. Sie meinte einen fernen Ruf zu hören; dann zog die Strömung sie wieder unter Wasser. Im Abrollen rammte sie mit der linken Schulter gegen etwas, aber sie spürte den Schmerz kaum; dafür wurde sie durch den Stoß wieder nach rechts abgetrieben, in Richtung Flussmitte, wo sie sich erneut an die Oberfläche hochkämpfte. Irgendwie wurde sie gedreht, sodass sie wieder mit der Strömung schwamm, und gleich darauf schnellte sie wie ein hüpfender Korken an die Oberfläche.

»Milla!«

Die Stimme, die ihren Namen rief, war rau vor Sorge und doch unverkennbar. Milla drehte den Kopf und sah Diaz, der sich mit verzweifelten, kraftvollen Zügen von rechts hinten näherte. »Mir ist nichts passiert!«, schrie sie aus Leibeskräften und spürte im selben Moment, wie die Strömung wieder an ihr zu zerren begann. Sie strampelte noch fester, weil sie um jeden Preis den Kopf über Wasser halten wollte.

Diaz war der kräftigere Schwimmer, aber er war auch schwerer und konnte sie darum nicht einholen. Sobald sie aufhörte zu schwimmen, damit er den Abstand verkürzen konnte, wurde sie wieder von der Strömung unter Wasser gezogen. Die Ufer ragten zu beiden Seiten hoch und steil auf, und das Wasser schwemmte sie beide immer weiter wie in einer tiefen Rinne, aus der es kein Entkommen gab, selbst wenn sie es an den Rand geschafft hätten.

Vorn machte der Fluss eine Biegung nach links. Am rechten Ufer hing ein umgestürzter Baum, dessen Äste fast bis ins Wasser reichten.

»Baum!«, hörte sie Diaz von hinten brüllen, und sie verstand. Sie wandte sich nach rechts und kämpfte darum, in die Reichweite der Äste zu gelangen. Gerade als sie Luft holen wollte, wurde sie von einer Welle überspült und schluckte eisiges Wasser. Noch einmal kämpfte sie sich hoch, aber die Anstrengung und die Kälte forderten allmählich ihren Tribut. Ihre Muskeln schmerzten, und ihre Lunge brannte wie Feuer. Wenn sie einen Zweig zu fassen bekäme, würde sie sich vielleicht kurz ausruhen können; eventuell könnten sie von dort aus sogar ans Ufer klettern.

Sie schaffte es nicht aus eigener Kraft; dafür trieb die Strömung sie nach rechts, wo das Ufer vom Wasser ausgehöhlt worden war. Verzweifelt reckte sie den Arm in die Luft und bekam tatsächlich einen Ast zu fassen; das Wasser ruckte und zerrte an ihr, bis der tote Ast in ihrer Hand zerbröselte und sie erneut untertauchte.

Sie ermüdete von Sekunde zu Sekunde mehr, ihre Beinbewegungen wurden zunehmend schlaffer, ihre Arme zuckten nur noch, statt durchs Wasser zu gleiten. Trotzdem schaffte sie es noch einmal an die Oberfläche und schöpfte die lang ersehnte Luft, und dann wurde sie, gerade als die Strömung sie zum wahrscheinlich letzten Mal nach unten ziehen wollte, von einem festen Arm gepackt und oben gehalten. Der Baum hatte ihr zuvor keinen Halt gegeben, aber er hatte sie immerhin so lange aufgehalten, dass Diaz sie einholen konnte.

»Du musst dich rechts halten!«, brüllte er. »Auf der Seite steht das Auto!«

Es war tröstlich zu wissen, dass er sie noch nicht aufgegeben hatte, denn sonst wäre es ihm total schnuppe gewesen, auf welcher Seite sie ans Ufer kamen, solange sie überhaupt ans Ufer kamen.

Sie hatte keine Ahnung, wie weit das Wasser sie getragen hatte, aber die Strömung war so reißend, dass sie unter Umständen schon fast einen Kilometer von Normans Unterschlupf entfernt waren. Dann wurde der Fluss ganz unerwartet breiter, und die Strömung verlangsamte sich.

Der Sog war nach wie vor so stark, dass sie unmöglich dagegen ankämpfen konnte, aber zumindest gab es hier weniger Stromschnellen, in denen sie umhergewirbelt wurde. Die Ufer waren hier nicht ganz so steil, lagen dafür aber unzugänglich hinter massiven Felsbrocken. Auch wenn sie sich jetzt leichter über Wasser halten und ihren brennenden Muskeln etwas Erholung gönnen konnte, ging ihr die Kälte bis ins Mark, weshalb sie nicht zu sagen vermochte, wie viel Zeit ihnen noch blieb, ehe sie zu träge zum Schwimmen würden.

»Halt dich am Ende meines Gürtels fest, und schling ihn um deine Hand«, krächzte Diaz und klatschte das Lederband vor ihr ins Wasser.

Sie bekam es zu fassen, bemerkte aber: »Ich werde dich unter Wasser ziehen.«

»Bestimmt nicht. So bleiben wir auf jeden Fall zusammen. Mach schon!«

Wenn sie getrennt würden, war sie so gut wie tot, wollte er damit sagen. Andererseits würden sie beide sterben, wenn sie ihn unter Wasser zog.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit!«, brüllte er. »Wir müssen noch vor dem Wasserfall hier raus!«

Es gab einen Wasserfall? Ihr Blut gefror endgültig zu Eis. Wenn sie nicht auf den Felsen zerschmettert würden, dann würde sie das Wasser mit seiner Kraft zu Boden drücken, bis sie ertranken. Was er auch vorhaben mochte, sie war zu allem bereit. Sie umklammerte das Gürtelende und drehte mehrmals die Hand, bis das Leder fest um ihr Handgelenk lag.

»Der Fluss macht eine Biegung nach rechts!« Er hustete und spuckte Wasser. »Gleich da vorn. Auf der Innenseite ist die Strömung nicht so stark, also ist das unsere Chance. Halt dich einfach fest, dann hol ich uns hier raus.«

»Ich kann strampeln!« Es überraschte sie, wie kehlig ihre Stimme plötzlich klang.

»Dann strample um dein Leben!«

Sie strampelte um ihr Leben.

Ihre Schenkelmuskeln waren jenseits jeder Müdigkeit und aller Schmerzen. Ihre Waden spürte sie längst nicht mehr, trotzdem strampelte sie. Diaz Arme pflügten mit roboterhafter Gleichmäßigkeit durchs Wasser und zogen sie diagonal durch den Fluss. Flussabwärts bewegten sie sich in atemberaubendem Tempo fort, seitwärts hingegen nur zentimeterweise, und die Biegung war schon viel zu nahe; sie würden daran vorbeitreiben, ehe sie ins flache Wasser kamen. Mit einem tierhaften Knurren setzte sie einen letzten Adrenalinschub frei, der sie nach vorn schießen ließ, bis sie fast auf gleicher Höhe mit Diaz war. Sobald sie nicht mehr an seinem Arm zog, bekam er festen Boden unter den Füßen, während sie die Strömung weiter zur Biegung hintrug.

Ein großer Baum krallte sich genau am Ufer in der Erde fest. Als sie auf seiner Höhe waren, streckte Diaz die Rechte aus und hielt sich an einer dicken Wurzel fest.

Er kam zum Stehen, im Gegensatz zu dem reißenden Wasser und zu ihr. Als der Gürtel sich spannte, wurde ihr Körper zurückgeschlagen wie eine Peitschenschnur, aber sie hielt sich tapfer am Leder fest. Diaz hatte das Gesicht vor Anspannung verzerrt und die Zähne zusammengebissen, doch er hielt sich eisern mit der rechten Hand fest, während er sie mit der Linken gegen die Strömung zu ziehen versuchte. Mit einem letzten Strampeln drehte Milla sich zur Seite, wodurch schlagartig der Sog nachließ und sie hinter dem Baum gegen das Ufer getrieben wurde. Gleich darauf hing sie an seinem straff gespannten Gürtel, durch den Baumstamm von Diaz getrennt.

Milla bekam gleichfalls eine Wurzel zu fassen und schaffte es, direkt hinter dem Stamm den Fuß gegen einen Felsbrocken am Flussgrund zu stemmen. Die Strömung zerrte zwar noch an ihr, aber sie streckte die schlotternden Knie durch und richtete sich mühsam auf.

»Ich lasse den Gürtel jetzt los«, brachte sie mühsam hervor. »Ich stehe fest. Und du?«

»Alles okay«, keuchte er. Sie wand ihre Hand aus dem Gürtel und ließ das Lederband im Wasser treiben. Einen Sekundenbruchteil geriet sie in Panik, weil das Wasser sie wieder mitreißen wollte, so als hätte es nur darauf gewartet, dass sie ihre Rettungsleine losließ. Aber sie krallte sich mit letzter Kraft dichter an den Baum heran und hielt ihre Position.

Ihre Lunge pumpte wie ein Blasebalg, um frischen Sauerstoff für ihre darbenden Muskeln zu inhalieren. Inzwischen hörte sie nichts mehr außer dem Donnern des Wassers und dem Donnern ihres Herzschlags.

Diaz hakte sich von hinten unter ihren Armen ein und zog sie rückwärts nach oben, bis er sie aus dem Wasser heraus und auf einen flachen Felsen gewuchtet hatte.

Damit schien auch seine Kraft endgültig erschöpft zu sein, denn er sank keuchend und stöhnend neben ihr auf Hände und Knie. Unfähig, sich auch nur zu rühren, blieb Milla mit dem Gesicht nach unten liegen, so wie er sie abgelegt hatte. Ihr Körper erschien ihr tonnenschwer, so als würde es gargantuanische Mühen kosten, auch nur den kleinen Finger zu heben.

Der Fels lag in der Sonne und wärmte ihren ausgekühlten Körper. Wasserbäche rannen aus ihren Haaren und Kleidern. Mit geschlossenen Augen lauschte sie ihrem und Diaz schwerem Atem und dem Pulsieren des Blutes in ihren Adern. Sie waren am Leben.

Möglicherweise döste sie weg, möglicherweise wurde sie ohnmächtig, möglicherweise beides zugleich. Jedenfalls brachte sie erst nach einer Weile die Kraft auf, sich auf den Rücken zu drehen und die Sonne auf ihr Gesicht scheinen zu lassen. Nach wie vor schwer atmend, aber fast kindisch albern nach ihrer Rettung, streckte Milla ihr Gesicht dem wärmenden Licht entgegen.

Das war verdammt knapp gewesen. Sie konnte noch nicht recht glauben, dass sie ans Ufer gelangt waren; allein hätte sie es bestimmt nicht geschafft, das wusste sie definitiv. Das Wasser rauschte und toste nur wenige Zentimeter an Diaz vorbei, leckte an ihrem Felsen und an dem eigensinnigen Baum, wohl wissend, dass es beides eines Tages besiegen würde. Die Zeit arbeitete für das Wasser. Dass sie sich aus seinen Klauen befreit hatten, verdankten sie nur Diaz Kraft.

Schwer schnaufend fragte sie: »Was ist passiert? Wieso sind wir überhaupt ins Wasser gefallen?«

Er drehte ihr das Gesicht zu. »Der Boden ist unter dem anderen Ende der Planke weggebrochen, und sie ist zur Seite gekippt.«

Ihre nächste Frage war: »Woher hast du gewusst, dass gleich ein Wasserfall kommt?« Er schwieg kurz; dann sagte er: »Da kommt doch immer ein Wasserfall. Siehst du nie fern?«

In ihrer unaussprechlichen Erleichterung und überschäumenden Euphorie, noch am Leben zu sein, begann sie zu lachen.

Diaz hatte sich neben ihr auf den Rücken fallen lassen und lag ebenfalls nach Luft schnappend und schwer atmend neben ihr, doch jetzt drehte er ihr das Gesicht zu und hob dabei die dünnen Lippen zu einem halben Lächeln. Ein paar Sekunden sah er sie an, die Augen gegen die gleißende Nachmittagssonne zusammengekniffen. Dann sagte er: »Ich würde mein linkes Ei dafür geben, wenn ich jetzt in dir sein könnte.«

Ihr Lachen erstarb, als hätte es nie existiert, unversehens ausgelöscht von dem Schreck über seine Bemerkung. Sie hatte Tagträume gesponnen, bisweilen ein wenig fantasiert und ihn heimlich angeschwärmt, aber sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie eines Tages mit der Situation konfrontiert würde, der sie sich jetzt stellen musste. Diaz? Und sie? Seine derbe Bemerkung brachte sie so durcheinander, dass die Realität für einen Moment verschwamm und sie wie gestrandet mit einem Kribbeln im Bauch und adrenalingesättigten Adern auf ihrem Felsen liegen blieb. Dann krachte die Erkenntnis auf sie herab wie ein riesiger Felsklotz, gepaart mit fast unstillbarer Fleischeslust, deren Gewalt sie überwältigte. Diaz  und sie. Ihr Innerstes zog sich zusammen, als sie ihn im Geist auf ihr, zwischen ihren Schenkeln liegen sah. Sie wollte ihn. Sie hatte ihn gewollt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und sie wollte ihn immer noch.

Dabei hatte er sie noch nicht einmal richtig geküsst. Der Trostkuss in Juarez zählte nicht.

Genau von so einem Augenblick hatte sie geträumt, aber nun schwärmten die Gründe für einen Rückzieher wie Heuschrecken durch ihren Kopf. Wenn er nur auf einen schnellen Fick aus war, war sie bestimmt nicht die Richtige für ihn, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er auf irgendwas anderes aus war. Schließlich war er Diaz; er war definitiv nicht beziehungstauglich, und sie war nicht so blöd anzunehmen, dass sie ihn umkrempeln konnte. Sie hatte so darauf geachtet, nie auffordernd zu reagieren, nie auch nur anzudeuten, dass sie ihn attraktiv fand; all das hatte sie für sich, für ihre Tagträume behalten. Trotzdem hatte er es gespürt; das Wissen sprach aus seinen aufgeweckten dunklen Augen.

»Du denkst zu viel«, meinte er träge. »Das war bloß eine Bemerkung, keine Kriegserklärung.«

»Frauen denken ständig zu viel.« Sie schniefte. »Immerhin müssen wir ausgleichen, dass ihr Männer so wenig denkt.« Eigenartig, dass er »Krieg« als Metapher gewählt hatte … andererseits allerdings auch passend. Gegen die Sonne anblinzelnd und auf der Suche nach einem festen Halt, nachdem sich gerade der Erdboden unter ihr aufgetan hatte, fragte sie: »Warum bietet ihr Männer eigentlich regelmäßig euer linkes Ei und nie euer rechtes an? Stimmt damit irgendwas nicht? Oder ist das andere irgendwie wichtiger?«

»Da täuscht ihr euch.« Er schloss unter einem müden Seufzen die Augen und ließ wieder dieses halbe Lächeln um seine Mundwinkel spielen. »Für einen Mann sind beide Eier wichtig.«

»In diesem Fall fühle ich mich geschmeichelt.«

»Aber du bist nicht interessiert.«

Dies war der Zeitpunkt, ganz locker »Tut mir Leid« zu sagen und der Sache damit ein Ende zu machen. Stattdessen schloss sie ebenfalls die Augen und lauschte ihrem viel sagenden Schweigen nach.

Sie spürte, wie er sich neben ihr aufrichtete; dann lag er auf den Ellbogen gestützt an ihrer Seite und beugte sich über sie, sodass er ihr genau in der Sonne war. »Du solltest lieber ›Nein‹ sagen«, murmelte er, eine Hand auf ihren Bauch legend. Die Hitze, die von seiner Hand ausstrahlte, sengte sich durch die nasse Bluse in ihre ausgekühlte Haut; dann ließ er die Fingerspitzen unter den Bund ihrer Jeans gleiten, und sie spürte, wie seine Hitze ihren ganzen Leib durchglühte.

»Nicht dass ich sofort mit dir schlafen will«, fuhr er fort. »Erst müssen wir zurück zum Auto. Ein Fels ist verdammt ungemütlich für das, was mir vorschwebt, wir sind klitschnass, meine Eier sind so eisig, dass ich sie gar nicht erst finden würde, und wir haben kein Kondom dabei. Aber in ein paar Stunden wird das anders aussehen, und wenn du nicht weitergehen willst, dann solltest du das jetzt sagen.«

Er hatte Recht. Sie sollte Nein sagen.

Aber sie konnte nicht. Allen guten Gründen, die sie sich eben vorgesagt hatte, zum Trotz … Sie konnte es nicht.

Stattdessen schlug sie die Augen auf und drehte ihm das Gesicht zu, gerade als er sich zu ihr herabbeugte. Seine Lippen waren kalt; ihre waren noch kälter. Aber seine Zunge war warm, und der Kuss, mit dem er ihren Mund erforschte, kam ihr fast schüchtern vor. Seine linke Hand wühlte in ihrem nassen Haar, dann ließ er den Kuss langsam tiefer werden und fasste schließlich ihre Taille, um sie zu sich her zu ziehen.

Bei dem Kontakt mit seinem festen, sehnigen Leib breitete sich Wärme in ihr aus. Sie hatte schon fast das Gefühl, die Eiseskälte aus ihren Gliedern vertrieben zu haben, als sie plötzlich wie unter einem posttraumatischen Schock zu zittern begann.

Er beendete seinen Kuss, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und musterte sie eindringlich. »Wir müssen zurück zum Wagen und ins Warme. Die Sonne geht bald unter, und wir wollen keinesfalls hier draußen in nassen Kleidern übernachten.«

»Gut.« Er löste sich von ihr, und sie setzte sich unter Mühen auf. »Glaubst du, Norman ruft die Polizei, damit sie nach uns sucht oder so?«

»Das glaube ich kaum. Du hast wahrscheinlich nicht gehört, was er uns nachgerufen hat.«

»Ich habe irgendwen irgendwas rufen gehört, aber ich habe kein Wort verstanden.«

»Er hat ›Gute Reise‹ gerufen.«

Verdattert blinzelte sie ihn an. Dann begann sie zu kichern, während sie mühsam auf die Füße kam. Norman war wohl nicht der Typ, der am Schicksal anderer Menschen Anteil nahm, solange er selbst nicht betroffen war.

Schwankend sah sie sich um. Der Rucksack, den Diaz mitgenommen hatte, war natürlich weg. Ihr tat von Kopf bis Fuß alles weh, aber sie konnte nicht sagen, ob sie der Fluss so herumgeschleudert hatte oder ob das reine Muskelermüdung war. Sie hatte Glück gehabt; offenbar war sie nirgendwo so fest aufgeschlagen, dass sie sich ernsthaft verletzt hatte, und sie dankte Gott dafür, dass der Fluss unter der Planke so tief gewesen war, was ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Wäre er flacher gewesen, wären sie mit ziemlicher Sicherheit auf den Felsen zerschmettert.

Ihre beiden Turnschuhe waren weg und eine Socke ebenfalls. Wie die andere Socke am Fuß geblieben war, überstieg ihre Vorstellungskraft. Ihre Armbanduhr war ruiniert, das Zifferblatt eingeschlagen. Auch ihr Pullover war weg, aber den hatte sie nur über die Schultern gelegt und nicht angezogen gehabt.

Diaz besah sich ihre Füße. »So kannst du unmöglich gehen«, sagte er und begann sein Jeanshemd aufzuknöpfen. Er streifte es ab, zog dann ein Messer aus der Hosentasche und trennte die Ärmel ab. Nachdem er sich vor ihr auf ein Knie niedergelassen hatte, legte er einen Ärmel über seinen anderen Oberschenkel und klopfte mit der Hand darauf. »Setz deinen Fuß hier drauf.« Wacklig auf einem Bein balancierend, stellte sie ihren Fuß auf den Ärmel, woraufhin er geschickt den Stoff darum wickelte und ihn anschließend verknotete. Nachdem er die Prozedur mit dem anderen Fuß wiederholt hatte, fragte er: »Wie fühlt es sich an? Es ist keine richtige Sohle, aber glaubst du, du kannst damit laufen? Wenn nicht, dann sag es lieber gleich, statt deine Füße aufzuarbeiten.«

Sie ging auf dem Felsen hin und her, um auszutesten, wie dick der Stoff war. Wie er ganz richtig gesagt hatte, war der Verband mit einer richtigen Sohle nicht zu vergleichen. Sie spürte jedes winzige Steinchen. »Wie weit ist es bis zum Wagen?«

Er sah kurz zur Sonne hoch. »Wenn ich mich nicht irre, sind wir nicht allzu weit entfernt. Der Wagen stand flussabwärts, und der Fluss hat uns abwärts getrieben.«

»Aber da war doch diese Biegung nach links.«

»Und dann diese Rechtsbiegung hier. Ich würde sagen … etwa ein bis zwei Kilometer.«

Ein bis zwei Kilometer durch einen Bergwald, und das praktisch barfuß. Anscheinend kam er zu dem gleichen Schluss wie sie, denn er schüttelte kurz den Kopf und schaute sich dann um. Unvermittelt zog er erneut sein Messer heraus und trat an den Baum. Dann hackte er die Spitze in die Borke und zog die Klinge nach unten.

»Was machst du da?«

»Ich schneide dir ein Stück Rinde zurecht, das du als Sohle nehmen kannst.«

Sie blieb neben ihm stehen und verfolgte interessiert, wie er ein zwanzig auf zwanzig Zentimeter großes Rindenstück herauslöste. Dann setzte sie sich und begann ihre Füße wieder auszuwickeln. Er halbierte das Rindenstück der Länge nach und ging dann erneut vor ihr auf ein Knie. Eine Hälfte auf dem Oberschenkel balancierend, sodass die glatte Innenseite nach oben zeigte, legte er den Ärmel so darüber, dass eine doppelte Stoffschicht zwischen ihren Fuß und der Rinde zu liegen kam. Dann umwickelte er ihren Fuß noch mal, band die Rinde dabei mit zwei Bahnen an ihrer Fußsohle fest und knüpfte zum Schluss einen Knoten auf ihrem Spann. Nachdem er den Vorgang mit dem zweiten Fuß wiederholt hatte, stand er auf und zog sie auf die Füße. »Und wie fühlt sich das an?«

»Viel fester, ich weiß aber nicht, wie lange die Rinde halten wird.«

»Jedenfalls ist es besser als nichts. Notfalls muss ich eben ein neues Stück schneiden.«

Sie wandten sich vom Flussufer ab und marschierten geradewegs in den Wald hinein. Sie musste ihre Schritte mit Bedacht setzen, weil ihre Behelfsschuhe den Füßen keinen Halt gaben, aber zumindest schützte die Rinde ihre empfindlichen Sohlen vor den schlimmsten Unannehmlichkeiten. Sie achtete darauf, nicht auf Zweige oder Steine zu treten, um die zerbrechliche Rinde möglichst wenig zu belasten. Daher kamen sie nur langsam voran, obwohl sie sich keine Verzögerung leisten konnten.

Unter dem Dach der Baumkronen drangen die wärmenden Sonnenstrahlen nicht mehr zu ihnen durch, weshalb Milla schon nach wenigen Minuten am ganzen Leib zu bibbern begann. Die nassen Kleider fühlten sich eisig auf ihrer Haut an, und sie erkannte, dass ihnen die Unterkühlung ebenso gefährlich werden konnte wie vorhin das reißende Wasser. Diaz besaß mehr Muskelmasse und konnte darum mehr Körperwärme produzieren, aber auch er zitterte vor Kälte.

Einmal blieb er unvermittelt stehen, schloss Milla in die Arme und drückte sie fest an seinen Körper, damit sie die wenige Wärme, die ihre Leiber produzierten, teilen konnten. Eng aneinander geschmiegt blieben sie stehen, während sie den Kopf an seine Schulter legte. Er fühlte sich so fest und so kräftig an, und doch setzte ihm unter diesen Bedingungen die Kälte genauso zu wie jedem anderen. Sie hörte sein Herz ruhig und kräftig in seiner Brust schlagen, um warmes Blut durch seine Adern zu pumpen, und sie merkte, dass sie nach einer Weile nicht mehr ganz so fror.

»Wir schaffen das schon«, murmelte er, die Lippen auf ihre Schläfe gelegt. »Uns erwartet heute Abend einiges, worauf wir uns freuen können. Außerdem habe ich ein paar Sweatshirts im Auto verstaut.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Mühsam löste sie sich aus seiner Umarmung. »Die Aussicht auf ein Sweatshirt wirkt bei mir Wunder.«

Die zwei Kilometer, von denen er vorhin gesprochen hatte, waren in Luftlinie gemessen, und leider konnten sie keine Luftlinie gehen. Sie kletterten steile Abhänge hinauf und wieder hinunter und orientierten sich dabei stets grob an der von ihm vorgegebenen Richtung. Sie mussten sich an Bäumen festhalten, wenn das Gelände zu steil wurde, um aufrecht gehen zu können. Wofür sie auf ebener Strecke vielleicht zwanzig Minuten gebraucht hätten, brauchten sie über zwei Stunden, und dabei musste er zweimal die Rindensohlen in ihren improvisierten Sandalen ersetzen. Wenigstens verfügte er über einen unbeirrbaren Orientierungssinn, und so stießen sie schließlich auf den Pfad, der sie zu ihrem Auto zurückführte.

Als sie dort ankamen, war die Sonne bereits hinter den Bergen untergetaucht, der Wald lag in tiefem Schatten, und die Tageswärme hatte sich längst verflüchtigt. Milla war so durchfroren, dass sie kaum noch laufen konnte. Sie schlurfte dahin wie ein altes Weib, und jeder ihrer Muskeln schrie vor Schmerz. Immer wieder dachte sie sehnsüchtig an den verloren gegangenen Rucksack und das Laken darin; das hätten sie sich gemeinsam umlegen können, sodass sie eng aneinander gedrängt ihre Körperwärme geteilt hätten. Auch etwas zu essen wäre nicht verkehrt gewesen; das gab neue Kraft. Sie träumte von Kaffee, von einer großen, heißen Tasse. Oder einer heißen Schokolade. Irgendwelcher Schokolade.

Dann dachte sie wieder über Diaz nach und darüber, was heute Abend wohl passieren würde  wenn sie es zurück ins Hotel schafften.

Gerade als sie glaubte, keinen einzigen Schritt mehr tun zu können, sah sie auf und erblickte dieses Ungetüm von einem Pick-up. Nichts hatte je so verlockend ausgesehen. »Die Schlüssel«, krächzte sie plötzlich. »Hast du die noch in der Tasche?«

Das war das Praktische an Jeans: Wenn sie nass wurden, wurden sie noch enger. Was man in den Taschen hatte, blieb meist darin hängen, selbst in einem reißenden Fluss. Mühsam bohrte Diaz die Finger in die kalte, klamme Hosentasche und fingerte die Schlüssel heraus. »Gott sei Dank«, hauchte sie.

Die nächste Hürde bestand darin, in den verdammten Pick-up zu gelangen.

Diaz versuchte sie in die Kabine zu heben, schaffte es aber nicht. Schließlich wuchtete er sie zumindest so hoch, dass sie kichernd auf allen vieren in die Kabine krabbeln konnte, wo sie sich anschließend auf den Sitz hochzog. Eigentlich war die Situation nicht komisch, aber Milla hatte nur die Wahl zwischen Weinen und Lachen. Diaz musste sich am Lenkrad festklammern, um sich hochzuziehen, und bibberte so stark, dass er erst beim dritten Anlauf den Schlüssel ins Zündschloss brachte. Aber im Wagen war es wärmer als draußen, und nachdem der Motor ein paar Minuten gelaufen war, kam auch warme Luft aus dem Gebläse. Er zog zwei Sweatshirts hinter dem Fahrersitz hervor; sie waren neu und noch mit Preisschildern versehen, was darauf schließen ließ, dass er sie erst heute besorgt hatte. Seine Umsicht erstaunte sie, denn er hatte schließlich unmöglich ahnen können, dass sie in einen Fluss fallen würden.

Er streifte die ärmellosen Überreste seines Jeanshemds und sein T-Shirt ab. Milla war nicht so erschöpft, dass sie nicht die feste Fläche seiner leicht behaarten Brust oder den muskulösen Bauch registriert hätte. Sie wand sich aus ihrer Bluse und dem nassen BH, und ganz plötzlich zog er sie quer über die Sitzbank zu sich her, bis sie eingeklemmt zwischen dem Lenkrad und seiner Brust lag und er sie küssen konnte. Ihre nackten Leiber berührten sich, und sein krauses Brusthaar kitzelte ihre noch von der Kälte steifen Brustwarzen und brachte sie zum Kribbeln. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und schob den anderen hinter seinen Rücken, wo ihre Handfläche gegen glatte, dicke Muskeln drückte. Diesmal war es kein schüchterner, sanfter Kuss. Er küsste sie so, als würde er vielleicht nicht bis zum Hotel warten können, erforschte sie mit seiner Zunge und knabberte an ihrer Lippe. Seine Hände wanderten über ihre Brüste, streichelten sie, lernten ihre weiche Fülle kennen und schmiegten sich um sie, als seien sie eigens dafür geschaffen.

Sie hörte sich leise wimmern. Lange, allzu lange hatte sie das nicht mehr gespürt. Sie konnte immer noch nicht recht glauben, dass dies wirklich geschah, dass Diaz sie genauso begehrte wie sie ihn.

Er zitterte, als er sich wieder von ihr löste, aber nicht mehr vor Kälte. »Wir sollten uns lieber anziehen«, erklärte er barsch und stülpte ihr ein Sweatshirt über den Kopf. Es war eine Männergröße, und sie verlor sich beinahe darin, aber das war ihr egal. Der Stoff war fest und warm, und die Wärme trieb ihr fast Tränen der Dankbarkeit in die Augen. Er zog sich das zweite Sweatshirt an, befreite sich dann aus seinen nassen Stiefeln und Socken und streckte die blutleeren Füße dem Gebläse im Fußraum entgegen, damit die warme Luft direkt darüber hinwegpustete. Sie tat es ihm auf der Beifahrerseite nach. Die Kabine heizte sich schnell auf, trotzdem dauerte es mindestens eine Viertelstunde, bis ihr Bibbern endlich nachließ und die tauben Füße sich prickelnd erwärmten. Schließlich fühlte er sich im Stande zu fahren, obwohl sich bis dahin tiefe Dunkelheit über sie gesenkt hatte.

Ihnen stand eine lange Rückfahrt nach Boise bevor, und auch wenn sie nicht mehr fror, fühlte sie sich doch total ausgelaugt. Bestimmt ging es ihm nicht anders. »Schaffst du es, oder müssen wir irgendwo anhalten?«

»Ich schaff das schon. Sobald wir auf dem Highway sind, halten wir am ersten Restaurant an, das wir sehen, und besorgen uns etwas Warmes für den Magen.«

Das hörte sich himmlisch an. Sie zupfte ihren wilden Lockenschopf zurecht. Ihre Haare waren inzwischen getrocknet, aber sie sah bestimmt aus wie eine Urzeitfrau. Es würde sie überraschen, wenn sie irgendwo außer in einer Rockerspelunke etwas zu essen bekämen. »Die Pistole ist weg, oder?«

»Schon auf dem Weg zum Meer.«

»Zu blöd. Damit hätten wir die Kellnerin im Restaurant zwingen können, uns zu bedienen.«

Er schielte kurz zu ihr hinüber und lächelte dann. »Ich krieg das schon hin.«

Sie hatten Glück und stießen auf eine Hamburger-Bude mit Drive-Through-Schalter. Nachdem sie ihre Bestellung ausgehändigt bekommen hatten, stellte er den Wagen auf dem Parkplatz ab, damit sie essen konnten. Bis dahin hatte sie sich weit genug erholt, um rasenden Hunger zu spüren, weshalb sie ihren zweiten Hamburger an jenem Tag in Rekordzeit verschlang. Dazu hatte er ihnen jeweils einen großen Kaffee bestellt, den sie in seliger Entspannung genossen.

»Wir müssen noch einen Drugstore auftreiben, der Kondome verkauft«, verkündete er plötzlich. »Ich hab nämlich keine.«

Seine Stimme klang gepresst, und sie sah ihn aufmerksam an. Er fuhr sich nervös mit der Hand über das Gesicht.

Nun wurde auch sie plötzlich unruhig. »Wir müssen das nicht heute tun. Wenn du Bedenken hast, braucht gar nichts zu passieren «

»Nein. Das ist es nicht.« Er senkte die Hände und sah sie ernst an. »Es ist bloß  in den letzten zwei, drei Jahren hatte ich höchstens Sex mit meiner Faust, und ich «

»In den letzten zwei, drei Jahren?«, wiederholte sie kopfschüttelnd. »Bei mir ist das schon länger her. Ich bin nicht gerade eine Sexbombe.«

»Ich möchte, dass es schön für dich wird, aber ich werde wahrscheinlich nicht allzu lange durchhalten.«

»Ich wahrscheinlich auch nicht«, gestand sie ehrlich. Seit dem letzten Kuss bebte ihr Leib vor Spannung.

Unbeirrbar setzte er nach: »Aber danach kann ich bestimmt umso länger durchhalten und alles wieder gutmachen.«

Seine Nervosität war niedlich; Milla war von Natur aus wählerisch und hielt wenig von Weiberhelden. Außerdem wirkte sein Geständnis beruhigend. »Hast du irgendwelche Krankheiten?«, fragte sie, weil es dumm gewesen wäre, nicht zu fragen.

»Nein. Ich war nicht mit vielen Frauen zusammen. Und ich spende alle drei Monate Blut, also werde ich auch regelmäßig getestet.« Er erklärte das mit einer Ernsthaftigkeit, die ihr ans Herz rührte. In jeder anderen Hinsicht war Diaz völlig selbstsicher; sie mochte diese menschliche Seite an ihm. Sie spürte, dass er einer Frau erst wirklich vertrauen musste, ehe er seinen Schutzschild so weit senkte, dass er mit ihr intim werden konnte. Selbst dann hielt er wahrscheinlich seine Gefühle fest im Zaum.

Heute Nacht würde sie es erfahren.

Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. »Vergiss das mit den Kondomen. Ich verhüte sowieso.«

Er übernahm die Kontrolle über den Kuss, und wenn er auch über keine mannigfaltigen sexuellen Erfahrungen verfügte, so wusste er doch genau, was er zu tun hatte. Er küsste sie voller Hingabe, ein bisschen frech und mit wachsender Intensität. Als er sie von sich wegschob, brannte es in seinen schmalen Augen. Ohne ein weiteres Wort ließ er den Pick-up an, und sie röhrten über den Highway davon in Richtung Boise.
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Je näher sie dem Hotel kamen, desto angespannter wurde die Atmosphäre im Wagen, bis die Luft schließlich zu knistern schien. Ihr ganzer Körper kribbelte, und sie zerbrach sich fieberhaft den Kopf, was sie jetzt tun sollte. Wider alle Vernunft würde sie mit Diaz schlafen. Vielleicht war das eine nur allzu menschliche Reaktion auf die überstandene Lebensgefahr und sie würde ihren Entschluss am nächsten Morgen bereuen, aber die Würfel waren gefallen.

Sie hungerte so nach ihm, dass die Begierde schon wehtat. Sie verzehrte sich derart nach ihm, dass sie fürchtete, sofort zu kommen, sobald er sie nur einmal berührte. Am liebsten hätte sie ihn beschworen, sofort an den Straßenrand zu fahren, damit sie sich auf seinen Schoß setzen und die Sache hinter sich bringen konnte, bevor sie explodierte. Aber genau wie er wünschte sie sich, dass das, was passieren würde, in einem Bett geschah. Darum blieb sie stumm und biss die Zähne zusammen, um die rasende Lust zu unterdrücken, die an ihr riss und zerrte.

Endlich hatten sie es geschafft. Er zwängte die Füße in die nassen Stiefel, ließ die Socken im Fußraum des Wagens liegen und stieg aus. Milla wollte mit ihren Lumpen und Rindenstückchen an den Füßen nicht aus der hohen Fahrerkabine hüpfen, darum blieb sie sitzen, während er um den Wagen herumkam und die Tür öffnete, um sie herauszuheben. Sie rechnete halb damit, dass er sie diesmal an seinem Körper entlanggleiten lassen würde, aber er hielt sie eine gute Handbreit von sich weg und setzte sie ganz behutsam ab. Sie spähte ihm ins Gesicht und rechnete damit, jene harte, verschlossene Miene zu sehen, die seine zweite Haut war. Sie behielt Recht. Dennoch drückte er sie an seine Seite und spazierte mit ihr zusammen ins Hotel.

Der Nachtportier musterte sie neugierig, während sie auf ihn zukamen; wahrscheinlich bekam er nicht oft Frauen mit Lumpen an den Füßen zu sehen. Wenigstens sahen sie mit ihren neuen Sweatshirts nicht wie Obdachlose aus. Andernfalls hätte sie der Nachtportier möglicherweise vom Sicherheitsdienst hinausbefördern lassen, mutmaßte sie.

Während der Aufzugfahrt standen sie und Diaz schweigend nebeneinander. Sie konnte jeden einzelnen Herzschlag spüren; sogar ihre Fingerspitzen prickelten.

Er probierte seine Keycard aus, die, o Wunder, noch funktionierte.

Nachdem er die Tür geöffnet und Milla in sein Zimmer geführt hatte, schaltete er das Licht in dem winzigen Vorraum ein. Unvermittelt begann sie sich zu fühlen wie Annie, das kleine Waisenmädchen, und wich seitwärts an die Verbindungstür zu ihrem Zimmer zurück. »Äh  ich will mir erst die Füße auswickeln und kurz duschen, dann kann ich «

»Setz dich«, befahl er.

Sie blinzelte ihn an.

Er rückte einen Sessel zurecht und drückte sie hinein. Dann schaltete er die Nachttischlampe ein, ging in die Hocke und begann die Knoten zu öffnen, mit denen die Hemdsärmel an ihren Füßen gehalten wurden. Als die Füße nackt waren, untersuchte er sie sorgfältig auf Schnitte oder Kratzer, aber sie hatte den Gewaltmarsch ohne größere Schäden überstanden.

Als er damit fertig war, stand er wieder auf, worauf sie sich ebenfalls erhob und mit der Hand durch ihr zerzaustes Haar fuhr. »Ich gehe jetzt duschen«, wiederholte sie. Sie wollte an ihm vorbei, doch er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an seinen Leib zurück.

»Die Dusche kann warten.«

»Meine Haare  das Flusswasser «

»Das Wasser war sauber.«

»Aber ich möchte mich trotzdem erst frisch machen.« Sie wusste nicht, warum sie nach einem Vorwand suchte, um das Unausweichliche hinauszuzögern, aber sie merkte, dass sie plötzlich nervös wurde. Das letzte Mal war verdammt lang her, und Diaz war kein gewöhnlicher Mann. Beides machte ihr ein wenig Angst, darum wollte sie so viel Zeit wie möglich gewinnen.

Er löste die Knöpfe an ihrer Jeans und sagte: »Ich will dich genau so haben.« Dann küsste er sie.

Von Diaz durfte sie keine Romantik erwarten, keine gehauchten Liebesworte, keine galanten Gesten, nur diesen Kuss, der nicht enden wollte, der sie mit seiner Innigkeit ganz und gar zu verschlingen schien. Noch nie war sie mit einer solchen Intensität geküsst worden, die alles auf das Wesentliche zurückführte: Mann und Frau. Er hielt sie fest, eine Hand in ihrem Haar vergraben, ihren Scheitel fest in seine Handfläche gedrückt, ihren Kopf leicht zurückziehend, während er ihr diesen Kuss raubte. Genauso fühlte es sich an, wie ein Überfall. Und doch gab er gleichzeitig etwas. Er schenkte ihr Lust. Sie spürte, wie in ihr Flammen aufloderten, die allein von seinem Mund und seiner Zunge genährt wurden.

Sein erigiertes Glied drängte gegen den Schritt seiner Jeans. Steinhart und provozierend drückte es gegen ihren Bauch, woraufhin sich ihre Lenden vor Verlangen zusammenzogen. In hektischer Hast löste sie sich von ihm, kämpfte mit Knopf und Reißverschluss, bis sie beides besiegt hatte, und schob den feuchten Stoff beiseite, bis sie das harte, heiße Glied, das ihr entgegenschnellte, in voller Länge umfassen konnte. Sie schloss es in die Finger und liebkoste seine Haut, die sich anfühlte wie feste, feine Seide. Auf und ab schob sie ihre Hand und umkreiste dann mit dem Daumen die Eichel, bis sie ihm ein tiefes, raues Knurren entlockte, bei dem er wie unter Krämpfen erschauerte.

Seine Arme schlangen sich fester um sie, und nicht einmal zwanzig chaotische Sekunden später hatte er sie zum Bett getragen und ihr alle Kleider ausgezogen. Noch bevor weitere zehn Sekunden verstrichen waren, lagen auch seine Sachen auf dem Boden. Er legte die Hände auf ihre Knie, drückte sie auseinander, ohne auf ein Zeichen des Einverständnisses zu warten, und senkte sich dann zwischen ihre Schenkel. Milla setzte die Hände auf seine Rippen und hielt sich fest, während er sich mit einem Arm abstützte und mit der anderen Hand den Penis einführte, um dann mit einem einzigen ungestümen Stoß in sie einzudringen.

Er erstarrte, und sie spürte, wie sein keuchender Atem zwischen den schmalen Lippen hervor über ihr Gesicht wehte, während sie sich wie gebannt in die Augen sahen. Sie konnte sich nicht mehr rühren; das Gefühl, ihn in ihrem Körper zu spüren, war zu einschneidend, war fast schmerzhaft in seiner Intensität. Ihre Blicke trafen sich im weichen Lampenschein, und sie merkte, wie die Anspannung in seinem Gesicht, seine scheinbar für alle Zeiten fest verankerten Muskeln sie hypnotisierten. Immer stärker und stärker wurde die alles verzehrende Gier, doch Milla verharrte weiter atemlos auf jenem rasierklingenscharfen Grat vor dem Absturz in die willenlose Lust. Plötzlich erbebte sein Brustkorb unter einem schaudernden Atemzug, und dann setzte er zu einem zweiten langen, tiefen Stoß an, mit dem er sich bis zur Wurzel in sie versenkte.

Alles zog sich zusammen: ihre Vagina, ihr ganzer Körper. Sie zog sich unter ihm zusammen, bis ihr Blickfeld verschwamm und sie in einer Woge blendender Lust nach der anderen zum Höhepunkt kam. Noch nie hatte sie einen so intensiven Orgasmus erlebt, noch nie hatte sie sich so vollkommen in ihrer Körperlichkeit verloren, dass sie weder sich selbst noch ihre Umgebung oder irgendetwas anderes spürte außer diesem Augenblick und der Ekstase, die in unkontrollierbaren Zuckungen von ihrem Leib, ihren Beinen und zuletzt von allen Nervenenden Besitz ergriff. Er stieß eisern weiter zu, energisch und rücksichtslos seinen eigenen Höhepunkt einfordernd, wodurch er ihren immer wieder verlängerte. Erneut stieß er diesen kehligen Laut aus, dann streckte er den Rücken durch und erbebte unter nicht zu bändigenden Schauern, während seine Hüften weiter ruckten und zuckten, bis er, unendlich lange Sekunden später und von Kopf bis Fuß zitternd, langsam auf ihr zusammensackte.

Danach fühlte sie sich wie nach einer Schlacht, vollkommen aufgerieben und leer. Sie lag unter ihm, zu erschöpft, um auch nur den Finger zu heben, kaum noch kräftig genug zum Atemholen, und kämpfte gegen die Tränen an. Noch nie hatte sie sich nach dem Sex den Tränen so nahe gefühlt; sie verstand nicht, warum das ausgerechnet diesmal so war, aber auf geradezu unheimliche Weise verzehrte sie sich nach Trost und Zuspruch. Am liebsten hätte sie das Gesicht in seiner Schulter vergraben und wie ein Kind losgeheult.

Weil dies ein schrecklicher Fehler gewesen war? Oder weil es schon vorbei war?

Obwohl er schwer und schlaff auf ihr lag und mit tiefen Atemzügen Luft schöpfte, spürte sie nach wie vor eine feine, leise Anspannung in jedem einzelnen Muskel, so als würde er nie vollkommen loslassen  als würde er bereits die nächsten Schritte planen.

Was sagte man nach so einem Erlebnis? »Wow« erschien ihr unpassend und unangebracht. Am liebsten hätte sie »Noch mal!« gerufen. In diesem Augenblick wollte sie nie wieder von seinem Körper getrennt werden. Irgendwann würde sich der Verstand zurückmelden, davon ging sie aus. Vielleicht in einigen Minuten. Vielleicht morgen. Bis dahin wollte sie ihn in ihrem Körper spüren. Sie wollte noch einmal empfinden, was sie gerade eben empfunden hatte, obwohl sie nicht wusste, wie sie die Energie für einen zweiten Versuch aufbringen sollte, und ob sie ihn überleben würde.

»Noch mal.« Sie sagte es trotzdem, weil sie es nicht nicht sagen konnte. Sie schob ihre Beine an seinen Flanken hoch und schlang sie um seinen Rücken, umklammerte ihn mit den Armen und hob das Becken an, um seinen matter werdenden Penis nicht zu verlieren.

Er lachte sein leises Knurrlachen, und sie spürte seinen warmen Atem im Haar. »Ich bin keine sechzehn mehr. Ein paar Minuten musst du mir schon zugestehen.« Er klang noch ein bisschen atemlos. Aber er zog sich nicht aus ihr zurück; stattdessen sackte er ein wenig auf sie herab, als würde er erst jetzt vollkommen entspannen, und kuschelte sich an sie, sodass sein Penis in ihr bleiben würde, solange sich keiner von ihnen bewegte. »Ich glaube, das waren höchstens fünfzehn Sekunden.«

»Ich hab nicht mal so lange durchgehalten«, murmelte sie mit halb geschlossenen Augen und inhalierte dabei den warmen, männlichen Duft seiner Haut.

»Gott sei Dank.« Er drückte seine Lippen gegen ihre Schläfe, flüsterte: »Schlaf ein bisschen«, und schloss dann die Augen, um genau das zu tun.

Diesmal war es ganz anders als beim ersten Mal, als er genau das gesagt hatte. Diesmal fühlte sich sein Leib auf ihrem so unglaublich gut an, dass sie tatsächlich noch mit den Tränen kämpfte. Wie konnte er erwarten, dass sie schlief, wenn er eine Tonne wog und sie kaum Luft bekam, wenn sie sich mit aller Kraft an ihm festklammern und gleichzeitig lachen und weinen musste? Wie sollte sie schlafen, wenn sie auf gar keinen Fall ihre Muskeln entspannen wollte, weil sie ihn dann verlieren könnte? Und doch tat sie es, weil sie einfach zu erschöpft war, um noch länger wach zu bleiben.

Sie erwachte durch seine langsamen, tiefen Stöße, die sie ganz und gar ausfüllten, während er gleichzeitig mit den Händen ihren Hintern umfasste und nach oben drückte, um ihre Klitoris gegen sein Schambein zu pressen. Möglicherweise hatte er nicht allzu viele Erfahrungen gesammelt, aber er wusste, was er tat. Er kannte alle empfindsamen Stellen, all die erogenen Winkel ihres Körpers und nutzte sein Wissen, um sie zunehmend weiter anzuheizen und sie in ihrer Lust ertrinken zu lassen, ohne ihr Erlösung zu gönnen. Diesmal dehnte er ihr Zusammensein so in die Länge, wie es beim ersten Mal kurz gewesen war. Nach einer Weile wollte sie die Führung übernehmen und kämpfte darum, endlich kommen zu dürfen, aber er war zu stark für sie und zügelte sie, bis auch er so weit war. Erst dann ritt er sie schnell und fest und katapultierte sie beide gleichzeitig zum Orgasmus.

Danach war ihr endlich eine Dusche vergönnt, obwohl das Duschen mit ihm zusammen eher zu einer Orgie ausartete. Einmal hielt er unter dem strömenden Wasser inne und legte einen Finger auf das Pflaster an ihrer Hüfte. »Was ist das?«

»Mein Verhütungspflaster.«

Er betrachtete es interessiert. »So was habe ich noch nie gesehen. Und wenn es abgeht?«

»Es ist noch nie abgegangen, wenn ich es nicht wollte. Sie kleben ziemlich fest. Aber ich schaue bei jeder Dusche nach, nur um ganz sicherzugehen.«

Er strich mit einem Finger über die Rundung ihrer Brüste und ließ ihn dann abwechselnd um ihre Nippel kreisen. Seine Miene war ernst. »Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom.«

»Noch nie?«

Er schüttelte den Kopf. Dann folgte sein Blick seiner Hand, die über ihre Rippen und die weiche Wölbung ihres Bauches wanderte, ehe sie in die Furche zwischen ihren Beinen eintauchte. Eine Sekunde später glitten Zeige- und Mittelfinger zwischen die weichen Lippen und in sie hinein. Milla atmete in einem scharfen Zischen ein und stellte sich automatisch auf die Zehen, während sie sich an seinen Schultern festhielt.

»Es hat mir gefallen«, murmelte er.

»Was?« Sie hatte den Gesprächsfaden vollkommen verloren.

»In dir zu kommen. Pass auf, dass du dein Pflaster nicht verlierst.«

Sie hatte nie viel für Sexspielchen übrig gehabt; oral war ihre Grenze gewesen. Aber Diaz kannte keine Grenzen, und sie war trunken vor Lust; sie ließ ihn alles tun, was ihm einfiel. Er nahm sie in der Dusche, auf dem Boden, auf der Kommode. Er drückte sie an die Wand und nahm sie im Stehen. Es war Sex, wie sie ihn noch nie gehabt hatte, roh und kraftvoll, überraschend einfallsreich in der Ausführung, aber primitiv in Ansatz und Absicht. Und ständig bettelte sie um mehr, erregte sie ihn mit dem Mund, die Hände um seine schweren Hoden geschmiegt, damit sie genau spürte, wie sie sich anspannten, und gab ihm einiges von dem zurück, was er mit ihr angestellt hatte, nur um sein kehliges Stöhnen zu hören.

Am nächsten Morgen war sie wund und lahm und wusste, dass sie nur noch mit Mühe zum Bad kriechen konnte. Am nächsten Morgen konnte sie sich kaum noch entsinnen, wie es gewesen war, seinen Körper nicht zu kennen, ihn nicht gespürt und in den Armen gehalten und beim Orgasmus seine Stöße gefühlt zu haben. Am nächsten Morgen gehörte sie mit Leib und Seele ihm.

Sie erwachte im Morgenlicht, das an den zugezogenen Vorhängen vorbei ins Zimmer sickerte. Er lag hinter ihr, einen Arm über ihre Taille gelegt, und ließ seinen warmen Atem über ihre Schulter streichen. Sie kam sich albern vor. Sie war entsetzt über sich selbst, aber es war nicht zu ändern: Sie gehörte ihm, und zwar mehr, als sie David je gehört hatte. Das Wissen tat ihr weh. Obwohl ihre Ehe bis zu Justins Entführung sehr glücklich gewesen war, waren sie und David von Anfang an eigenständige Persönlichkeiten geblieben. Er war in seiner Arbeit aufgegangen, so wie er noch heute darin aufging. Und ihr war es recht gewesen, diese winzige, fast nicht spürbare Distanz aufrechtzuerhalten. Dieses Gefühl von Autonomie, von Kontrolle über ihr eigenes Leben war sehr angenehm gewesen.

Aber David war ein zivilisierter Mann, und Diaz … weniger. Er hatte keinerlei Distanz zwischen ihnen zugelassen.

Ihr war sonnenklar, dass sie sich mit einem Raubtier eingelassen hatte. Er war gefährlich und unberechenbar, doch sie hatte sich noch nie so sicher gefühlt wie in seinen Armen. Er hatte sie benutzt, um seine Lust an ihr zu stillen, aber er hatte auch zugelassen, dass sie ihre Lust an ihm stillte. Anders als sie geglaubt hatte, war es gestern nicht ausschließlich um Sex gegangen. Stattdessen hatte es sich um eine … Besitznahme gehandelt, ungestüm und urtümlich und ganz und gar unerwartet.

Wie hätte sie ahnen sollen, dass er darauf aus war? Wenn es nur um Sex gegangen wäre, hätte sie ihre Emotionen wesentlich besser unter Kontrolle halten können. Aber er hatte die körperliche Vereinigung in voller Berechnung und ohne jeden Skrupel ausgenutzt, um ihre emotionale Verbindung zu zementieren. Er hatte Besitz von ihr genommen und sie an sich gebunden. Von nun an waren sie aneinander gekettet, was auch geschehen mochte, und zwar nicht nur durch die Erinnerung an das, was sie miteinander erlebt hatten. Nein, da war noch etwas anderes, etwas Primitives, Elementares, das sie nicht recht benennen konnte.

Liebe? Das doch nicht. Zwischen ihnen wirkte eine mächtige Anziehungskraft, die jede einzelne Zelle auszustrahlen schien, aber Liebe war das nicht. Sie war verflucht sicher, dass er sie nicht liebte. Es war fast so, als hätte sich hier Gleiches zu Gleichem gesellt, als könnten sie so locker miteinander umgehen, weil sie sich wie zwei Hälften zu einem vollkommenen Ganzen zusammenfügten. Dieser Gedanke bereitete ihr allerdings noch größeres Unbehagen als die Vorstellung, es könnte sich um Liebe handeln. War sie wie Diaz? War sie etwa genauso skrupellos? War sie auf ihrer unbeirrbaren Suche nach Justin so wie er geworden?



Er räkelte sich und drückte ihr einen Kuss auf die Schulter. »Wir müssen zum Flughafen«, erklärte er schläfrig.

Sie wollte keinen Muskel rühren. »Ich habe noch zwei Tage Urlaub.« Eigentlich musste sie nach El Paso zurück, das war ihr klar. Diaz musste eigentlich die Suche nach Pavón wieder aufnehmen, vor allem da sie jetzt einen ganz neuen Ansatzpunkt hatten, seit feststand, dass jemand sie über Jahre hinweg in die Irre geführt hatte. Aber sie war seit zehn Jahren gegen eine Mauer angerannt und so unendlich müde. Gestern wäre sie um ein Haar ertrunken. War es wirklich so verwerflich, wenn sie sich zwei freie Tage gönnte, ehe sie sich erneut in ihren rastlosen Kampf stürzte? Nur zwei Tage, mehr verlangte sie gar nicht. An so etwas hatte sie noch nie gedacht.

»Was passiert, wenn wir heimkommen?«

»Dann werde ich wieder arbeiten«, antwortete sie ehrlich. In El Paso wäre alles anders. Dort stand sie im Zentrum des Geschehens; sie konnte nicht dort sein und nicht arbeiten. In Boise waren sie wie auf einem anderen Stern, waren sie weit weg von allen Verpflichtungen.

Er wälzte sich zur anderen Seite und griff nach dem Telefon. »Ich lasse unsere Flüge umbuchen.«
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Arturo Pavón prahlte gern damit, dass er nie eine Beleidigung vergaß. Es gefiel ihm zu sehen, wie alle Gesichter ängstlich erstarrten, wie ihm alle Blicke nervös auswichen. Und er sagte die Wahrheit; er hatte noch nie eine Kränkung vergessen, ob nun echt oder eingebildet. Nur ein einziges Mal hatte ihn jemand verletzt und war damit durchgekommen. Und dieses Wissen lag wie ein bitterer kleiner Knoten in seiner Magengrube, ein Knoten, mit dem er jeden Tag leben musste. Aber vergessen hatte er den Vorfall nicht, und eines Tages würde er sich rächen. Noch war seine Zeit nicht reif, aber irgendwann war es so weit. Eines Tages würden sich ihre Wege kreuzen, und dann würde diese amerikanische Schlampe bereuen, dass sie überhaupt geboren worden war.

Seit zehn Jahren wartete er auf eine Gelegenheit, sie für das ausgekratzte Auge bezahlen zu lassen.

Dutzende Male hätte er sich schon an ihr rächen können, schließlich kreuzte sie oft in seinem Land auf, um alberne Fragen zu stellen und Nachforschungen anzustellen. Aber Gallagher hatte es ihm verboten. Sie sei zu bekannt. Wenn sie verschwinden würde, würde das zu viele Fragen aufwerfen und im besten Fall einen Haufen Geld kosten, damit die Behörden sich blind und taub stellten; schlimmstenfalls würden sie beide ihre Tage in einem amerikanischen oder mexikanischen Knast fristen müssen, je nachdem, auf welcher Seite der Grenze sie erwischt würden. In diesem Fall würde Pavón unbedingt einen amerikanischen Knast vorziehen, wo es Klimaanlagen, Zigaretten und Fernsehen gab.

Gallagher. Pavón traute ihm nicht, aber nur, weil er niemandem traute. Ihre Geschäftsbeziehung hatte sich als ebenso dauerhaft wie profitabel erwiesen. Zwischen Gallagher und sein Geld passte kein Blatt Papier. Als Pavón ihm das erste Mal begegnet war, war Gallagher arm wie eine Kirchenmaus gewesen, aber tatendurstig, unerschrocken und voller Ideen, die von einer absoluten Skrupellosigkeit befeuert wurden. Gallagher wusste, wie man zu Geld kam; wenn er keines verdienen konnte, dann klaute er welches, und es war ihm total egal, wie viele Menschen er dafür in den Staub trampeln musste. Ein Mann wie Gallagher kannte keine Grenzen.

Pavón hatte sofort begriffen, dass es besser war, sich mit so einem Mann zu verbünden, als eigene Wege zu gehen und dabei möglicherweise zum Rivalen aufzusteigen, der eines Tages eliminiert werden musste; also hatte er sich unverzichtbar gemacht. Wenn Gallagher jemanden verschwinden lassen musste, erledigte Pavón das für ihn. Wenn er etwas brauchte, beschaffte Pavón es ihm. Wenn er jemandem eine Lektion erteilen musste, bläute Pavón dem Betreffenden mit größtem Vergnügen ein, dass man Señor Gallagher besser nicht in die Quere kam.

Für Arturo hatte sich alles zum Besten entwickelt  bis zu jenem Tag vor zehn Jahren. Dabei war es ein ganz simpler Auftrag gewesen: der jungen Gringa, die mindestens dreimal pro Woche vormittags auf den kleinen Markt ging, das blonde Baby abzunehmen. Also waren er und Lorenzo in ihr Dorf gefahren, hatten dort abgewartet und gleich Glück gehabt: Schon am ersten Morgen war sie aufgetaucht.

Die Sache wäre ein Kinderspiel, hatten sie geglaubt. Das einzige Problem war, dass sie das Baby in einem Tragetuch vor dem Bauch trug und nicht in ihren Armen oder einem Körbchen. Aber Lorenzo hatte wie üblich sein Messer dabei, und so hatten sie verabredet, die Gringa in die Zange zu nehmen; Lorenzo würde das Tragetuch durchschneiden, Pavón würde ihr das Baby entreißen, und dann würden sie losrennen. Ein paar reiche Nordamerikaner würden einen Haufen Geld abdrücken, wenn sie ein blondes Baby adoptieren konnten, und dieses Kind war leicht zu beschaffen. Die junge Gringa wäre durch ihre Einkäufe abgelenkt, und sie war eine typische Nordamerikanerin: wehrlos und arglos.

Sie hatten die Kleine unterschätzt. Statt hysterisch und hilflos zu kreischen, wie sie erwartet hatten, hatte sich die Frau wie eine Irrsinnige gewehrt. Noch heute schreckte er manchmal aus einem Albtraum auf, in dem er ihre Finger wieder in seinem Auge gespürt hatte und sich im Schlaf unter der Explosion von Schmerz und Entsetzen gewunden hatte, die sein ganzes Gesicht in Flammen zu setzen schien. Lorenzo hatte damals der Nutte den Rücken aufgeschlitzt und ihnen dadurch die Flucht ermöglicht, aber leider hatte sie überlebt. Pavón hatte sich tagelang verkrochen, sie dabei verflucht und Rache geschworen. Wo einst sein Auge gewesen war, war nur eine vernarbte Höhle geblieben; seine Wange war für alle Zeiten von ihrer Klaue gezeichnet. Als er sich so weit erholt hatte, dass er sich wieder auf die Straße wagen konnte, hatte er festgestellt, dass sich seine Tiefenwahrnehmung verschlechtert hatte und er nicht mehr so gut schießen konnte. Außerdem konnte er nicht mehr unbemerkt in der Menge untertauchen; jeder gaffte sein entstelltes Gesicht an.

Sie hatte ihm einen Haufen Ärger eingehandelt, das würde er ihr nie vergessen.

Im Moment hatte er allerdings andere Probleme, die ihm wesentlich mehr zusetzten. Die Sache mit der Frau würde er zu gegebener Zeit regeln. Die Sache mit Diaz … wenn Diaz ihm auf den Fersen war, musste er doppelt vorsichtig vorgehen, sonst war er ein toter Mann.

Es war allgemein bekannt, dass Diaz Kopfgeldjäger war; Pavón war zwar stolz auf seinen zu Recht erworbenen Ruf, hatte aber stets darauf geachtet, nicht ins Fadenkreuz der Polizei zu geraten. In ihr Radar, wie Gallagher es nannte. Wessen Zorn hatte sich Pavón also zugezogen? Wer verfügte über genug Geld, um jemanden wie Diaz anzuheuern? Solange er auch überlegte, es gab nur eine einzige Antwort.

Es hatte ihn noch im Nachhinein erschreckt, als er erfahren hatte, dass Milla in eben jener Nacht, in der sie die kleine Sisk auf ihre Himmelsreise geschickt hatten, in Guadalupe gewesen war. Sie war ihm verflucht nahe gewesen, nämlich zur selben Zeit im selben Ort, was er auf Gallaghers Befehl während der vergangenen zehn Jahre sorgsam vermieden hatte. War es Zufall, dass sie gleich danach in einer überfüllten Cantina verkündet hatte, sie würde alle Informationen, die sie zu Diaz führten, mit zehntausend amerikanischen Dollar belohnen? Wenn sie nur für Informationen zehntausend Dollar ausgeben konnte, wie viele Tausende hatte sie dann noch in der Hinterhand? Und wozu suchte sie nach Diaz, wenn nicht, um ihn anzuheuern? Diaz rief man nicht kurz mal an, um ihm zu erklären, dass man seine Arbeit fantastisch fand, und zehntausend Dollar würde schon gar niemand dafür bezahlen.

Also hatte Pavón zwei und zwei zusammengezählt. Es stand außer Frage, dass Diaz von Milla Boone angeheuert worden war, um ihn zu finden, denn kurz danach war ihm zugetragen worden, dass Diaz nach ihm suchte. Pavón hatte sich gar nicht erst lang erkundigt, weshalb Diaz ihn suchte; er jagte niemanden, nur um mit ihm zu plaudern. Die Menschen, die er jagte … verschwanden vom Erdboden. Abgesehen von den Toten. Die waren leicht zu finden. Von den anderen sah und hörte man nichts mehr. Es wurde viel darüber spekuliert, was Diaz mit ihnen anstellte.

Pavón war auf der Stelle aus Chihuahua verschwunden, und seine Zukunft war nicht rosig. Diaz gab niemals auf; Zeit spielte für ihn keine Rolle.

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Pavón wirklich Angst.

Er war an den Golf von Mexiko gefahren, wo ihm ein entfernter Cousin ein kleines Fischerboot überlassen hatte. Die Gegend mit ihren Dschungeln und Sumpfgebieten, den lästigen Moskitos und vielen Ölbohrplattformen war kein solches Touristen-Dorado, wie es das übrige Land zu sein schien. Er hatte das Boot mit Vorräten beladen und war in den Golf hinausgetuckert, wo sich niemand ungesehen nähern konnte  es sei denn, Diaz wäre unter die Taucher gegangen, was Pavón lieber gar nicht erst erwogen hatte, weil er seither die Tiefen um sein Boot herum ebenso misstrauisch beäugte wie die Wasseroberfläche.

Über dem Golf lag eine feuchtwarme Wetterfront, und er als Sohn der Wüste konnte die schwüle Luft kaum ertragen. Außerdem waren sie mitten in der Hurrikan-Saison, weshalb er jeden Tag aufmerksam den Wetterbericht verfolgte. Er wollte lieber weit im Landesinneren sein, wenn einer der gewaltigen Wirbelstürme über den Golf fegte.

Einmal in der Woche ging er an Land, um sich mit Proviant zu versorgen und um Gallagher anzurufen. Gallagher hielt nichts von Mobiltelefonen, auch wenn er eines besaß; er führte keine Geschäfte über Handy. Er war so vorsichtig, dass er nicht einmal ein drahtloses Telefon benutzte. Pavón hatte ihn zu überzeugen versucht, dass er sich ein abhörsicheres Handy besorgen sollte, von dem keine Gespräche abgefangen werden konnten, aber sein tiefes Misstrauen war eine von mehreren Marotten Gallaghers.

Seit Pavón erfahren hatte, dass Diaz ihn suchte, wusste er diese Vorsicht zu schätzen. Unter Umständen konnte sie ihm das Leben retten.

Die einzige langfristige Lösung, die ihm überhaupt einfallen wollte, bestand darin, Diaz und Milla Boone aus dem Weg zu räumen: Diaz, weil er eine unmittelbare und äußerst gefährliche Bedrohung darstellte, und die Frau, weil sie nicht aufhören würde, weiter Kopfgeldjäger anzuheuern, bis einer von ihnen Erfolg hatte. Wie sie ihn mit der Entführung in Verbindung gebracht hatte, war ihm ein Rätsel; offenbar hatte irgendwer gegen Gallaghers Anweisungen geplaudert.

Die beiden zu töten, würde großes Fingerspitzengefühl erfordern, vor allem, soweit es Diaz betraf. Bei der Frau war das kein so großes Problem, darum würde er sie später erledigen. Vielleicht würde er ihr zuvor sogar noch zeigen, was ein richtiger Mann war. O ja, er konnte sich das perfekte Ende für sie ausmalen! Nachdem er mit ihr fertig wäre, würde er ihren Leichnam der guten Sache spenden, ein ungeheuer großmütiger Akt seinerseits. Er lachte kurz über sein eigenes Wortspiel, doch im nächsten Moment ernüchterte er wieder.

Der Haken an der ganzen Sache war, dass er erst Diaz erwischen musste; der Mann war wie Rauch, er schien mit dem Wind zu fliegen und im nächsten Moment zu verwehen, ohne dass er irgendwo Spuren hinterließ. Um Diaz zu finden, würde sich Pavón selbst als Köder anbieten müssen wie eine angebundene Geiß, und das war äußerst gefährlich. Er musste Diaz an einen Ort und in eine Situation locken, die er, Pavón, kontrollierte, und Diaz durfte keinesfalls merken, dass die angebundene Geiß bewaffnet war, bevor die Falle zuschnappte.

Dies erforderte viel Umsicht und genaue Planung; so etwas ließ sich nicht über Nacht erledigen. Alles musste perfekt ablaufen  sonst war er ein toter Mann.

Und weil niemand umsichtiger und detailversessener war als Gallagher, unterrichtete Pavón ihn beim nächsten Landgang telefonisch von seinem Plan. »Wir müssen Diaz zu mir locken«, sagte er, »aber er darf dabei nicht merken, dass er gelenkt wird.«

Gallagher überlegte kurz und sagte dann: »Gute Idee. Ich werde darüber nachdenken. Wo bist du jetzt?«

»An einem sicheren Ort.« Gallagher war nicht der Einzige, der vorsichtig war.

»Wir müssen uns treffen.«

Ah. Das bedeutete, dass er etwas mitzuteilen hatte, was er nicht über Telefon besprechen wollte. »Heute kann ich es nicht schaffen.« Er hätte es sehr wohl geschafft, aber es war ihm lieber, wenn Gallagher glaubte, dass er noch viel weiter weg war, vielleicht sogar in Chiapas, dem südlichsten Bundesstaat Mexikos.

»Wann denn dann?« Gallagher klang verärgert und … noch etwas. Besorgt vielleicht? Warum sollte sich Gallagher Sorgen machen? Diaz war schließlich nicht hinter ihm her  und im selben Moment erkannte Pavón, dass ihm nicht nur von Diaz Gefahr drohte. Er war ein Bindeglied, und zwar nicht nur zwischen Gallagher und seinen neuesten Geschäften, sondern auch zwischen Gallagher und dem Kind, das sie Milla Boone vor zehn Jahren gestohlen hatten. Und am besten konnte sich Gallagher schützen, indem er dieses Bindeglied durchtrennte.

»Vielleicht … in zwei Wochen?«, meinte Pavón listig.

»Zwei  Gott verdammt, du kannst es doch schneller schaffen.«

»Womöglich gefällt es mir hier so gut. Ich habe alles, was ich brauche, und niemand kann mich finden. Wenn ich zurückkomme, werden mich die Menschen wieder erkennen. Ich muss mich fragen, vor wem werden sich die Menschen mehr fürchten, vor Señor Gallagher oder vor Señor Diaz? Wenn Señor Diaz einem Mann das Messer an die Kehle hält und ihn fragt, ob er mich gesehen hat, wird dieser Mann dann lügen oder wird er die Wahrheit sagen? Ich glaube, er wird sich erst in die Hose machen und dann die Wahrheit sagen.«

Gallagher schnaufte tief und ärgerlich durch. »Na schön. Wenn du dich so fürchtest, dann geht es eben nicht anders. Ruf mich wieder an, wenn du deine Cojones wieder gefunden hast, dann verabreden wir ein Treffen.«

Eine Beleidigung seiner Männlichkeit sollte genügen, um ihn alle Vorsicht vergessen zu lassen? Mit einem leisen Lächeln legte Pavón auf. Doch das Lächeln erstarb gleich wieder; was sollte er jetzt anfangen, nachdem er nicht auf Gallaghers Hilfe zählen konnte?

Er würde sich allein um Diaz kümmern müssen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wie er das allerdings anstellen sollte, war ihm schleierhaft. Eventuell konnte er sich die Frau schnappen und sie als Köder verwenden? Falls Diaz wirklich für sie arbeitete, würde er ihr zu Hilfe kommen, solange er nicht mit einer Falle rechnete. Wie konnte Pavón sie entführen, ohne dass dabei erkennbar war, wer hinter der Entführung steckte?

Und wieder kam er zu dem Schluss, dass er sich selbst als Köder präsentieren musste. Aber als Köder für sie, nicht für Diaz. Irgendwie würde er sicherstellen müssen, dass Diaz anderweitig beschäftigt war, dann konnte er dieser Boone-Schlampe eine Nachricht zukommen lassen, die sie keinesfalls ignorieren konnte und die keinen Aufschub duldete, bis Diaz wieder da war. Sie würde allein kommen, und dann würde sie ihm gehören. Wenn er erst einmal sie hatte, hatte er auch Diaz. Vielleicht nicht sofort, aber immerhin konnte er sich beim Warten die Zeit vertreiben. Ja. Es war ein guter Plan.



Die Tage verstrichen, und kühleres Wetter nistete sich ein. Abgesehen von der einen Hitzewelle war es kein besonders heißer Sommer gewesen, aber Milla war dennoch froh, dass er vorbei war und der Herbst kam. Sie ging zu ihrem Termin bei Susanna und ließ sich, da ihr Vorrat zur Neige ging, neue Verhütungspflaster verschreiben, was angesichts der dramatischen Veränderungen in ihrem Liebesleben nur ratsam war.

»Ich wollte mich noch mal für neulich abends entschuldigen«, sagte Susanna zerknirscht. »Das war wirklich anmaßend von mir. Ich hätte auf dich hören sollen, statt zu glauben, ich wüsste es besser.«

Im ersten Moment hatte Milla keine Ahnung, wovon sie redete, und blinzelte sie ratlos an. Ihr war nie nach Plaudern zu Mute, solange ihre Füße in den eisernen Bügeln lagen, und sie hatte konzentriert an etwas anderes gedacht. Wobei »etwas anderes« in letzter Zeit alarmierend oft mit »Diaz« gleichzusetzen war.

Blinzelnd kehrte sie in die Gegenwart zurück und erinnerte sich an die Szene mit True. »Schon gut«, sagte sie. »Das hat sich geklärt. Er wollte sich nicht mit einer Abfuhr abfinden und musste sie vermutlich noch einmal hören. Seither hat er nicht mehr angerufen.«

»Das ist gut. Dass er dir nicht zusetzt, meine ich. Aber was ist mit Finders? Sponsort er euch nach wie vor? Du kannst dich wieder aufsetzen.«

Das Papiertuch umklammernd, das ihr wenigstens einen Anflug von Schutz gewährte, hob Milla die Füße aus den Bügeln und rutschte auf dem Untersuchungstisch zurück, bis sie sich aufsetzen konnte. Die Arzthelferin war mit den Formularen für ihren Abstrich beschäftigt, und Susanna drehte ihr den Rücken zu, um ihre Hände zu waschen.

»Er hat mir versichert, er würde uns unterstützen, selbst wenn ich ihm einen Korb verpasse, ich werde ihn also beim Wort nehmen müssen.«

»Das ist gut. Ich glaube nicht, dass er nachtragend ist. Ich kenne ihn zwar nicht besonders gut, aber ich denke nicht, dass er ein schlechter Verlierer ist.«

Milla lachte. Nein, eingeschnappt zu sein schien nicht zu True zu passen. Sie hatte in letzter Zeit überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, erkannte sie. Zwei Dinge hatten sie ganz und gar beansprucht: ihre Arbeit und Diaz.

»Ich habe ihn schon angerufen und mich bei ihm entschuldigt«, fuhr Susanna fort. »Wir sind vom einen zum anderen gekommen, und er hat mir erzählt, du hättest eine Spur zu dem Mann, der Justin entführt haben könnte. Diego? Diaz?«

»Nein, das war nichts.« Milla wollte instinktiv nicht über Diaz reden. Seit sie wusste, wie er arbeitete, sprach sie so wenig wie möglich über ihn.

»Ach, verflucht. Ich hatte gehofft, dieses Mal  na ja, egal. Erzähl es mir trotzdem, wenn sich irgendwas Neues ergeben sollte.«

»Bestimmt.« Dabei wusste sie schon jetzt wesentlich mehr, als sie preiszugeben gewillt war. Wenn Diaz Theorie stimmte und sie tatsächlich jahrelang an der Nase herumgeführt worden war, war es wohl besser, möglichst wenig auszuplaudern. Sie traute Susanna, aber traute sie auch allen, die Susanna kannte? Oder allen, die Susannas Bekannte kannten? Wohl kaum. Also nahm sie sich ein Beispiel an Diaz und hielt den Mund.

Susanna griff nach dem Verschreibungsblock und stellte ihr Rezept aus. »Es sieht gut aus. Wir rufen dich an, sobald wir die Ergebnisse haben.«

»Du kannst auf meinen Anrufbeantworter sprechen, falls ich nicht da sein sollte.«

Susanna machte einen Vermerk auf Millas Karteikarte und sagte lächelnd: »Wenn ich mich irgendwann mittags freischaufeln kann, rufe ich dich an.«

Milla erwiderte ihr Lächeln; dann verließen Susanna und die Arzthelferin das Untersuchungszimmer, damit Milla sich ungestört anziehen konnte. Sobald sie allein war, erlosch ihr Lächeln. Die Sorgen zehrten an ihr. Seit sie aus Idaho zurück waren, war Diaz auf Erkundungstour durch Mexiko. Zweimal war er abends in ihrer Wohnung aufgetaucht, zerzaust, knurrig und abgemagert. Eine kluge Frau hätte sich von ihm fern gehalten, solange er so tödlich gereizt war, aber Milla hatte beschlossen, dass sie alle klugen Ratschläge in den Wind schoss, wenn es um ihn ging. Beide Male hatte sie ihm etwas gekocht, ihn unter die Dusche geschickt und seine Sachen gewaschen. Beide Male hatte er sie gelassen, auch wenn er sie dabei aus schmalen, wilden Augen beobachtet hatte, bis ihr die Knie weich wurden, weil sie genau wusste, dass er nur den richtigen Zeitpunkt abwartete. Und beide Male hatte er sie, sobald er aus der Dusche kam, genommen, noch ehe sein Handtuch zu Boden gefallen war.

Sobald er seinen sexuellen Appetit gestillt hatte, bekam er regelmäßig Hunger. Was immer er in Mexiko auch trieb, er bekam dabei entschieden zu wenig zu essen. Beide Male hatte sie ihm ein Sandwich gemacht und sich zu ihm an den Küchentisch gesetzt, während er kauend berichtet hatte, was er alles in Erfahrung gebracht hatte  allzu wenig. Immerhin hatte sie das Gefühl, dass es sich bei diesen kleinen Häppchen nicht um eine Nebelwand, sondern um echte Erkenntnisse handelte.

»Soweit ich mich umgehört habe, hat Pavón von Anfang an für denselben Auftraggeber gearbeitet«, hatte Diaz bei seinem letzten Besuch vor vier Tagen erzählt. »Erst haben sie Babys geschmuggelt; inzwischen schmuggeln sie Spenderorgane. Aber ich kriege nur wenig aus den Leuten raus; diese Schweine haben es fertig gebracht, alle in Todesangst zu versetzen.«

»Hast du Lolas Kinder ausfindig gemacht?«

»Der Älteste ist vor über fünfzehn Jahren bei einer Messerstecherei gestorben. Den Jüngsten hat Lola seit acht Jahren nicht mehr gesehen, aber ich weiß inzwischen, dass er in Matamoros lebt. Er ist Fischer und war gerade draußen im Golf von Mexiko. In drei Tagen soll sein Schiff wieder einlaufen. Dann werde ich auf ihn warten.«

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie sich in ihrem Bett mit ihm an ihrer Seite so … zufrieden gefühlt, dass es ihr fast Angst gemacht hatte. Nur wenige Sekunden, nachdem sie aufgewacht war, schien er ebenfalls zu erwachen und zog sie schläfrig in seine Arme, noch ehe er die Augen aufgeschlagen hatte. In ihrer Nähe war er ganz entspannt, dachte sie  jedenfalls so entspannt, wie er überhaupt sein konnte.

Sie ließ ihre Hand über seine Brust wandern und spürte die krausen Haare unter ihrer Handfläche, die Wärme seiner Haut, den starken, ruhigen Schlag seines Herzen. Sein morgendlich erigiertes Glied ragte steil auf und schien auf ihre Berührung zu warten, darum schob sie gehorsam die Hand unter die Decke, um den Schaft zu umfassen. »Ich glaube das einfach nicht«, murmelte sie und küsste ihn danach auf die Schulter. »Dabei weiß ich nicht mal, wie du mit Vornamen heißt.«

»Doch, das weißt du wohl«, antwortete er stirnrunzelnd. »James.«

»Im Ernst? Ich dachte, damit hättest du mich aufziehen wollen.«

»James Alejandro Xavier Diaz, wenn du die amerikanische Version hören möchtest.«

»›Xavier?‹ Ich habe noch nie einen Mann gekannt, der Xavier heißt. Und wie lautet die mexikanische Version?«

»Eigentlich genauso. Autsch!« Er stieß ein rostig klingendes Lachen aus und tauchte unter ihrer Hand weg, die ihn an einer äußerst empfindsamen Stelle kneifen wollte. Weil er so selten lachte, ging ihr regelmäßig das Herz über, wenn er es tat.

Während er noch vor Lachen wehrlos war, rutschte sie über ihn, richtete seinen Penis auf und senkte sich langsam hinab, um ihn tief in sich aufzunehmen. Er holte tief Luft und schloss die Augen, während sich seine Hände um ihren Hintern legten und zu kneten begannen. Milla liebte Sex am Morgen, wenn sie noch schläfrig und lethargisch war, wenn sie alle Zeit der Welt hatte und es irgendwie nicht wichtig erschien, wann und ob sie kam. Im Grunde genügte es ihr beinahe, einfach still dazuliegen und ihn mit ihren Armen und ihrem Körper festzuhalten. Beinahe. Irgendwann musste sie, oder er, sich bewegen, und dann war es, als würde diese eine Bewegung alle Zügel lösen, die sie ihrer Selbstbeherrschung angelegt hatte. Sie ritt ihn schnell und fest und ließ sich, als sie bebend zum Höhepunkt gekommen war und erschöpft auf seinem Bauch lag, von ihm auf den Rücken drehen, damit auch er sich Befriedigung verschaffen konnte.

Nach dem Frühstück war er verschwunden, und inzwischen hatte sie seit vier Tagen nichts von ihm gehört. Die erste Oktoberwoche lag schon fast hinter ihnen. War er wohlauf? Hatte er Lolas Sohn gefunden?



Sobald Milla gegangen war, verschwand Susanna in ihrem Sprechzimmer und rief True an. »Milla war eben hier. Wir haben nichts zu befürchten; sie weiß nichts von Diaz. Sie glaubt, jemand hätte ihr einen falschen Tipp gegeben.«

True schwieg ein paar Sekunden; dann stieß er einen drastischen Fluch aus. »Sie hat sich mit Diaz getroffen, du dumme Kuh! Man hat sie letzten Monat zusammen in Juarez gesehen.«

Susanna gefror das Blut in den Adern. »Sie hat mich angelogen?«

»Wenn sie behauptet hat, sie würde ihn nicht kennen, dann hat sie jedenfalls gelogen.«

»Aber warum sollte sie so was tun? Ich bin schließlich ihre Freundin.«

True schnaubte abfällig. Freundin? Gott bewahre ihn vor Freundinnen wie Susanna Kosper.

»Vielleicht hat sie dich im Verdacht«, bellte er. »Vielleicht ist uns Diaz dichter auf den Fersen, als ich dachte.«

Ausnahmsweise hatte er keine Gelegenheit mehr, das Gespräch grußlos abzubrechen; Susanna hatte den Hörer bereits auf die Gabel fallen lassen und starrte das Telefon an wie eine giftige Schlange. Sie hatte immer angenommen, dass Milla zwar in vieler Hinsicht bewundernswert, aber dazu ein bisschen naiv war. Nun musste sie sich fragen, ob sie nicht allzu naiv gewesen war. Spielte Milla etwa mit ihr?

Panische Angst schnürte ihr die Kehle zu und drohte sie zu ersticken. Sie hatte zu viel riskiert, um jetzt alles aufzugeben. Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell.
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Diaz trat in die verqualmte Cantina und suchte sich einen Platz im Halbdunkel an der Wand, von wo aus er die kommenden und gehenden Gäste beobachten konnte. Die Musik war laut, auf den Eisentischen standen dicht an dicht die leeren Flaschen, und das Pissoir bestand aus einem offenen Fass in einer abgelegenen Ecke. Zwei Prostituierte gingen ihren einträglichen Geschäften nach; die mexikanischen Bauer und Fischer amüsierten sich königlich, schmetterten lauthals Volkslieder und gaben sich gegenseitig begeistert Runden aus, was zu ständig neuen Liedern und weiteren Runden führte. Der Cantinero, der Wirt, sah aus, als hätte er eine geladene Flinte unter seiner Theke, aber Diaz bezweifelte, dass er sie in dieser gastlichen kleinen Cantina oft brauchte.

Es hatte ihn eine Menge Zeit und Geduld gekostet, Enrique Guerrero aufzuspüren. Diaz kam es so vor, als hätte er ihn quer durch Mexiko gejagt. Aber schließlich hatte er den kleinen Ficker eingeholt, hier im Hafen von Veracruz, genau in dieser überfüllten, herb riechenden Cantina, wo sich Enrique im Kreis seiner Compadres außer Gefahr fühlte.

Offenbar hatte ihn Lola oder einer seiner Kumpels in Matamoros gewarnt. Denn Enrique war abgetaucht. Und warum sollte er das tun, wenn er nichts zu verbergen hatte? Je länger Diaz ihn hier beobachtete, desto klarer wurde ihm, dass er eine Menge zu verbergen hatte. Wie ein listiges Wiesel beobachtete Enrique die Menschen um ihn herum und erleichterte sie, sobald sie betrunken waren, um ihr Bares. Er war geschickt, aber andererseits war die Cantina dunkel und verqualmt, und die Männer soffen wie die Raben; ein Fünfjähriger hätte sich hier die Taschen füllen können. Enrique trank ebenfalls, aber nicht viel, was ihm einen wesentlichen Vorteil verschaffte. Trotzdem hatten nicht wenige der Campesinos eine Machete dabei; das war hier die gebräuchliche Waffe, und gegenseitiges Zerstückeln galt quasi als Nationalsport. Enrique durfte nicht hoffen, mit einem blauen Auge davonzukommen, wenn er erwischt wurde.

Diaz trank überhaupt nichts. Er stand praktisch reglos an der Wand, wo ihn kaum jemand bemerkte. Er hatte mit niemandem Blickkontakt. Er beobachtete einzig Enrique und wartete auf eine günstige Gelegenheit.

Weil Enrique kaum trank, brauchte er auch dem Fass in der Ecke keinen Besuch abzustatten. Andernfalls wäre Diaz hinter ihm aufgetaucht und hätte ihn mit sanfter Gewalt durch die Hintertür hinausgeleitet in die Callejon, die Gasse hinter der Kneipe. In diesem Getümmel wäre das bestimmt niemandem aufgefallen, und wenn, dann hätte sich niemand darum geschert. So aber wartete Diaz ab, tief im Schatten verborgen und mit unerschütterlicher Konzentration.

Erst kurz vor dem Morgengrauen erhob sich Enrique, klatschte seinen Kumpanen auf den Rücken und verabschiedete sich unter lauten, irrsinnig witzigen Frotzeleien, wenn man etwas auf das betrunkene Grölen geben konnte. Wahrscheinlich hatte er alles ergattert, was er sich an diesem Tisch vernünftigerweise erhoffen konnte; es war ein äußerst zufrieden stellender Abend gewesen, denn wenn die Bestohlenen morgen wieder nüchtern waren, würden sie glauben, sie hätten einfach nur gehörig über die Stränge geschlagen und dabei ihr ganzes Geld verjubelt.

Als Enrique die Tür öffnete, drückte die frische Luft von draußen nicht einmal eine kleine Delle in die Qualmwand, die im Raum zu stehen schien. Diaz entfernte sich ohne jede Eile von seinem Posten und stimmte den Weg durch den Gastraum so ab, dass er genau hinter Enrique durch die Tür trat. Selbst wenn ihn jemand dabei beobachtet hätte, hätte niemand, der ihn gemächlich zwischen den Tischen hindurchschlendern sah, geglaubt, dass er mit Absicht zu genau diesem Zeitpunkt verschwand.

Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, presste er die Hand auf Enriques Mund und eine Messerspitze unter sein Ohr und zerrte das Wiesel gleichzeitig in eine dunkle, schmale Gasse.

»Wenn du redest, lass ich dich laufen«, sagte er auf Spanisch. »Wenn du dich wehrst, bring ich dich um.« Er löste seine Hand von Enriques Mund. Nur um sicherzugehen, dass Enrique verstanden hatte, ließ ihn Diaz die Messerspitze spüren, wenn auch nur wenige Millimeter tief. Die Spitze war höllisch spitz und brachte sofort das Blut zum Fließen, aber Diaz hatte darauf geachtet, keine wichtige Ader zu treffen.

Enrique schlotterte bereits vor Angst und versprach alles zu tun, wirklich alles, was der Señor verlangte. Hier, er hatte Geld »Deine Hände bleiben, wo sie sind, Cabrón.« Diaz bohrte die Messerspitze etwas tiefer. Mit der anderen Hand durchsuchte er Enriques Taschen und nahm ihm das Schnappmesser ab, das er zu ziehen versucht hatte. »Das Geld deiner Freunde interessiert mich nicht, ich will nur ein paar Antworten.«

»Ja, natürlich.«

»Deine Mutter hat mich geschickt. Ich bin Diaz.«

Enriques Knie schlugen gegeneinander. Er stieß ein paar farbenfrohe Flüche gegen Lola aus, was ihr, selbst wenn sie ihn gehört hätte, wohl herzlich egal gewesen wäre. Diaz vermutete, dass Mutter und Sohn einander wenig zugetan waren, sonst hätte Lola Diaz bestimmt nicht verraten, wo er Enrique finden würde. Im Grunde interessierte sie sich für keinen Menschen außer sich selbst, ein Charakterzug, den sie ihrem Sohn vererbt hatte.

»Du hast vor zehn Jahren bei Lola gelebt, als sie sich um die entführten Babys gekümmert hat.«

»Ich weiß nichts von irgendwelchen Babys «

»Schnauze. Ich frage nicht nach den Babys. Für wen haben Arturo Pavón und dein Onkel Lorenzo damals gearbeitet? Hast du damals irgendeinen Namen gehört?«

»Für einen Yanqui«, sprudelte es aus Enrique heraus.

»Ich habe nicht gefragt, woher er kam, Cabrón. Sondern wie er hieß.«

»Das … Das weiß ich nicht. Ich habe nur mitbekommen, dass er in El Paso wohnte.«

»Mehr nicht?«

»Ich schwöre!«

»Das enttäuscht mich aber. Das wusste ich selbst.«

Enrique begann wieder zu zittern. »Ich habe ihn nie gesehen. Pavón hat immer aufgepasst, dass er nie seinen Namen nennt.«

»Und war Lorenzo genauso vorsichtig? Oder hat Lorenzo ab und zu mit seinen Kontakten angegeben?«

»Doch, doch, er hat angegeben, Señor, aber das war nur leeres Geschwätz. Er hat wirklich nichts gewusst!«

»Erzähl mir, was er so geredet hat. Ich werde selbst entscheiden, ob es leeres Geschwätz war.«

»Das ist schon so lange her; ich weiß wirklich nicht mehr«

Diaz gab ein leises Tsts von sich. Sein Messer bewegte er nicht dabei; das war auch nicht nötig. Durch sein leises, trauriges Tsts zu Tode verängstigt, begann Enrique zu schlottern und zu schluchzen. Beißender Uringestank stieg auf.

»Weißt du noch, wie Pavón damals das Gringo-Baby entführte und dabei eines seiner Augen verlor? Die Mutter hat es ihm ausgekratzt, sie hat es mit ihrem Finger aus seinem Schädel gedrückt. Das hast du bestimmt nicht vergessen.«

»Nein, nein«, weinte Enrique.

»Siehst du, ich wusste doch, dass du nicht unter Gedächtnisverlust leidest. Woran erinnerst du dich genau?«

»Nicht an den Mann in El Paso, über den weiß ich nichts! Aber das Baby, dieses Gringo-Baby … Lorenzo hat damals erzählt, dass diese Ärztin ihnen helfen würde.«

Diese Ärztin.

Millas Freundin Dr.Kosper hatte den kleinen Justin entbunden und war während all der Jahre mit Milla in Verbindung geblieben. Sie lebte sogar in El Paso.

Ein entscheidendes Stück des Puzzles rutschte an den richtigen Fleck.

Die ausgeweideten Opfer waren nicht einfach dahingemetzelt worden; man hatte ihnen säuberlich alle wichtigen Organe entnommen, was auf die Arbeit eines Fachmannes schließen ließ. Ein beschädigtes Organ war wertlos. Natürlich hätte auch ein Bestattungsunternehmer die Organe entnehmen können, aber wahrscheinlicher war, dass das ein Arzt machte.

Und welcher Arzt hatte damals in der Nähe des kleinen Dorfes gelebt, in dem Millas Baby geraubt worden war, und wohnte heute nahe der Grenze, wo die Leichen gefunden worden waren?

Niemand anderer als Susanna Kosper.

Er musste Milla unbedingt warnen.



Als Diaz bis Mitte Oktober nicht zurückgekehrt war, war Milla so besorgt, dass sie sich auf nichts mehr konzentrieren konnte. War ihm womöglich etwas zugestoßen? Mexiko war im Großen und Ganzen ein extrem freundliches und gastfreundliches Land, aber wie in jedem Land der Welt gab es auch dort finstere Elemente. Eigentlich hätte sie darauf gewettet, dass Diaz mit fast jedem Gegner fertig würde, aber selbst das geschickteste Raubtier konnte von einer feindseligen Überzahl überwältigt werden. Außerdem widerstand seine Haut naturgemäß keiner Gewehrkugel.

Wenn sie nicht gerade krank vor Sorge war, dann war sie rasend vor Wut. Begriff er denn nicht, wie sie sich fühlen musste, wenn schon wieder jemand verschwand, der ihr so nahe stand? Natürlich war Diaz nicht mit Justin zu vergleichen, aber beide lagen ihr am Herzen. Ihr Sohn und ihr Geliebter: Es war doch nicht möglich, dass sie beide auf so grausame Weise verlieren sollte, dass ihr bei beiden keine Gewissheit vergönnt war, sondern nur Schmerz, Leere und Unsicherheit. Falls Diaz wieder auftauchen sollte, würde sie ihm eine Standpauke halten, die sich gewaschen hatte. Und wenn ihm das nicht gefiel, dann hatte er eben Pech. Natürlich konnte er ihre Beziehung jederzeit beenden, aber solange sie eine Beziehung hatten, würde sie sich nicht als Sexobjekt zur Verfügung halten, dem er nach Belieben Besuche abstatten konnte.

Sie hatte es mehrmals erfolglos unter seiner Handynummer probiert. Entweder war er zurzeit nicht erreichbar, wie die elektronische Stimme ihr ausrichtete, oder nicht innerhalb des Empfangsgebietes. Falls er eine persönliche Mailbox besaß, hatte er sie jedenfalls nicht aktiviert.

Sie hatte auch so genug zu tun. Leider hatte vor allem Finders genug zu tun. Ein ganzer Schwarm von Ausreißern und Trebegängern musste heimgebracht werden, dazu kamen die unvermeidlichen verirrten Wanderer. Aus welchem Grund auch immer: Wenn freiwillige Helfer gebraucht wurden, stellte Finders sie zur Verfügung. In nur einer Woche flog Milla von Seattle im Nordwesten nach Jacksonville in Florida, von dort aus über Kansas City nach San Diego in Kalifornien und zuletzt wieder heim nach El Paso. Sie war völlig am Ende, als sie heimkam, trotzdem schaltete sie als Erstes ihren Anrufbeantworter ein. Nachrichten hatte sie mehr als genug bekommen, aber keine einzige stammte von Diaz. Sie nahm eigentlich nicht an, dass er sie auf dem Handy angerufen hatte, aber ihre Anrufaufzeichnung war ausgefallen, darum konnte sie unmöglich sagen, ob ihr ein Anruf entgangen war oder nicht.

Wenn sie es recht bedachte, hatte sie seit mehreren Tagen überhaupt keinen Anruf auf dem Handy mehr bekommen. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, weil sie so viele verschiedene Flüge genommen hatte und sich regelmäßig gleich nach der Landung in der Zentrale gemeldet hatte. Anrufen konnte sie problemlos, aber was war, wenn man sie nicht mehr anrufen konnte?

Sie nahm den Festnetzapparat und wählte die Nummer ihres Handys. Sie hörte es im Hörer tuten, aber das Handy in ihrer Hand blieb stumm.

Verärgert legte sie auf und versenkte das Handy in ihrer Handtasche. Morgen früh würde sie es sofort zur Reparatur bringen und sich ein Ersatzhandy geben lassen oder notfalls gleich ein neues kaufen. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass Diaz angerufen haben könnte und das blöde Telefon nicht geläutet hatte. Hatte er eigentlich ihre Privatnummer? Sie konnte sich nicht erinnern, sie ihm gegeben zu haben. Aber bestimmt hätte er, wenn er sich mit ihr in Verbindung setzen wollte und sie am Handy nicht zu erreichen war, bei Finders anrufen und ihr eine Nachricht hinterlassen können. Oder er hätte sich von der Auskunft ihre Festnetznummer geben lassen und ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen können.

Wo zum Teufel steckte der Kerl?

Ihr Festnetzapparat läutete, und sie riss den Hörer hoch. Vielleicht »Señora Boone?«

»Ja, am Apparat.« Die Stimme war ihr unbekannt. Das erinnerte sie an den Anruf damals im August, in dem ihr mitgeteilt worden war, wo sie Diaz finden konnte. Allerdings war es diesmal eine andere Stimme; da war sie ganz sicher. Die erste Stimme hatte heller, weicher geklungen; die hier hörte sich heiser an, und sie sprach mit stärkerem Akzent.

»Sie sind interessiert an Arturo Pavón?«

Mein Gott. Milla musste schwer schlucken, um ihre Aufregung zu unterdrücken. Bitte, bitte mach, dass dies ein echter Tipp war und nicht schon wieder eine falsche Fährte. »Ja.«

»Er wird heute Abend in Ciudad Juarez sein. In der Cantina Chancho Azul.«

»Und wann?«, fragte sie, aber der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Sie blickte ins Display, das eigentlich die Telefonnummer des Anrufers anzeigen sollte; aber dort stand nur »Nicht verfügbar«.

Verzweifelt rief sie ein weiteres Mal auf Diaz Handy an. Nach dreimaligem Läuten antwortete die Computerstimme, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen sei.

Sie sah auf die Uhr: halb fünf. Weil die letzte Woche so aufreibend gewesen war, war ihre feste Mannschaft über das ganze Land verteilt. Brian war in Tennessee. Joann in Arizona. Debra Schmale und Olivia lagen beide mit einer hinterhältigen Magen-Darm-Grippe im Bett.

Allein würde sie auf gar keinen Fall gehen. Sie wusste nicht, was für eine Kaschemme das »Blaue Schwein« war, ob es eine ganz gewöhnliche Cantina war, in der Frauen nicht willkommen waren, oder ob es sich um einen Club handelte, in dem Frauen erlaubt waren, ohne dass sie automatisch für Nutten gehalten wurden. Sie konnte sich schlecht vorstellen, dass Pavón einen exklusiven Club besuchte; nein, wenn er dort war, dann war es bestimmt eine ganz gewöhnliche Cantina. Und sie würde sich einen Mordsärger einhandeln, wenn sie ihren Fuß in so eine Kneipe setzte.

Sie zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach jemandem, der verfügbar und fähig war.

Immer wieder kam sie auf denselben Namen zurück.

Diaz hatte sie ermahnt, sich von True Gallagher fern zu halten, und sie hatte angenommen, dass er ihr diesen Rat aus gutem Grund und nicht nur aus Eifersucht gegeben hatte. Schließlich hatten sie über True gesprochen, bevor sie ein Liebespaar geworden waren, und Diaz hatte sie vor allem warnen wollen. Sie hätte damals nachfragen sollen, weshalb er True so misstraute. Trotzdem war er abgesehen von Diaz und Brian der einzige Mann in ihrem Bekanntenkreis, der mit einer solchen Situation umgehen konnte.

Sie erkannte, dass ihr das nicht weiterhalf. Diaz hatte seine Warnung bestimmt nicht ohne Grund ausgesprochen, und sie musste sich auf ihn verlassen. Sobald sie ihn wieder sah, würde sie nachbohren, was er eigentlich gegen True hatte, aber bis dahin musste sie sich auf ihr Gespür verlassen, und das riet ihr eindeutig zu Diaz.

Es musste doch noch jemanden geben. Das Problem war, dass ihr Privatleben mehr oder weniger brachlag, weil sie völlig in ihrem Beruf und ihrer Suche nach Justin aufging; sie kannte unzählige Menschen, aber kaum jemanden näher. Und unter den gegebenen Umständen brauchte sie jemanden, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte.

Dann holte sie erleichtert Luft. Einen Kandidaten gab es noch, vorausgesetzt, sie konnte ihn auf die Schnelle erreichen: Rip Kosper. Hastig schlug sie die Nummer seiner Praxis nach; natürlich empfing er als Anästhesist dort keine Patienten, aber er und sein Partner nutzten sie als gemeinsames Büro, in dem sie Verwaltungsarbeiten erledigen, Rechnungen ausstellen und Anrufe entgegennehmen ließen.

Er sei noch nicht aus dem Krankenhaus zurück, antwortete die Arzthelferin. Milla sagte, es sei dringend, und hinterließ ihren Namen und ihre Nummer, nachdem die Sekretärin versprochen hatte, ihn auf dem Pager anzurufen. Während Milla auf den Rückruf wartete, lief sie nach oben und zog Jeans und Turnschuhe an.

Erst nach über einer Stunde rief Rip zurück. In der Zwischenzeit war Milla vor dem Telefon auf und ab marschiert, hatte drei Mal Diaz anzurufen versucht und sich mühsam ein Sandwich einverleibt. Der anonyme Anrufer hatte keine Uhrzeit genannt, möglicherweise würden sie die ganze Nacht warten müssen.

»Milla?« Als Rip endlich anrief, klang er tief besorgt. »Was ist los?«

»Ich brauche jemanden, der heute Abend mit mir nach Juarez fährt«, sagte sie. »Meine Leute sind alle entweder unterwegs oder krank, und ich kann unmöglich alleine gehen. Kannst du nicht mitkommen? Ich weiß, dass ich verdammt viel verlange, aber du bist der einzige Freund, der mir einfällt.«

»Klar doch, kein Problem. Wo und wann?«

Sie erklärte ihm, auf welcher Brücke sie sich wann treffen würden. »Wenn es noch geht, solltest du dich umziehen. Die Cantina, die wir besuchen, ist wahrscheinlich eine ziemliche Kaschemme.«

»Au ja-ha«, jubelte er enthusiastisch. »Ich bin schon lang in keiner Cantina mehr rumgekrochen.«

»Ach ja, noch was: Ich habe keine Ahnung, wie lang es dauern wird. Vielleicht die ganze Nacht.«

»Ich habe morgen einen lockeren Tag. Mein erster Termin ist kurz vor Mittag. Ich bin dabei.«

»Danke, Rip, du bist ein echter Schatz.«

»Ich weiß«, erwiderte er selbstgefällig.

Eine Stunde später waren sie zu Fuß unterwegs nach Juarez. Milla hatte Chelas Dienste sonst nur in Anspruch genommen, wenn ihre Erkundungsfahrten tiefer ins Landesinnere führten, aber da sie unter gar keinen Umständen unbewaffnet in Pavóns Nähe sein wollte, hatte sie ihre Waffenhändlerin angerufen und einen Treffpunkt vereinbart. »Hast du schon mal mit einer Pistole geschossen?«, fragte sie Rip, als sie in Juarez angekommen waren.

»Noch nie. Ich war mal auf der Jagd, aber da hatte ich eine Flinte. Und getroffen habe ich auch nichts.« Er sah sie besorgt an. »Glaubst du wirklich, dass wir eine Pistole brauchen?«

»Ich weiß, dass ich lieber eine bei mir habe und sie nicht brauche als umgekehrt. Ich hab dir das noch nicht erzählt, aber angeblich soll heute Abend das Schwein, das Justin entführt hat, in der Cantina sein. Und wenn er dort ist, kannst du deinen Kopf darauf verwetten, dass er bewaffnet ist.«

Rip blieb wie angewurzelt stehen und musterte sie nervös. »Meinst du nicht, dass wir die Polizei rufen sollten? Die PJF oder die PJE, wer halt dafür zuständig ist?«

»Und was soll ich denen erzählen? Dass ich glaube, einem Mann zu begegnen, den ich vor zehn Jahren zehn Sekunden lang gesehen habe?« Sie wollte sich weder mit der Landes- noch mit der Bundespolizei herumärgern. Beide waren in Mexiko ausgesprochen unbeliebt.

»Du hast ihm das Auge ausgekratzt. Er dürfte nicht schwer zu identifizieren sein.«

»Es sei denn, sie fahren bei der Gegenüberstellung lauter Einäugige auf. Ich weiß nicht mal sicher, ob er kommt. Ich habe nur einen anonymen Anruf erhalten, dass er dort sein soll. Weißt du, wie viele anonyme Anrufe ich in den letzten zehn Jahren bekommen habe? Und dann rate mal, wie viele davon mich wirklich weitergebracht haben.«

»Wahrscheinlich keiner«, antwortete er, sichtlich entspannter.

»Genau einer.«

»Wir legen uns also eigentlich nur auf die Lauer.«

»Wahrscheinlich. Mit Sicherheit weiß ich das erst, wenn wir dort sind. Aber ich möchte auf keinen Fall völlig schutzlos vor einer schmuddligen Cantina rumhängen.«

Rip wusste, wie es in einer Cantina zuging, er wusste, dass Milla sie nicht betreten konnte  weshalb sie draußen warten musste. Selbst im Auto zu warten, so wie sie es plante, war nicht ganz ohne Risiko.

Ihr alter Freund Benito erwartete sie mit einem breiten Grinsen und einem einigermaßen gut erhaltenen Ford Taurus. Er wusste auch, wo das Chancho Azul lag und schickte sie mit einer ausführlichen Wegbeschreibung und einer ernsten Warnung los. Das »Blaue Schwein« hatte einen miserablen Ruf. Die meisten Cantinas waren fröhliche Spelunken, in denen die Männer feierten und sich bewusstlos tranken, aber das Chancho Azul war der Treffpunkt der Allerfinstersten unter den Dunkelmännern in der Stadt.

Wenn es wirklich eine so üble Höhle war, war es durchaus möglich, dass sie Pavón dort antreffen würden, überlegte Milla.

Sie trafen sich mit Chela, die ihnen schweigend eine Plastiktüte reichte, das Geld einsteckte und davonspazierte. »Geht das immer so einfach?«, fragte Rip überrascht.

»Bis jetzt. Aber falls jemals ein Polizist in meine Tasche schauen will, werde ich sie einfach fallen lassen und die Beine in die Hand nehmen.«

»Ich begleite dich«, versprach er grinsend.

Sie stiegen wieder in den Taurus, den Milla lenkte. Ehe sie zum Chancho Azul fuhren, wählte Milla ohne jede Hoffnung ein letztes Mal Diaz Nummer. Zu ihrer Verblüffung meldete er sich.

»Wo hast du gesteckt?«, schnauzte sie ihn an, dann wurde ihr bewusst, was sie da tat, und sie lief rot an. Sie hatte ihn angefahren, als sei er ihr Rechenschaft schuldig. Dann überlegte sie kurz und kam zu dem Schluss, dass er ihr tatsächlich Rechenschaft schuldig war. Schließlich waren sie ein Liebespaar, und sie hatte sich um ihn geängstigt.

Drei Sekunden lang blieb es still; dann sagte er: »Das wollte ich dich gerade fragen.«

»Mein Handy empfängt keine Anrufe mehr. Ich kann telefonieren, aber mehr auch nicht.«

»Und ich hatte mein Handy meistens ausgeschaltet.«

»Warum?«

»Weil es nicht läuten sollte.«

Diesmal brauchte sie ein paar Sekunden, ehe sie den Drang, den Kopf gegen das Armaturenbrett zu schlagen, niedergekämpft hatte und antworten konnte. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass gerade jetzt dieses halbe Lächeln um seine Lippen spielte. »Und warum nicht?«

»Weil das Geräusch Aufmerksamkeit erregt hätte.«

Also hatte er jemandem nachspioniert. »Hast du was rausfinden können?«

»Etwas sehr Interessantes. Wo bist du?«

»In Juarez. Darum wollte ich dich unbedingt erreichen. Ich habe heute Nachmittag einen anonymen Anruf bekommen, dass Pavón heute Abend ins Chancho Azul kommen soll.«

»Ich kenne das Chancho Azul. Bleib, wo du bist, bis ich bei dir bin. Geh auf keinen Fall allein da hin.«

»Ich bin nicht allein. Ich habe Rip Kosper dabei.«

Plötzlich klang er angespannt. »Kosper?«

»Kannst du dich an meine Freunde Susanna und Rip erinnern?«

»Sie hat was mit der Sache zu tun, Milla. Sie gehört dazu. Sieh zu, dass du ihn loswirst, und fahr zurück nach El Paso. Sofort.«

Sie nahm das Telefon vom Ohr und starrte es eine Sekunde verdattert an, ehe sie ihm antwortete. »Was hast du gesagt?«

»Susanna. Sie hat Justins Entführung organisiert. Wahrscheinlich steckt sie auch bis zum Hals in der Organschmuggelsache. Die Organe wurden fachmännisch entnommen, höchstwahrscheinlich von einem Arzt oder einer Ärztin.«

Sie war so fassungslos, dass ihr Gehirn aussetzte. Susanna? Was für eine groteske Idee. Susanna war ihre Freundin, sie hatte Justin entbunden, sie hatte sich bemüht, über all die Jahre mit ihr in Verbindung zu bleiben, und sie hatte ihr stets ihre Unterstützung und Freundschaft angeboten. Sie hatte genau mitgekriegt, was Milla alles unternommen hatte, um die Entführer zu finden.

Milla merkte, dass sie hyperventilierte. Sie kniff die Augen zusammen, presste den Mund zu und hielt die Luft an, ehe ihr schwindlig werden konnte.

»Milla?«, erkundigte sich Rip fürsorglich. »Ist alles in Ordnung?«

»Sieh zu, dass du ihn loswirst«, hörte sie Diaz mit Nachdruck in ihr Ohr sagen.

»Wie schnell kannst du herkommen?«, fragte sie mit einer Ruhe, die sie ihre gesamte Selbstbeherrschung kostete.

»Ich bin siebzig Kilometer entfernt. Frühestens in einer Stunde.«

»Ich werde mir Pavón auf gar keinen Fall durch die Lappen gehen lassen. Wahrscheinlich wird er gar nicht auftauchen, aber eventuell halt doch.«

Diaz schien einzusehen, dass er sie nicht heimschicken konnte, und seufzte hörbar. »Bist du bewaffnet?«

»Ja.«

»Und er?«

»Nicht.«

»Pass auf, dass das so bleibt. Was für ein Auto fährst du?«

Sie beschrieb ihm den Taurus.

»Bleib im Auto. Verriegle die Türen. Park irgendwo auf der Straße, wo ich dich finden kann. Ich komme so schnell ich kann. Und wenn sich Kosper irgendwie auffällig verhält, dann blas ihm die Eier weg.«

»Ja. Okay«, bestätigte sie seine Stakkatobefehle.

Er beendete das Gespräch, und sie schaltete das Handy aus. Sie fühlte sich in ihren Grundfesten erschüttert und hatte nicht mehr die Kraft, Rip in die Augen zu sehen. Er konnte doch unmöglich mitgemacht haben. Nicht Rip. Er hatte ein zu gutes Herz, das Herz eines echten Gentlemans. Nur ein einziges Mal hatte sie erlebt, dass er seine guten Manieren vergaß, und das war an jenem Abend gewesen, als Susanna sie mit True verkuppeln wollte; damals hatte er deutlich zu erkennen gegeben, dass er den Mann nicht ausstehen konnte.

Genauso wenig wie Diaz. Wie eigenartig, dass die beiden eine solche Abneigung gegen True Gallagher hegten. Und wie eigenartig, dass Susanna ihre Freundin mit True verkuppeln wollte, obwohl sie doch wissen musste, wie wenig Rip von ihm hielt. Warum sollte sie das wollen?

True und Susanna tauschten sich gern aus. Daran war nichts Schlechtes. Er war reich, aber er hatte sich aus tiefster Armut hochgearbeitet. Sie hatte gehört, dass er aus dem härtesten, ärmsten Viertel von El Paso stammte. Sie wusste, dass er nach wie vor Verbindungen in diese Welt hatte, dass er alle möglichen zwielichtigen Gestalten kannte  wie zum Beispiel Schmuggler.

Susanna … und True?

Irgendwie passte alles zusammen. Milla verließ sich dabei einzig und allein auf ihren Instinkt, denn sie besaß nicht den Hauch eines Beweises, aber irgendwie passte das zusammen.

Sie nahm eine Pistole aus der Einkaufstasche und stellte die Tüte dann hinter ihren Beinen im Fußraum ab.

»Was ist denn?«, fragte Rip. »Wer war das?«

»Jemand namens Diaz.«

Er seufzte schwer. »Ich habe von ihm gehört.«

»Wo denn?«

»Ich habe Susanna und True belauscht.« Rip sah angestrengt aus dem Fenster. »Ich schätze, er weiß über Susanna Bescheid.«

Verdutzt sah Milla ihn an, aber die Pistole blieb in ihrer Hand. Er rieb sich die Augen. »Manchmal ist sie einfach zu unbekümmert. Sie erzählt Sachen, die sie für sich behalten sollte. Oder sie vergisst, wie weit der Schall trägt. In ihrem Arbeitszimmer zum Beispiel scheint sich der Schall noch zu verstärken. Seit Jahren habe ich ungewollt ihre Gespräche belauscht, aber erst in den letzten Monaten hat sich das Bild zusammengefügt. Eines Tages telefonierte sie mit True, und  ich weiß nicht mehr genau, was sie gesagt hat, aber die Bedeutung war sonnenklar. Etwas darüber, wie viel Geld sie mit den Babys verdient hatten, obwohl sie in dem Tohuwabohu nach Justin um ein Haar aufgeflogen wären. Verdient. Sie hat tatsächlich gesagt, sie hätten das Geld verdient.«

»Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte Milla. »Oder bist zur Polizei gegangen?«

»Ich hatte zu wenig Beweise. Scheiße, gar keine Beweise. Nur ein paar Telefonate, bei denen ich aber nur eine Hälfte der Unterhaltung mitbekommen hatte. Sie fragte True, ob er sicher sei, dass dieser Diaz auf Granit beißen würde und ihnen nichts passieren könne. Ich weiß nicht, was True geantwortet hat, aber es war ziemlich eindeutig, dass er Diaz für eine ernste Bedrohung hielt. Also spielte ich ein bisschen Detektiv, belauschte meine Frau noch etwas länger und fand heraus, dass hinter der Kirche von Guadalupe irgendeine Übergabe stattfinden sollte. Auch ich kenne einige zweifelhafte Typen in Mexiko. Einen davon rief ich an und erzählte ihm, dass Diaz sich freuen würde, wenn er davon hören würde. Ich hoffte einfach, dass es klappen würde. Dann rief ich dich an, setzte einen Akzent auf und erzählte dir, dass Diaz dort sein würde. Natürlich wusste ich es nicht sicher, aber es bestand immerhin die Möglichkeit. Ich hatte wohl Recht, wie?«

Rip war der anonyme Anrufer. Er musste es gewesen sein; sonst hätte er unmöglich von jenem Abend wissen können. »Er war da«, presste sie heraus.

Rip senkte den Kopf. »Als ich begriff, was sie getan hatte … Zwanzig Jahre lang habe ich diese Frau geliebt, ohne sie je zu kennen. Ich schätze, es war das Geld. Die Studiendarlehen, die Kreditkartenabrechnungen, zahllose kleine Ausgaben hatten uns an den Rand des Ruins gebracht. Sie kann nicht gut mit Geld umgehen. Ich ehrlich gesagt ebenfalls nicht. Darum gingen wir damals nach Mexiko  um ein Jahr lang den Geldeintreibern zu entwischen. In jenem Jahr besserte sich unsere finanzielle Situation deutlich, und nun weiß ich, warum. Sie verkaufte Babys. Scheiße, sie entband die Kinder, sie wusste über das Geschlecht, das Alter und den Gesundheitszustand Bescheid.«

Und die armen Mexikanerinnen hatten die lange Anreise zur Armenklinik auf sich genommen, nur damit sie unter der Aufsicht eines Arztes ihr Kind gebären konnten. Die Entführungen hatten logischerweise in einem ausgedehnten Gebiet stattgefunden, und wer würde je nachfragen, wo die einzelnen Kinder zur Welt gekommen waren? Da Susanna keinen Kontakt mehr zu den Babys hatte, sobald sie ihre Klinik verlassen hatten, war sie nie im Radar der ermittelnden Behörden aufgetaucht.

»Sie hat auch Justin verkauft«, flüsterte Rip. »Sie haben eine Menge für ihn kassiert. Es tut mir Leid, Milla, aber ich weiß nicht, wohin sie ihn verkauft haben. Ich habe all ihre Papiere durchforstet, aber sie hat nirgendwo verzeichnet, was mit den Babys passierte. Ich glaube, das war ihr egal.« Tränen standen in seinen Augen. »Sie sagte, sie und True hätten dich zehn Jahre lang im Kreis herumgejagt. Sie haben dich behindert, wo es nur ging.«

»Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Milla mit dünner Stimme. Sie fühlte sich, als hätte er ihr das Herz aus der Brust gerissen. Sie war entsetzt, sie war verletzt, sie raste vor Wut. Susanna konnte von Glück reden, dass sie nicht hier war, sonst hätte Milla sie umgebracht.

»Ich weiß nicht. Auf jeden Fall werde ich mich scheiden lassen. Ich habe sie nicht sofort verlassen, weil ich erst mal weiter schnüffeln wollte. Ob ich gegen sie aussagen kann? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Diaz glaubt, dass sie zurzeit mit einer Bande von Organschmugglern zu tun hat, dass sie mit Leuten zusammenarbeitet, die Menschen umbringen und deren Organe verkaufen.«

Rip starrte sie an und klappte wortlos den Mund auf und zu. Dann stammelte er: »Sie  das kann sie doch nicht tun. Das geht zu «

»Die ›Ware‹, die in Guadalupe übergeben wurde, war ein Mensch.«

»O Gott. O mein Gott.« Das Blut wich aus Rips Gesicht, und er schloss die Augen. Er sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.

Milla fühlte sich genauso. Dann schaute sie auf die Uhr, spürte einen Adrenalinschub und ließ den Wagen mit ruckartigen, abgehackten Bewegungen an. »Wir müssen los. Vielleicht ist Pavón schon in der Cantina.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass er wahrscheinlich nicht «

»Ich könnte mich ja irren.«
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Pavón ging sehr früh ins Chancho Azul; er wollte dort sein, bevor die Schlampe eintraf. Schon als er mit ihr telefoniert hatte, hatte sein Herz schneller geschlagen, und vor Vorfreude hatte es so in seinem Schritt gekribbelt, dass er sich am liebsten einen abgerubbelt hätte. Endlose Stunden, endlose Tage hatte er abwarten müssen, versteckt auf diesem stinkigen Boot, und jeder Tag, an dem er sich wie ein kleines Mädchen verstecken musste, hatte seine Seele weiter zerfressen. Aber er musste erst rausfinden, wo Diaz steckte, ehe er sich an die Frau ranmachte, und das war nicht leicht.

Zuletzt hatte ihm das Glück doch noch gelacht. Einer der Fischer hatte seinem Cousin erzählt, dass der Kopfgeldjäger Diaz in Matamoros aufgetaucht sei und nach Enrique Guerrero suche. Die Nachricht war beängstigend und beruhigend zugleich; sie war beruhigend, weil dieser Fischer erzählt hatte, dass Enrique in den Süden geflohen war, weshalb Pavón annahm, dass Diaz ihm gefolgt war; beunruhigend war sie, weil Diaz Enrique hundertprozentig finden würde und weil Enrique, auf den absolut kein Verlass war, alles ausplaudern würde, was er wusste. Er würde seine Mutter an den Teufel verkaufen, um seine Haut zu retten, allerdings konnte ihm das keiner verübeln, denn schließlich hatte er Lola zur Mutter. Egal. Pavón musste davon ausgehen, dass Enrique alles wusste, was Lorenzo gewusst hatte. Und damit würde es in Kürze Diaz wissen.

Es konnte keinen besseren Zeitpunkt geben, alle Verbindungen zu True Gallagher zu kappen und endgültig abzutauchen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sich Diaz auf den größeren Fisch konzentrieren und die kleinen Fische in Ruhe lassen würde. Andererseits hatte er den Ruf, ebenso skrupellos wie unnachgiebig zu sein und niemanden entkommen zu lassen, weshalb Pavón keinesfalls das Risiko eingehen durfte, dass er eines Tages unversehens in das Gesicht dieses Teufels blicken würde. Sein ursprünglicher Plan, die Frau zu schnappen und sie als Köder einzusetzen, um Diaz anzulocken und zu töten, war da wesentlich besser. Erst danach hatte er nichts mehr zu befürchten.

Und so saß er in der Cantina und wartete  und wartete, wobei er sich mit mehreren Flaschen Victoria-Bier tröstete. Wo blieb sie bloß? War er ihr so gleichgültig, dass sie sich nicht mal die Mühe machte, ein paar Schritte über die Grenze zu gehen, um ihn zu treffen? Er war ihr so weit wie möglich entgegengekommen und praktisch vor ihrer Haustür aufgetaucht.

Erst bei der vierten Flasche ging ihm auf, dass sie vielleicht überhaupt nicht auftauchen würde. Nur Huren kamen hier rein, und Frauen, die auf Ärger aus waren. Eine anständige Frau setzte keinen Fuß in diese Cantina, und die Schlampe war eine anständige Frau.

Fluchend stand er auf und war schon kurz vor dem Ausgang, als er plötzlich kehrtmachte. Idiot! Und wenn sie direkt vor der Tür parkte? Das wäre zwar Wahnsinn, aber möglich war es doch. Er wollte sie auf jeden Fall sehen, ehe sie ihn sah, darum würde er lieber die Hintertür nehmen.

Er arbeitete sich von hinten zur Straße vor, was gar nicht so einfach war, weil die Häuser hier Wand an Wand standen und er durch die schmale, stinkende Gasse bis zur nächsten Querstraße vorgehen und von dort aus auf der Hauptstraße wieder zurückkehren musste. Auf der großen Straße hielt er sich im Schatten und möglichst in der Nähe anderer Menschen; sie würde nach einem einzelnen Mann Ausschau halten, nicht nach einer Gruppe. Zum Glück war die Straße belebt, vor allem abends, und die meisten Passanten waren Männer, mit denen eine anständige Frau lieber nichts zu tun haben wollte.

Er arbeitete sich langsam vor. Vielleicht parkte sie auf der anderen Straßenseite, vielleicht schaute sie auch in seine Richtung. Er musste jedes Fahrzeug überprüfen  da! Und so praktisch geparkt, auf seiner Straßenseite und mit dem Rücken zu ihm.

Das musste sie sein. Eine Frau mit hellen Locken, einem so hellen Braun, dass es schon fast blond war. Und die Locken; an die Locken konnte er sich noch besonders gut erinnern. Selbst in der Dunkelheit und im Gegenlicht schienen sie wie lebendige Wesen um ihren Kopf zu tanzen; sie sahen so weich und fedrig aus wie Kükenflaum. Er fragte sich, ob sie unten auch so lockig war, und musste leise lachen: Das würde er bald erfahren.

Seit zehn Jahren hatte keine Frau mehr mit ihm gefickt, die keine Hure war  jedenfalls nicht freiwillig , nur weil diese lockenköpfige Schlampe sein Gesicht entstellt hatte. Dafür würde sie bezahlen. Er würde sie rannehmen, bis sie um Gnade winselte.

Vielleicht würde er sie eine Weile am Leben halten, auch nachdem er Diaz getötet hatte. Er konnte Geld für sie verlangen. Schließlich musste er von irgendwas leben.

Da saß noch jemand neben ihr im Auto. Ein Mann.

Er blieb stehen, und das Blut gefror ihm in den Adern. Diaz  wie hatte er so schnell herkommen können? Idiota! Im Geist haute er sich eine runter. Nur weil er selbst in kein Flugzeug stieg  zu viel Polizei, zu viele Kontrollen , hieß das nicht, dass auch sonst niemand flog. Diaz konnte aus dem ganzen Land in wenigen Stunden hierher gelangen.

Aber eventuell war das nur zu seinem Vorteil. Beide zusammen und ohne zu ahnen, dass er längst hinter ihnen war. Er konnte Diaz sofort erledigen. Eine Kugel durchs Fenster in seinen Kopf; das müsste genügen. Die Frau … die würde er wahrscheinlich auch sofort erledigen müssen, und er seufzte bedauernd. Egal. Wenn er erst auf Diaz schoss, und das musste er, hatte sie Zeit zu reagieren. Sich den beiden von vorn zu nähern, war zu riskant, selbst wenn er sie auf diese Weise beide durch die Windschutzscheibe erwischen konnte; er würde sich von hinten und von der Seite anschleichen müssen, und zwar so, dass er nicht im Blickfeld des Rückspiegels auftauchte, bis er Diaz Kopf im Visier hatte. Nachdem er Diaz erschossen hätte, würde er sich noch weiter vorwagen müssen, um auf die Frau zu zielen. Natürlich würde sie schreien und zappeln und möglicherweise sogar wegzufahren versuchen. Also blieb ihm nur ein schneller, genauer Schuss, was mit nur einem Auge nicht so einfach war. Um die Sache zu erschweren, fehlte ihm das linke Auge, und die beiden befanden sich links von ihm.

Der Mann stieg aus. Pavón blieb stehen. Das war gar nicht Diaz! Dieser Mann hatte helles Haar. Er war älter, kleiner, gedrungener. Entsetzt erkannte er ihn wieder. Das war der Mann von Dr.Kosper, der andere Dr.Kosper.

Beim Sohn der heiligen Hure! Was hatte der hier zu suchen?

Was auch immer, es machte keinen Unterschied. Dieser Dr.Kosper ging jetzt ins Chancho Azul, wahrscheinlich um nach ihm, Pavón, zu suchen. Das war ja ideal. Die Frau schaute Dr.Kosper nach; sie achtete nicht darauf, was  jetzt blickte sie erst in den Rückspiegel und dann in den Seitenspiegel, und Pavón versteinerte. Sie hatte ihn bestimmt nicht gesehen, aber sie war wachsamer und vorsichtiger, als er angenommen hatte. Er musste sich von ihrer linken Seite, also seiner rechten, nähern, damit er sie möglichst gut sehen konnte. Aber wenn er das tat, würde sie ihn ebenfalls sehen.

Er hatte sie schon einmal unterschätzt und teuer dafür bezahlt. Das würde ihm nicht noch mal passieren.

Bestimmt hatte sie die Türen verriegelt; schließlich war sie nicht blöd. Die Fenster waren ebenfalls zu. Aber hatte sie auch die Beifahrertür wieder verriegelt, nachdem der Typ ausgestiegen war?

Die vier Bier in seinem Blut sagten ihm, dass es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden.

Er ging schräg auf das Auto zu, damit er nicht im Rückspiegel zu sehen war, bis er direkt vor der Beifahrertür stand. Dann zog er am Griff, die Tür ging auf  o Wunder! , und er beugte sich ins Wageninnere, wo er mit der Pistole auf ihre Schläfe zielte.

»Hola!«, begrüßte er sie grinsend, ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und zog die Tür wieder zu. »Erinnerst du dich noch an mich?«

Er sah ihre Augen größer werden, eine ausgesprochen angenehme Reaktion , doch dann zuckte ihre Hand schnell wie eine Klapperschlange hoch, und er blickte ebenfalls in die Mündung einer Pistole, die genau auf sein gesundes Auge zielte.

»Hijo de la chingada, erinnerst du dich an mich?«, sagte sie in langsamem, überlegtem Spanisch. Du Hurensohn, erinnerst du dich an mich?

Ihre Hand bebte nicht einmal. Aus ihren Augen sprühte eisiger Hass. Pavón sah ihr ins Gesicht und sah seinen Tod, wenn er nicht schneller abdrückte  

Die Beifahrertür wurde ruckartig geöffnet, und eine zweite Pistole presste sich gegen sein rechtes Ohr. »Pavón, du dreckiges Schwein«, sagte eine leise, so bedrohliche Stimme, dass er sich vor Schreck fast in die Hose gepisst hätte, weil er nur zu gut wusste, wem diese Stimme gehörte, und weil er außerdem ohne jeden Zweifel wusste, dass er die Sache unwiderruflich vermasselt hatte. »Du bedrohst meine Frau? Das mag ich aber gar nicht.«



Rip stand etwas abseits und bibberte am ganzen Leib. Als er zum Auto zurückgekehrt war, wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen, als er sah, wie Milla einem Fremden eine Pistole ins Gesicht hielt und dieser Fremde mit einer Pistole auf sie zielte, während ein zweiter, dunkler, gefährlich aussehender Mann in der offenen Tür stand und ebenfalls eine Pistole an den Kopf des Mannes hielt. Rips panischer Zählung zufolge waren das drei Pistolen und zwei bedrohte Köpfe. Das konnte unmöglich gut gehen.

Dann passierte alles im Zeitraffer. Der Mann auf dem Beifahrersitz wurde entwaffnet, und gleich darauf saß Rip auf dem Rücksitz neben dieser lebenden, atmenden Waffe, während der Kerl eine Pistole an Pavóns Hinterkopf drückte und mit der zweiten Rip bedrohte. Rip war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass dies der berüchtigte Diaz sein musste, und verstand, nachdem er dem Mann leibhaftig begegnet war, nur zu gut, warum ihm ein so blutrünstiger Ruf vorauseilte. Er war bei weitem der angsteinflößendste Mensch, der Rip je begegnet war, und das hatte nichts mit dem zu tun, was er sagte oder tat; es war einfach die Aura tödlicher Professionalität, die ihn umgab. Rip selbst hatte vor Angst keinen Ton herausgebracht, nachdem die Pistole auf ihn gerichtet war. Aber Milla hatte, während sie den Anweisungen des Fremden folgend aus Juarez hinausfuhr, alles wiederholt, was Rip und Milla zuvor besprochen hatten. Als Diaz erfuhr, dass Rip der anonyme Anrufer war, der sie zusammengeführt hatte, und nachdem er sich alles angehört hatte, was Rip über True Gallagher zu erzählen wusste, schob er die Pistole in seiner Hand zurück in den Holster, den er wie ein Western-Pistolenheld an seinem Oberschenkel festgeschnallt hatte.

Inzwischen waren sie in der Wüste, weitab der Lichter von Juarez und El Paso, und Rip zitterte nicht mehr vor Kälte oder vor Angst. Nun zitterte er, weil er beobachten musste, was Diaz mit Pavón anstellte, und weil er wusste, dass Diaz seinen Ruf mehr als verdient hatte.

Pavón hatte sich im wahrsten Sinn des Wortes vor Angst in die Hosen gemacht. Jetzt lag er nackt auf dem Wüstenboden, mit ausgestreckten Armen und Beinen an vier Pflöcke gefesselt. Anfangs hatte er noch lang und laut geflucht; dann hatte er um sein Leben zu feilschen versucht, aber inzwischen bettelte er nur noch. Diaz stellte ihm mit seiner leisen, so unendlich ruhigen Stimme immer neue Fragen, und was Rip als Antwort zu hören bekam, war so grässlich, dass er sich wegdrehen und übergeben musste. Pavón erzählte ihnen einfach alles: von den Babys, die wie gestohlenes Vieh verkauft worden waren, wie der Schmuggelring funktioniert hatte, welche Rolle Susanna dabei gespielt hatte, den Namen der Frau in New Mexico, die dort in einer verschlafenen Kleinstadt auf dem Gericht gearbeitet und Blankogeburtsurkunden gestohlen hatte, um sie je nach Bedarf zu fälschen. Mit den neuen, auf einen falschen Namen ausgestellten Geburtsurkunden waren die Babys zu neuen Menschen geworden.

Pavón hatte ihnen auch alles über True Gallagher erzählt, bis Rip vor Zorn zu beben begann. Diaz hingegen wurde, wenn überhaupt, nur noch kühler und setzte sein Messer noch diabolischer ein. Später hatte die Bande Menschen ermordet, um ihre Organe für Millionenbeträge auf dem Schwarzmarkt zu verhökern  wobei Susanna die Organe entfernt hatte und Gallagher noch reicher geworden war. Da hatte sich Rip abgewandt und übergeben, bis ins Mark getroffen durch die Erkenntnis, dass seine Frau eine ebenso kaltblütige Mörderin war wie dieser widerwärtige Gauner, der dort mit Pflöcken an den Boden gefesselt war und seinen widerlichen Schmutz ausspie.

Als Diaz alle Fragen gestellt hatte, richtete er sich auf, wischte sein Messer ab und ließ es in eine Scheide in seinem Stiefelschaft gleiten. Dann blickte er auf das schniefende, schluchzende Elend zu seinen Füßen und zog bedächtig die Pistole aus dem Schenkelholster.

Pavón begann erneut zu betteln.

Diaz nahm die Pistole am Lauf und hielt sie mit dem Knauf voran Milla hin. »Willst du das machen?«, fragte er mit trauriger Höflichkeit. »Es steht dir zu.«

Millas Blick klebte an der Pistole, dann streckte sie langsam die Hand danach aus.

»Milla!«, mahnte Rip entsetzt. »Das ist Mord!«

»Nein«, korrigierte Diaz mit stählerner Stimme, wobei er Rip einen flammenden Blick zuwarf, der ihm riet, sich aus dieser Sache herauszuhalten. »Mord war das, was diese Leute gemacht haben. Das hier ist eine Exekution.«

Milla blickte auf Pavón und spürte die schwere Pistole in ihrer Hand. Es war eine großkalibrige Waffe und nicht mit den Pistolen zu vergleichen, die sie von Chela gekauft hatte. Sie würde auf den ersten Schuss töten, und genau deshalb hatte Diaz sie ihr wahrscheinlich gegeben. Seit zehn Jahren wünschte sie Pavón den Tod, seit zehn Jahren träumte sie davon, ihn zu töten. Sie hatte sich ausgemalt, ihn mit bloßen Händen zu erdrosseln. Aber in ihrer Vorstellung hatte sie ihn stets in blindwütigem Zorn getötet, nie mit kalter Berechnung.

Pavón würde heute Nacht sterben. Das stand fest. Wenn sie ihn nicht tötete, würde Diaz das übernehmen. Aber weil Pavón ihr so viel Schmerz zugefügt hatte, bot Diaz ihr an, Vergeltung zu üben.

Langsam hob sie die Waffe und zielte. Pavón schloss die Augen und zuckte, auf einen Knall wartend, den er nicht mehr lebend hören würde.

Aber sie drückte den Abzug nicht durch, und ihre Hand begann unter dem Gewicht zu wackeln.

Nach einer Weile öffnete Pavón die Augen und begann zu lachen. Er würde heute Nacht sowieso sterben, daran war nicht zu rütteln. Es war egal, wer den Schuss letztendlich abgeben würde, aber wenn er noch eine letzte Chance bekam, dieses Weib zu quälen, dann würde er sie auf jeden Fall nutzen. »Du blöde Nutte«, krächzte er und spuckte hustend Blut. »Du bist viel zu weich, du bist zu nichts zu gebrauchen. Dein blöder kleiner Balg war genauso weich und nutzlos, aber der Käufer wollte unbedingt einen hübschen kleinen Jungen. Er hatte eine Schwäche für kleine Jungs. Kapiert, Schlampe? Wir haben dein Baby an einen Kinderschänder verkauft, der sich einen kleinen Liebessklaven züchten wollte. Dein kleiner Junge steht inzwischen bestimmt drauf; er findet es super, wenn er in seinen Arsch «

Die letzten grässlichen Worte fielen nicht mehr.



Diaz erledigte alles. Er ließ Pavóns Leichnam dort liegen, wo er bald gefunden würde, mit ordentlich zusammengefalteten Kleidern und seinem Pass direkt neben dem Leichnam, alles bedeckt von einem großen Stein, damit nichts davon verweht wurde.

Danach kümmerte er sich um die Pistolen  er vernichtete sie nicht, wie Milla und Brian es regelmäßig taten, wenn ihnen welche in die Hände fielen. Stattdessen versteckte er sie, damit er sie später wieder verwenden konnte. Sein Wagen stand ganz in der Nähe; er war nach Chihuahua geflogen und hatte dort irgendwelche Angelegenheiten erledigt, über die er nicht weiter sprach, bevor er nach Juarez gefahren war. Es war keiner der Pick-ups, die Milla kannte; Diaz schien über einen unerschöpflichen Vorrat an Fahrzeugen zu verfügen. Er arrangierte, dass der Wagen genau wie beim letzten Mal vor dem Grenzübergang abgeholt wurde; dann rief er Benito an und erklärte ihm, wo er den Wagen abholen konnte, den Milla und Rip benutzt hatten; und schließlich begleitete er sie zurück über die Grenze.

Rip und Milla sprachen die ganze Zeit über kein Wort, so entsetzt waren sie über den Verlauf dieses Abends. Erst als Rip seinen Wagen aufschloss, sah er mit gequältem Blick auf. »Ich kann jetzt nicht heimfahren«, sagte er. »Ich kann ihr einfach nicht in die Augen sehen. Was soll jetzt werden? Wird sie verhaftet?«

»Wir haben keine Beweise«, antwortete Diaz. »Wenn wir in Mexiko wären « Er verstummte achselzuckend. Wenn sie in Mexiko wären, dann säßen True und Susanna bereits in Gewahrsam, und die Anklage müsste erst in zweiundsiebzig Stunden erhoben werden … oder notfalls noch später. Aber hier waren sie in den USA. Und was ihnen ein toter mexikanischer Gauner verraten hatte, würde nicht ausreichen, um nur einen einzigen Polizisten hinter dem Schreibtisch hervorzulocken. »Zumindest wissen wir jetzt, wo wir suchen müssen, und dafür gibt es hier wesentlich bessere Leute als mich; denen werde ich die Sache übergeben.«

Rip beäugte ihn verdutzt. »Was soll das heißen? Sind Sie etwa  ich meine, Sie arbeiten für die Behörden?«

Diaz ging nicht darauf ein. »Gehen Sie am besten in ein Hotel. Reden Sie nicht mit Ihrer Frau; dazu sind Sie zu aufgewühlt. Sie könnten sie aufscheuchen. Und falls sie fliehen sollte, müsste ich sie aufspüren.«

Rip hatte gesehen, was geschah, wenn Diaz jemanden aufgespürt hatte, und schauderte.

Danach nahm Diaz nicht weiter Notiz von ihm, sondern bugsierte Milla auf den Beifahrersitz ihres Offroaders und fuhr ohne ein weiteres Wort ab. Rip sah ihnen nach und schauderte wieder. Er rutschte hinter das Lenkrad seines Wagens und blieb dort sitzen, während in seinem Kopf die unterschiedlichsten Szenarien abliefen, ohne dass ihm auch nur ein einziges davon gefallen hätte. Dann senkte er den Kopf aufs Lenkrad und weinte.



So viele unterschiedliche Gefühle brodelten in Milla hoch, dass sie keines davon lang genug festhalten konnte, um es zu analysieren. Erleichterung, Reue, Triumph, Sorge, Scham und grimmige Befriedigung wechselten sich in rasendem Tempo ab. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute den Straßenlaternen nach, die in einer Schwindel erregenden Parade über ihnen hinwegzogen und verschwanden. Der Uhr auf dem Armaturenbrett zufolge war es erst dreiundzwanzig Uhr; sie hätte wetten können, dass es kurz vor der Morgendämmerung war.

Heute Abend hatte sie leibhaftig gesehen, was sie an Diaz vermutet hatte, und zwar von jener ersten Minute an, in der er sie zu Boden geworfen und gedroht hatte, ihr das Genick zu brechen. Es war wirklich beängstigend, zu welcher Brutalität er fähig war  und doch hatte sie überhaupt keine Angst. Er hatte die aggressiven Aspekte seiner Persönlichkeit zu einer Waffe verschmolzen, die er gegen seine Feinde einsetzte, gegen jenen Bodensatz der Gesellschaft, der alle Gesetze ignorierte und seinerseits mit aller Brutalität und absoluter Rücksichtslosigkeit vorging. Er siegte, weil er noch brutaler, noch skrupelloser sein konnte. Aber nie wendete er diese Kräfte gegen jene an, die er für unschuldig hielt. Niemals. Sie fühlte sich an seiner Seite sicherer als auf einem Polizeirevier.

»Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Für deine Hilfe.« Sie wusste nicht, ob sie ohne ihn dazu fähig gewesen wäre, die Sache zu Ende zu bringen. Als Pavón begonnen hatte, sein Gift zu verspritzen, hatte Diaz ohne ein Wort die Hand über Millas gelegt und mit ihr gemeinsam den Abzug durchgedrückt; seine Hand hatte ihre ruhig gehalten, seine Finger hatten ihren zusätzlich Kraft gegeben. Sie schämte sich, dass sie es allein nicht geschafft hatte, und war zugleich unendlich erleichtert, dass sie es nicht gemusst hatte.

»Du hättest es getan«, erklärte er ihr gelassen und mit Überzeugung. »Ich wollte nur nicht, dass du dir noch länger anhören musst, was dieser Abschaum von sich gibt.«

»Glaubst du, er hat gelogen?« Sie kniff die Augen zusammen, weil ihr Herz unter seinen dreckigen Behauptungen in kaltem Grauen versteinert war.

»Er wusste überhaupt nicht, was mit den Babys passierte; er wollte dir einfach nur wehtun.«

Was ihm nur zu gut gelungen war.

Sie erreichten ihr Haus, und das Garagentor schwang auf einen Knopfdruck hin auf; er ließ den Toyota in die Garage gleiten, noch ehe das Tor ganz auf war, und hatte es schon wieder geschlossen, bevor Milla ihren Sicherheitsgurt geöffnet und die Autotür aufgedrückt hatte. Sie wühlte ihre Schlüssel hervor und schloss die Tür zur Küche auf, trat ein und schaltete das Licht an.

Er schleuderte sie gegen den Kühlschrank und packte sie mit beiden Händen an der Taille. Verblüfft ließ sie Schlüssel und Handtasche fallen und sah in sein grimmiges Gesicht und in die schmalen, wilden Augen auf. »Tu das nie wieder«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie brauchte nicht zu fragen, was. Die Sekunden, in denen sie Pavóns Pistole vor Augen gehabt hatte, waren lang und grauenvoll gewesen.

»Ich bin extra im Wagen ge «, setzte sie an, aber er schnitt ihr das Wort mit einem wilden, hungrigen, tiefen Kuss ab. Dann hob er sie auf die Zehenspitzen und drängte gegen sie, bis sie sein hartes Glied an ihrem weichen Hügel spürte. Augenblicklich unterwarf sie sich seiner ungebändigten, männlichen Aggression, schlang die Arme um ihn und transformierte sie in blanke Lust. Er schob eine Hand in den Bund ihrer Jeans, sprengte den Knopf auf, rupfte den Reißverschluss nach unten und wühlte dann seine Finger in ihren Slip, wo er in sie eindrang und seine Finger in ihr nach oben bog, während seine Handfläche ihre Klitoris massierte. Sie bäumte sich unter der Explosion von Lust auf und merkte, wie sie um seine Finger herum feucht wurde und sie mit ihrem Körper aufnahm.

Er nahm sie an Ort und Stelle, nachdem er ihr die Jeans von den Füßen gezerrt, seine eigenen zu Boden gelassen und Milla über den Küchentisch gebeugt hatte. Milla krallte sich an der Tischkante ein, um sich seinen wütenden Stößen entgegenzustemmen, und erwiderte sie energisch, um ihn möglichst tief aufzunehmen. Seine Hand wanderte unter ihren Bauch, um sie zu liebkosen, und hatte sie wenige Sekunden später zum Orgasmus gestreichelt. Danach packte er ihre Hüften, pumpte, bis er kam, und sank schließlich zuckend und stoßend über ihr zusammen. Den Mund auf ihren Nacken gepresst, schauderte er unter den Nachwehen seines Höhenfluges. »O Gott«, murmelte er nur schwer verständlich, »als ich sah, wie er dir die Pistole ins Gesicht streckte «

»Ich hatte auch eine.«

»Wärst du deshalb weniger tot, wenn er abgedrückt hätte?« Er biss sie in die Schulter, zog sich schließlich behutsam aus ihr zurück und drehte sie um. Er wühlte die Finger in ihr Haar und versenkte sich, ihren Kopf haltend, in einen so hungrigen, alles verzehrenden Kuss, als hätten sie sich nicht eben erst geliebt. Sie packte ihn an den Handgelenken, ließ sich von seiner stahlharten Kraft umfangen, zehrte von ihr und nutzte sie, um selbst wieder Kraft zu sammeln. Es gab noch so viel zu tun … aber erst morgen. Den Rest der Nacht wollte sie einfach nur mit ihrem Geliebten verbringen.

Morgen würde sie nach New Mexico fahren. Ihre Aufgabe war erst zur Hälfte erfüllt. Sie musste immer noch ihren Sohn finden.
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Mitten in der Nacht, als sie gerade am Einnicken war, den Kopf auf seine Schulter gebettet und einen Arm quer über seinem Bauch, meinte er gedankenverloren: »Ich muss dir noch etwas sagen.«

Sie wachte zumindest so weit auf, dass sie »Was denn?« murmeln konnte.

»True ist mein Halbbruder.«

Blitzartig saß sie senkrecht im Bett. »Was?«

»Leg dich wieder hin«, sagte er und zog sie zurück auf seine Schulter.

»Ihr seid wohl beide nicht besonders scharf darauf, dass sich die Verwandtschaft herumspricht, wie?«, fragte sie sarkastisch.

»Er hasst mich wie die Pest und ich ihn genauso. Das ist das Einzige, worin wir uns verwandt sind.«

»Also wusste er damals, als ich mich erkundigte, ganz genau, wer du bist und wo ich dich finden könnte!«

»Nein. Er wusste noch nie, wo er mich finden kann.«

Wow. Ein wirklich enges Brüderpaar, wie? »Demnach habt ihr dieselbe Mutter.«

»Hatten. Sie ist gestorben. Aber das stimmt. Er war ungefähr fünf, schätze ich, als sie ihn und ihren Mann verließ und mit meinem Vater nach Mexiko ging. Dort bekam sie mich, dann verließ sie meinen Vater und suchte sich den nächsten Mann.«

»Aber sie hat dich mitgenommen, als sie ihn verließ.«

»Eine Zeit lang, bis ich zehn war. Dann schickte sie mich zurück nach Mexiko. Ich glaube nicht, dass die beiden je verheiratet waren, wie ich dir schon einmal erzählte. Und wenn ich es recht überlege, ist es gut möglich, dass ich mit Nachnamen Gallagher heißen müsste, falls Trues Vater sich vor meiner Geburt nicht von ihr scheiden ließ.« Er klang, als würde ihn das nicht besonders interessieren, und sie kam zu dem Schluss, dass er sich bestimmt nie die Mühe machen würde, die entsprechenden Urkunden zusammenzutragen und die Wahrheit ans Licht zu bringen.

»Warum hasst er dich so? Kennt er dich überhaupt?«

»Wir sind uns mal begegnet«, antwortete er knapp. »Und er hasst mich, weil unsere Mutter ihn wegen meines Vaters verlassen hat. Und dafür, dass sie mich mitnahm, als sie meinen Vater verließ. True hat sie nicht mitgenommen, als sie damals seinen Vater verließ. Ein uralter Groll, nehme ich an. Und ich bin Halbmexikaner. Er hasst alle Mexikaner, basta.«

Ihr war noch nie aufgefallen, dass True Vorurteile hatte, aber andererseits würde er die kaum herausposaunen, oder? Vor allem nicht in El Paso. Schließlich hatte er sich das Ziel gesetzt, bis an die Spitze aufzusteigen, und da wäre es nicht besonders klug, jene Menschen zu beleidigen, die ihm den Aufstieg erleichterten.

»Und was wird jetzt? Solltest du das mit Susanna und True nicht den Leuten erzählen, mit denen du so zu tun hast?« Sie schwenkte vage den Arm durch die Luft.

»Das habe ich, nachdem ich mit Enrique Guerrero geredet hatte. Die beiden werden observiert, um sicherzustellen, dass sie nicht das Land verlassen. Und was das Sammeln von Beweisen angeht  das überlasse ich lieber anderen. Die haben die nötigen Labore und die forensischen Experten. Normalerweise beschränke ich mich darauf, Leute aufzuspüren; mit den Ermittlungen habe ich nichts zu tun.«

Sie fühlte sich, als hätte man ihr die Luft rausgepiekst. Vielleicht hatte sie zu viele Fernsehkrimis angeschaut, aber sie wünschte sich einen richtigen Showdown mit einem Zweikampf und einem Geständnis, nach dem True in Handschellen abgeführt würde. Wenn es tatsächlich so ablaufen sollte wie von Diaz geschildert, würde ihr es nicht einmal gelingen, ihm die Frage zu stellen, die sie innerlich schier verbrannte: Warum? Sie konnte sich jetzt nicht mehr in seine Nähe wagen, ohne dass er Verdacht schöpfen würde, denn sie würde sich in seiner Anwesenheit unmöglich normal verhalten können, und später würde man sie bestimmt nicht mehr zu ihm vorlassen.

Sie pfiff auf sein Geständnis oder auf rechtsgültiges Beweismaterial. Sie wollte ihn genauso gedemütigt sehen wie Pavón. Sie wollte ihn so leiden lassen, wie sie gelitten hatte. Vielleicht sagte es nichts allzu Gutes über sie als Mensch aus, dass ihr Pavóns Tod keinerlei Gewissensbisse bereitete, aber es war so. Sie war einfach nur froh, dass er tot war. Und sie war froh, dass sie dabei gewesen war.

»Morgen werde ich diese Frau in New Mexico suchen gehen«, wechselte sie das Thema, weil sie sich nicht länger auf True konzentrieren wollte. Ihr Job war noch nicht erledigt. »Sie ist das nächste Glied in der Kette. Sie muss doch wissen, welche Geburtsurkunden sie gefälscht hat.«

»Adoptionspapiere sind normalerweise unzugänglich. Und in diesem Fall ganz bestimmt. Das ist eine Sackgasse.«

Sie schüttelte den Kopf. »Damit lasse ich mich nicht abspeisen. Ich habe meinen Sohn nach wie vor nicht gefunden, also muss ich weitersuchen. Die Entführer zu schnappen  das war nur ein Bruchteil, und zwar der kleinste.«

Diaz verstummte und strich schweigend mit der Hand über ihren nackten Rücken. Milla atmete seinen Duft und seine Wärme ein und fühlte sich getröstet und gestärkt durch diese kurze Ruhephase, ehe sie sich von neuem in ihren anscheinend niemals endenden Kampf stürzen würde. Sobald sie sich an Diaz gekuschelt hatte, merkte sie, wie der Schlaf sie übermannte, und diesmal ließ Diaz sie einschlummern.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er schon weg. Sie setzte sich im Bett auf und starrte fassungslos auf die leere Fläche an ihrer Seite. Er war weg. Nicht einfach nur unten beim Kaffeekochen oder im Bad; sie spürte deutlich, dass sie allein in ihrer Wohnung war.

Also stand sie auf und suchte nach einer Nachricht, aber natürlich hatte er keine hinterlassen. Seine Kommunikationsfähigkeiten waren milde ausgedrückt bescheiden. Oder nein, er konnte wunderbar kommunizieren, wenn er wollte, aber meist hielt er das für überflüssig. Sie probierte es auf seinem Handy. Dieselbe nervtötende Stimme wie üblich erklärte ihr, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei, und das bedeutete, dass er das Drecksding ausgeschaltet hatte. Sie knurrte grollend.

Bei dem Gedanken an sein Handy erinnerte sie sich an ihr eigenes, kaputtes. Sie musste noch heute etwas unternehmen, ehe sie nach New Mexico aufbrach. Nachdem sie Kaffee aufgesetzt hatte, holte sie den Atlas heraus, um den Ort ausfindig zu machen, in dem Pavón zufolge die Geburtsurkundenfälscherin gelebt hatte. Er lag so, dass er von El Paso aus schwer zu erreichen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr; das Reisebüro hatte noch nicht geöffnet. Je nachdem, wie die Flugverbindungen waren, käme sie möglicherweise mit dem Auto schneller hin. Wobei »schneller« ein relativer Begriff war. Frühestens konnte sie es vermutlich bis zum Spätnachmittag schaffen. Selbst wenn es einen passenden Flug gab, musste sie entweder erst nach Roswell und von dort aus mit einem Mietwagen nach Norden fahren, oder nach Albuquerque und sich von dort aus Richtung Osten halten.

Sie hatte zehn Jahre lang gewartet. Wenn sie die Frau nicht heute fand, dann eben morgen.

Wie sich herausstellte, war es exakt so. Als das Reisebüro öffnete, erfuhr sie, dass es zur gewünschten Uhrzeit keine Direktflüge nach Roswell oder Albuquerque gab. Sie würde entweder die Nacht in Albuquerque verbringen und morgen früh aufbrechen müssen. Oder nachts durch einsames, unbekanntes Gebiet fahren müssen, ohne zu wissen, ob es in dem Kaff wenigstens ein Motel gab, in dem sie ein paar Stunden ausruhen konnte.

Am besten vergaß sie das mit dem Fliegen und nahm das Auto. Es war eine gehörige Entfernung, die aber in einem Tag leicht zurückzulegen war, vorausgesetzt, sie kam früh los. Falls sie allerdings noch heute los wollte, würde sie es vor der Dunkelheit knapp bis Roswell schaffen, wo sie dann übernachten müsste, ehe sie morgen die Reise fortsetzen konnte. So oder so sah es schlecht aus.

Rip rief an, während sie gerade ihre Sachen packte. »Wie gehts dir?«, fragte er bedrückt.

»Ganz gut.« Das war nicht gelogen; sie hatte keine Albträume gehabt, sie hatte, soweit sie sich erinnern konnte, überhaupt nicht geträumt. »Und dir?«

»Ich bin erschöpft. Mir will noch nicht in den Kopf, dass das gestern Nacht wirklich passiert ist. Gibt es … wird das irgendwelche Konsequenzen haben?«

So wie Rip es sah, war er an einem Mord beteiligt. Milla sah die Sache eher so wie Diaz: Es war eine Art Hinrichtung gewesen. Wenn sie bedachte, womit Diaz sein Geld verdiente, nämlich mit genau solchen Aktionen wie gestern Abend  wenn auch eventuell ohne das vorangegangene Verhör , würde es vielleicht ein paar unangenehme Fragen, aber wahrscheinlich keine eingehende Untersuchung von Pavóns Tod geben. »Nein, ich glaube nicht. Dir kann eigentlich nichts passieren.« Sie hätte das noch weiter ausführen können, wollte aber am Telefon lieber nicht zu viel sagen. Auch Rip hielt sich zurück; Susannas Beispiel hatte ihn gelehrt, was für ein fataler Fehler es sein konnte, in einer nicht hundertprozentig privaten Situation zu viel zu sagen.

»Ich habe in einem Hotel übernachtet und meinen Partner überredet, heute für mich einzuspringen. Gut, dass ich heute nicht viel zu tun hatte. Ich konnte einfach nicht  wahrscheinlich hätte sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mich im Krankenhaus zu finden, nachdem ich gestern Abend nicht nach Hause gekommen bin. Ich kann noch nicht mit ihr sprechen. Morgen vielleicht.«

Der arme Rip. Sein ganzes Leben lag in Trümmern, seine zwanzigjährige Ehe in Scherben, sein Weltbild war zutiefst erschüttert. Trotzdem marschierte er tapfer weiter, ähnlich wie die meisten Menschen in einer vergleichbaren Situation.

Milla fällte blitzschnell eine Entscheidung. Wenn niemand von Finders mitfahren konnte  sie hatte keine Ahnung, ob gestern Abend oder heute Morgen jemand zurückgekommen war , dann würde sie eben Rip fragen. Auf diese Weise würde er nicht auf Susanna treffen und Zeit gewinnen. Obwohl natürlich die Möglichkeit bestand, dass er nach dem gestrigen Abend nie wieder mit Milla irgendwohin fahren wollte, was Milla durchaus verstanden hätte.

Weil es ihr lieber gewesen wäre, jemanden von Finders mitzunehmen, wollte sie erst dort nachfragen, ehe sie Rip bat. »Wie kann ich dich heute erreichen?«

Er gab ihr seine Handynummer und dazu die Telefonnummer des Hotels und seine Zimmernummer. Er hatte nicht vor, aus dem Hotel auszuziehen, sondern wollte abwarten, bis Susanna mit Sicherheit nicht zu Hause war, und in der Zeit ein paar Kleidungsstücke und seine Toilettenartikel holen.

Gleich nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie im Büro an. Olivia ging an den Apparat. Sie klang erschöpft. »Ich kann schon wieder arbeiten«, erklärte sie Milla auf deren Nachfrage, »aber ich fühle mich noch ziemlich schwach und verdammt elend. Ich habe mit Debra gesprochen, aber die kotzt sich immer noch die Seele aus dem Leib.«

»Wie sieht es ansonsten heute aus?«

»Joann hat ihre Suche noch laufen. Es sieht nicht gut aus für die Kleine; heute ist schon der vierte Tag. Brian wird gegen sechs heimkommen.«

»Wie ist es dort gelaufen?«

»Ganz schlecht.«

Milla seufzte; sie brauchte keine Einzelheiten zu hören. »Ich fahre heute Nachmittag nach Roswell und bleibe über Nacht dort. Ich habe eine weitere Spur zu Justin, es geht um die Frau, die angeblich die Geburtsurkunden fälschte, damit die Babys zur Adoption freigegeben werden konnten.«

»Super!« Olivia hörte sich sofort besser gelaunt an. »Wer fährt mit dir?«

»Ich werde wohl einen Freund fragen, nachdem wir zur Zeit so schlecht besetzt sind. Rip Kosper. Ich weiß noch nicht, ob er mitkommen will, aber er hat Ärger mit Susanna und möchte eventuell gern Abstand gewinnen.«

»O nein«, meinte Olivia bekümmert. Die meisten Angestellten bei Finders kannten Rip und Susanna, da die beiden seit ewigen Zeiten mit Milla befreundet waren und Susanna oft bei Finders angerufen hatte, um mit Milla zu plaudern. Jetzt, wo sie wusste, warum Susanna mit ihr in Verbindung geblieben war, hätte Milla am liebsten laut gekreischt.

Sie erzählte Olivia von dem Problem mit ihrem Handy; anschließend rief sie wieder Rip an, erklärte ihm ihr Vorhaben und fragte ihn, ob er sie begleiten wolle.

»Ich muss nur kurz meinen Kollegen anrufen«, sagte er. »Ich melde mich gleich wieder.«

Natürlich musste er das erst klären, dachte sie. Schließlich war er Arzt; er konnte nicht nach Lust und Laune abtauchen. Aber sie kam einfach nicht in die Gänge; stattdessen schleppte sich der Tag mühselig dahin, und sie wurde immer ungeduldiger.

Sie brachte ihr Handy weg und erfuhr, dass die Garantie abgelaufen war und die Reparatur fast so teuer würde wie ein Neugerät, weshalb sie gleich ein neues kaufte und dazu einen Ersatzakku sowie je ein Ladegerät für zu Hause und fürs Auto. All das dauerte aus den verschiedensten Gründen über eine Stunde. Der Drang, endlich loszufahren, nagte beständig an ihr und gab ihr das Gefühl, sich beeilen zu müssen, aber sie kam einfach nicht voran.

Als sie endlich in ihrem Toyota saß, stöpselte sie sofort das Handy ein, um den Akku aufzuladen und um Diaz anzurufen. Er war immer noch nicht zu erreichen. Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht. Warum hatte er ihr nicht mal eine verfluchte Nachricht hinterlassen?

Dafür rief Rip zurück; er hatte alles mit seinem Partner geklärt und bis zum Wochenende freigenommen. Er konnte jederzeit losfahren.

Als sie Roswell erreichten, war es schon fast dunkel, und Milla fühlte sich, als krabbelten Ameisen unter ihrer Haut. Den ganzen Tag hatte sie sich mit Verzögerungen und anderen Ärgernissen herumschlagen müssen, und Diaz ging nach wie vor nicht ans Telefon. Sie und Rip nahmen zwei Zimmer in einem Motel, gingen in ein Steakhaus essen und kehrten anschließend auf ihre Zimmer zurück, um dort die Nacht zu verbringen.

Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe in Richtung Norden auf. Rip war in Gedanken vertieft und schweigsamer als sonst. Er hatte in Susannas Praxis angerufen und ausrichten lassen, er müsse auf eine dringende Dienstreise und wäre erst in ein paar Tagen zurück; danach hatte er sein Handy ausgeschaltet.

Das Gebiet, in das sie vordrangen, war Ödland, aber keine Wüste. Der Morgen war frisch und klar, und auch später sollte es nicht viel wärmer werden. Ihr Handy hatte keinen Empfang, was angesichts der menschenleeren Weite um sie herum kein Wunder war. New Mexico war ein riesiger, wunderschöner Bundesstaat, in dem nicht einmal zwei Millionen Menschen lebten, die sich obendrein um die großen Städte scharten. In dieser Region betrug die Bevölkerungsdichte etwa einen Mensch pro Quadratkilometer, und das bedeutete keinesfalls, dass auf jedem Quadratkilometer ein Mensch zu finden war. Sie fuhren durch viele Quadratkilometer, auf denen niemand lebte, und sie war froh, dass sie nicht in der Nacht gefahren war.

Die Kleinstadt, die zugleich Verwaltungssitz des Countys war, hatte etwa dreitausend Einwohner. Das Gericht war in einem kleinen Lehmgebäude untergebracht, das Sheriffbüro in einem identischen Lehmgebäude daneben. Zuallererst wollte Milla herausfinden, ob die Frau, Ellin Daugette, noch auf der Beurkundungsabteilung des Gerichts arbeitete.

Die Beurkundungsabteilung befand sich im Gerichtsgebäude hinter der ersten Tür rechts, und als sie an die Theke traten, kam eine lächelnde, übergewichtige Frau mit unnatürlich leuchtendem Rothaar auf sie zu und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?« Ihrem Namensschild zufolge war dies Ellin Daugette, und Milla musste sich an der Thekenkante einhalten.

»Ich heiße Milla Boone.« Sie verwendete absichtlich den Namen, den sie einsetzte, wenn sie beruflich unterwegs war. »Das ist Rip Kosper. Können wir unter sechs Augen mit Ihnen sprechen?«

Ellin sah sich in ihrem Büro um. Sie waren die einzigen Personen im Raum. »Ich sehe sonst niemanden.«

»Es geht um entführte Babys und gefälschte Geburtsurkunden.«

Ellins Miene erstarrte, und das zuvorkommende Lächeln erlosch. Sie sah Milla eine Sekunde entsetzt an und entschied dann: »Gehen wir in das Büro des Richters. Er kommt frühestens in einer Stunde aus der Mittagspause zurück.«

Sie führte die beiden in ein kleines, enges Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Es gab nur drei Stühle im Raum, den Richterstuhl hinter dem Schreibtisch eingeschlossen, auf dem sie sich tief seufzend niederließ. »Also, was hat es mit diesen gefälschten Geburtsurkunden auf sich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass so was möglich ist, wo doch heute alles im Computer gespeichert wird.«

»Wann wurde dieses Büro auf Computer umgestellt?«

»Das weiß ich nicht mehr genau.«

»Vor zehn Jahren?«

Ellin musterte Milla prüfend. »Nein, so lange ist das nicht her. Vielleicht vor fünf, sechs Jahren.«

Ellin ließ sich nicht aus der Fassung bringen und versuchte stattdessen festzustellen, wie viel sie wohl wussten. Milla beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. »Mein Sohn war eines der entführten Babys.«

»Das tut mir Leid.«

»Es hat sehr lange gedauert, aber wir haben endlich den Schmugglerring geknackt. Ich möchte Ihnen ein paar Namen aufzählen: Arturo Pavón.« Sie beobachtete Ellin genau, während sie die Namen aufzählte. Die Beamtin zeigte kein Anzeichen des Wiedererkennens. »Susanna Kosper.« Immer noch nichts. »True Gallagher war der Boss.« Aha, endlich ein verräterisches Flackern. »Ellin Daugette.«

»Verflucht!« Ellin knallte die flache Hand auf den Schreibtisch. »Verflucht noch mal! Ich dachte, die Sache wäre ein für alle Mal vorbei. Ich dachte, es wäre endlich überstanden.«

»Sie dachten, Sie würden ungeschoren davonkommen.«

»Es ist schon so lange her, natürlich dachte ich das!« Sie schien zu begreifen, dass es zwecklos war zu leugnen. »Sind Sie von der Polizei?«

»Nein. Und ich nehme nicht an, dass die bald kommen wird. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass sie nie auftauchen wird, aber ich habe nicht vor, der Polizei von Ihnen zu erzählen  falls ich dafür ein paar Informationen erhalte.«

»Sie suchen nach Ihrem Baby, nicht wahr?«

»Das ist mir wichtiger als alles andere.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich belastendes Beweismaterial behalten hätte? Sehe ich so blöd aus?«

Im Gegenteil. Ellin sah aus wie eine verschlagene Diebin, die genau wusste, wie sie sich absichern musste. »Ja, ich glaube, Sie würden etwas aufbewahren. Damit hätten Sie etwas in der Hand, nicht wahr? Etwas, mit dem Sie handeln können, ob nun mit einer Privatperson wie mir oder einem Staatsanwalt oder sogar True Gallagher. Falls Sie je das Gefühl hatten, dass ihm nicht zu trauen ist, hätten Sie was gebraucht, mit dem Sie ihn in Schach halten können.«

»In einer Hinsicht haben Sie Recht. Ich würde True Gallagher nicht so weit trauen, wie ich ihn werfen kann.«

Milla lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und nagelte Ellin mit einem kühlen Blick fest. »Ich hoffe wirklich sehr, dass Sie mir geben können, was ich brauche, weil Sie andernfalls nicht von Nutzen für mich sind.«

»Sie drohen mir, mich anzuzeigen?«

»Nein, ich verspreche es Ihnen. Und ich verspreche Ihnen gleichzeitig, es nicht zu tun, wenn Sie mir helfen. Wie gesagt, ich weiß nicht, ob die Polizei von sich aus Ermittlungen anstellen wird oder nicht. Die Leute, mit denen Sie Geschäfte gemacht haben, sind in eine Mordserie verwickelt und werden bald verhaftet. Aber wahrscheinlich werden sich die Ermittlungen auf die Morde beschränken.« Sie merkte, wie sich Rip neben ihr verkrampfte, und hätte ihm am liebsten den Arm getätschelt. Doch im Moment zählte nur Ellin, weshalb sie ihre gesamte Willenskraft in ihrer Miene und ihrer Stimme konzentrierte. »Wenn dieselben Leute nicht auch vor vielen Jahren den Schmugglerring geleitet hätten, wäre ich nie auf Sie gestoßen. Aber falls Sie mir nicht helfen, werde ich Sie in null Komma nichts vor den Richter bringen.«

Ellin sagte so gelassen: »In Ordnung«, dass Milla ihren Ohren nicht traute. »Ich glaube Ihnen. Lassen Sie mich die Liste holen.«

»Sie haben eine Liste geführt?« Milla war fassungslos.

»Na, wie sollte ich mir denn sonst merken, welche Geburtsurkunden gefälscht waren und welche nicht? Schließlich konnte ich die falschen schlecht mit ›MUSTER OHNE WERT‹ abstempeln.«

Sie kehrten zurück in ihr Büro, wo sich Ellin an einem verkratzten Metallschreibtisch niederließ. »Wissen Sie, ich mache diesen Job inzwischen seit dreißig Jahren; ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, dass irgendwer meinen Schreibtisch durchwühlen, auf die Liste stoßen und Verdacht schöpfen könnte. Es ist einfach eine Namensliste ohne jeden Zusammenhang. Und falls ich bei einem Autounfall drauf gegangen wäre oder einen Herzinfarkt gekriegt hätte, dann hätte ich mir auch keine Sorgen machen müssen, dass jemand sie finden könnte, hab ich Recht?«

»Sie hatten nichts zu befürchten«, stellte Milla kopfschüttelnd fest.

»Ganz genau.« Sie zog eine Schreibtischschublade auf, holte eine Aktenmappe heraus und legte sie vor sich hin.

Milla war baff. »So viele?«

»Wie? Aber nein, natürlich nicht. Da sind auch andere Unterlagen drin.«

Sie begann die Papiere durchzublättern. Schließlich war sie beim letzten angelangt, grummelte kurz und fing wieder von vorn an. »Ich muss sie übersehen haben.« Auch beim zweiten Durchgang fand sie das Gesuchte nicht. Sichtlich beklommen ging sie die Papiere ein drittes Mal durch, diesmal Blatt für Blatt. »Die Liste ist nicht mehr da! Verflucht noch mal, ich weiß ganz genau, dass sie hier drin war!«

Aus einem unerfindlichen Grund glaubte ihr Milla. Ellins Aufregung war nicht gespielt. Eine scheußliche Ahnung nahm in ihrem Kopf Gestalt an. »Wäre es möglich, dass irgendwer  zum Beispiel True  hier eingebrochen ist und die Liste mitgenommen hat?«

»Er wusste nicht mal, dass sie existiert. Warum sollte er so was tun? Das Sheriffbüro liegt direkt nebenan; hier bricht keiner so leicht ein. Außerdem wird der Raum mit einer Kamera überwacht.« Sie nickte zu einem riesigen Metallregal hin, auf dem sich dicke Aktenordner reihten.

Milla folgte ihrem Blick, konnte aber keine Kamera entdecken. »Wo ist sie?«

»Ein winziges Ding; ganz oben links. Sehen Sie die Löcher in den Seitenwänden? Das dritte Loch von oben.«

Ah ja. Jetzt sah sie, dass das dritte Loch wirkte, als sei es verstopft. »Das ist eine Kamera?«

»Winzig, wie? Wissen Sie, einer unserer Notare hatte den Verdacht, dass seine Frau was mit dem damaligen Bewährungshelfer hatte und hier spätabends ein paar außerdienstliche Meetings mit ihm abhielt. Also ließ er eines Wochenendes eine Sicherheitsfirma anrücken und die Räume verwanzen. Er hat sie tatsächlich erwischt.«

»Können wir das Band anschauen? Oder wäre es möglich, dass Sie die Liste verlegt haben?«

»Ich habe die Liste nie woanders abgelegt«, bekräftigte Ellin emotionslos. »Niemals. Und vor einem Monat war sie noch hier, da hab ich sie nämlich gesehen, als ich etwas aus der Mappe brauchte. Aber wie Shakespeare sagen würde, ›Es ist nichts verloren‹. Wie gesagt, sehe ich vielleicht blöd aus? Natürlich bewahre ich in meinem Bankschließfach eine Kopie auf.«

Milla wurden vor Erleichterung die Knie weich. Gott sei Dank, Gott sei Dank, schoss es ihr durch den Kopf. So weit zu kommen, nur um schon wieder gegen eine Mauer anzurennen, hätte sie nicht mehr ertragen.

»Wir sollten uns trotzdem das Band ansehen; es würde mich interessieren, ob hier jemand rumgeschnüffelt hat und wenn ja, wer.« Außerdem musste Ellin genau wissen, woran sie war, damit sie sich schützen konnte, falls True doch von ihrer Liste gewusst hatte und zu dem Schluss gelangt war, dass er in der gegenwärtigen Situation ein Druckmittel brauchte. Milla hatte denselben Gedanken. Wenn das tatsächlich passiert war, dann war Ellin gut beraten, auf der Stelle mit ihrer Liste zur Polizei zu gehen und einen Deal auszuhandeln, ehe True ihr zuvorkommen konnte.

Sie führte sie über eine schmale, steile Treppe ins staubige, muffige Untergeschoss. Dort saß ein alter Hispanoamerikaner an einem Metalltisch und las Zeitung. »Ellin«, begrüßte er seine Kollegin.

»Morgen, Jesus. Wir wollen uns mal die Videoaufzeichnungen von oben ansehen.«

»Klar, kein Problem. Oder gibt es etwa eins?«

»Das wissen wir nicht. Vielleicht war jemand in meinem Büro.«

»Gestern Nacht?«

»Keine Ahnung. Könnte irgendwann im letzten Monat gewesen sein.«

»Das Band überspielt sich alle sieben Tage. Alles, was davor passiert ist, ist nicht mehr zu sehen.«

Er holte das Band aus dem Recorder und schob es in einen anderen, der an einen kleinen Fernseher angeschlossen war. Er drückte erst auf Play, dann auf Rewind, und alle drängten sich um den kleinen Bildschirm, um sich die Aufzeichnung im Rückwärtsgang anzusehen. Milla und Rip waren natürlich die letzten Besucher. Während des Vormittags waren noch mehrere andere Personen in Ellins Büro gewesen, einmal hatte sogar so viel Betrieb geherrscht, dass eine richtige Schlange von drei Antragstellern darauf gewartet hatte, von Ellin bedient zu werden.

Dann folgte eine lange Strecke vor der Öffnung des Amtes, auf der gar nichts zu sehen war. Sie konnten sehen, wie die Morgendämmerung wieder zur Nacht wurde, bis das einzige Licht im Büro von einer Nachtleuchte kam. Und dann stand plötzlich eine dunkle Gestalt in Ellins Büro.

»Da!«

»Na, wen haben wir denn da?« Jesus setzte sich gespannt auf. »Wie ist der Typ nur reingekommen? Nirgendwo war eine Spur von einem Einbruch zu sehen, im Gegenteil, als ich heute Morgen herkam, war alles verriegelt und abgesperrt.« Er spulte das Band zurück, bis sie die dunkle Gestalt vom Flur her eintreten sahen, hielt den Recorder an und ließ den Film wieder ablaufen.

Millas Herz setzte erst einen Schlag aus und schien dann endgültig stehen zu bleiben. Neben ihr hörte sie Rip sagen: »Heilige Scheiße!«

Sie beobachteten, wie der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Einbrecher gelassen im Büro herumging, um sich umzusehen. Schließlich blieb er vor Ellins Schreibtisch stehen, las das Namensschild darauf und setzte sich auf ihren Stuhl. Er begann Schubladen aufzuziehen, Akten herauszuholen und sie ungerührt durchzublättern, so als hätte er alle Zeit der Welt und Nerven wie Stahltrossen. Offensichtlich fand er den richtigen Ordner und ging ihn Blatt für Blatt durch. Bei einer Seite stockte er, las sie genauer durch und zog sie dann aus der Mappe, um sie beiseite zu legen. Danach setzte er seine systematische Durchsuchung des Schreibtisches fort, aber ohne ein weiteres Papier herauszunehmen. Er tastete sogar die Unterseite der Schreibtischschubladen ab.

»Was in drei Teufels Namen sucht der Kerl?«, fragte Jesus. Er bekam keine Antwort.

Der nächtliche Besucher weitete währenddessen seine Suche auf das restliche Büro aus. Schließlich kehrte er, offenkundig zufrieden, an Ellins Schreibtisch zurück und nahm das Papier an sich. Er hielt das Papier an einen Schlitz und schob es hinein.

»Das ist der Aktenvernichter!«, flüsterte Ellin.

Zu guter Letzt hob er, gründlich bis zum Letzten, den Aktenvernichter vom Papierkorb ab, holte die schmalen Papierstreifen aus dem Eimer heraus und stopfte sie in einen kleinen Plastikbeutel, den er aus seiner Hosentasche zog. Er setzte den Aktenvernichter wieder auf den Papierkorb, räumte auf Ellins Schreibtisch alles an seinen Platz zurück und verschwand so leise, wie er gekommen war.

Ein Schmerz explodierte in Millas Brust und raubte ihr den Atem. Dann folgte ein so rasender Zorn, dass sie die Fäuste ballen musste, um nicht laut zu brüllen.

Der Mann war Diaz.



Kein Wunder, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte. Kein Wunder, dass er mitten in der Nacht die Fliege gemacht hatte. Und es bestand nicht die leiseste Chance, dass er sich die Liste nur besorgt hatte, um selbst nach Justin zu suchen, um Milla zu helfen, denn sonst hätte er das Papier nicht vernichtet. Welchen Grund sich sein verdrehtes Hirn dafür auch zusammenfantasiert haben mochte  er wollte verhindern, dass Milla ihren Sohn fand.

Jesus wollte den Sheriff rufen, aber Ellin sagte Nein, es handle sich um ein persönliches Papier, und sie wolle die Sache auf sich beruhen lassen. Milla nahm ihre ganze Kraft zusammen und schob all ihre Gefühle in den Nachbrenner. Eins nach dem anderen.

Die kleine Bank im Ort hatte von dreizehn bis vierzehn Uhr geschlossen, also betrat Ellin mit Milla und Rip um Punkt zwei Uhr das Bankgebäude, um ihr Schließfach öffnen zu lassen.

Da lag es, ein schlichtes Blatt Papier mit drei eng beschriebenen Namensspalten. Sie kehrten zu ihrem Auto zurück und studierten die Liste. Jedem der Namen folgte ein Zahlencode. »Ist das die Nummer der Geburtsurkunde?«, fragte Milla.

»Nein, das ist das Datum, damit ich genau weiß, wo ich suchen muss. Nur dass ich das Datum rückwärts geschrieben habe. Sehen Sie, der 13. Dezember 1992 ist 29912131. Ganz einfach.«

Milla nannte ihr das Datum, an dem ihr Justin geraubt worden war, und ergänzte, dass er gleich danach aus Mexiko ausgeflogen worden war.

»Hm«, sagte Ellin, während sie mit dem Finger die Spalten entlangfuhr. »Das erleichtert die Sache ungemein, denn in den darauf folgenden vier Wochen gibt es nur einen einzigen Jungennamen, der sich nach weißen Eltern anhört. Die Kinder wurden so schnell wie möglich weitervermittelt, verstehen Sie? Die Adoptionen schlossen sich fast nahtlos an. Jedenfalls finde ich hier sonst nur zwei spanisch klingende Jungennamen und drei Mädchennamen. Also müsste das Ihr Junge sein. Ich habe ihn ›Michael Grady‹ genannt, ›Michael‹, weil es der beliebteste Jungennamen ist. Unter diesem Namen wurde er adoptiert, aber seine Adoptiveltern können ihn natürlich umbenannt haben.«

Sie kehrten ins Untergeschoss des Gerichtsgebäudes zurück, wo Ellin die auf Mikrofiche gespeicherten Akten durchsah, bis sie die Geburtsurkunde für Michael Grady gefunden hatte. »Da. Vater unbekannt. Den Namen der Mutter habe ich erfunden.«

»Und was ist mit der Sozialversicherungsnummer der Mutter?«, fragte Rip, den Blick wie gebannt auf den Bildschirm des Mikrofiche-Lesegerätes gerichtet.

»Glauben Sie im Ernst, dass irgendwer die nachprüft? Vor allem bei einer privat vermittelten Adoption vor zehn Jahren? Heutzutage lässt sich so was leicht überprüfen, aber wieso sollte irgendjemand die Sozialversicherungsnummer kontrollieren wollen, wenn eine notariell beglaubigte und unterschriebene Einverständniserklärung der Mutter vorliegt? Außerdem bekommen die Adoptiveltern eine neue Sozialversicherungsnummer für das Baby.«

Auf das Unmögliche hoffend, fragte Milla: »Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin die Babys kamen? Welcher Anwalt die Adoptionen vermittelt hat? Oder irgendwas anderes?« Ohne diese Informationen wäre sie keinen Schritt weiter als zuvor.

Ellin grinste. »Was meinen denn Sie? Ohne das entsprechende Hintergrundwissen wäre die ganze Liste doch ziemlich witzlos, oder? Wir haben einen Anwalt hier am Ort, der die weitere Abwicklung übernahm. Er hat natürlich gemerkt, dass es hier auffällig viele Adoptionen gab, aber solange er bezahlt wurde, stellte er keine Fragen. Und wir hatten ihm erzählt, es gäbe hier einen Adoptionsdienst, der armen spanisch sprechenden Familien helfen würde, ihre Last zu erleichtern, und außerdem wäre ja bekannt, wie die Mexikaner über schwangere Mädchen denken. Das ist für sie ein gesellschaftliches Tabu, und fast jedes spanische Mädchen, das ungewollt schwanger wird, würde sein Baby weggeben. Wenigstens haben wir es Harden so verkauft. Wir gehen gleich mal zu ihm rüber; er müsste die Namen der Anwälte haben, die von den Adoptiveltern eingeschaltet wurden.«

Zwei Stunden später fuhr Rip sie nach Roswell zurück, weil Milla so weinte, dass sie nichts mehr sehen konnte. Sie hielt eine Kopie der gefälschten Geburtsurkunde für Justin in der Hand und dazu Kopien sämtlicher Unterlagen, die Harden Sims über seine Adoption aufbewahrt hatte. Der Anwalt von Justins Adoptiveltern hatte seine Kanzlei in Charlotte, North Carolina.

Wie ihr ununterbrochen gepredigt wurde, waren Adoptionsakten vertraulich, weshalb sie einen richterlichen Beschluss erwirken müsste, um Einsicht nehmen zu dürfen. Aber sie würde diesem Anwalt in North Carolina die benötigten Informationen abtrotzen, selbst wenn sie ihn dafür verklagen müsste. Und danach würde sie sich den entsprechenden Gerichtsbeschluss besorgen. Unter den gegebenen Umständen und in Anbetracht der Tatsache, dass damals im ganzen Land über ihren Fall berichtet worden war, zweifelte sie keine Sekunde daran, dass sie siegen würde.

Die Zukunft lag nicht mehr in einem schmerzlichen Nebel. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Natürlich blieb noch jede Menge Kleinarbeit, aber inzwischen war nicht mehr daran zu rütteln, dass sie ihren Sohn finden würde.



Als sie Roswell erreichten, beschlossen sie, gleich weiterzufahren. Es war eine gewaltige Strecke, sie würden erst spät in der Nacht in El Paso eintreffen, aber sie wollten beide nach Hause.

»Was wirst du jetzt unternehmen?«, fragte Rip tonlos. Er meinte Diaz.

»Ich weiß es nicht.« Sie durfte nicht an ihn denken, sonst würde sie zerbrechen. Sein Verrat hatte sie mit einer glühend heißen Klinge durchbohrt und war unendlich viel schmerzlicher als der von Susanna. Sie hatte Diaz mehr vertraut, als sie jemals irgendwem vertraut hatte, sie hatte ihm ihr Leben, ihren Körper und ihr Herz anvertraut. Wie hatte er ihr das antun können, wo er doch wusste, wie lang und aufopferungsvoll sie nach Justin gesucht hatte? Er hätte ihr genauso gut mit eigener Hand das Messer in den Rücken rammen können. Jetzt analysierte sie jede mit ihm verbrachte Minute, in der Hoffnung, auf einen übersehenen Hinweis zu stoßen, aber da war nichts. Entweder war er in der letzten Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, vollkommen durchgeknallt, oder er hatte von Anfang an ganz eigene Ziele verfolgt.

Völlig erschöpft erreichten sie El Paso. Es war schon nach Mitternacht, und sie waren, nachdem sie am Morgen früh aufgestanden waren, inzwischen achtzehn Stunden auf den Beinen. In Carlsbad hatte Milla das Steuer übernommen, darum setzte sie erst Rip in seinem Hotel ab und fuhr anschließend nach Hause, wobei sie besonders vorsichtig fuhr, da sie todmüde war.

Als sie das Tor zur Garage aufschwingen ließ und den Wagen hineinfuhr, bemerkte sie den Pick-up auf dem zweiten Stellplatz der Doppelgarage. Langsam stieg sie aus und musterte den Wagen. Dieser Drecksack hatte vielleicht Nerven. Ihr war im Moment überhaupt nicht nach einer Szene zu Mute. Sie konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten, und sie wollte, dass er aus ihrem Haus und aus ihrem Leben verschwand.

Sie ging von der Garage aus in die Küche, wo sie ihre Handtasche und die Akte auf den Tisch fallen ließ. Im Wohnzimmer brannte Licht, und in der nächsten Minute stand er vor ihr, an den Türrahmen gelehnt, und beobachtete sie aufmerksam.

Sie sah ihn nicht an. Sie konnte nicht. Ein Schaudern lief durch ihren Körper und schwächte sie so, dass sie sich gegen den Tisch lehnen musste.

»Susanna hat alles gestanden«, sagte er übergangslos. »Sie wurde verhaftet. True auch. Erst vor ein paar Stunden.«

»Gut«, antwortete sie knapp und registrierte dabei, dass er keinen Ton darüber sagte, wo er gesteckt hatte, warum er mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen war, genauso wenig, wie er fragte, was sie die letzten zwei Tage getrieben hatte. Schließlich sah sie ihn an, und aus ihrem Blick glühten Zorn und Hass. »Hau ab.«

Er richtete sich auf. Im ersten Moment hatte er leicht verdutzt gewirkt, doch jetzt verschloss sich sein Gesicht und wirkte eine Sekunde später so ausdruckslos und undurchdringlich wie nie.

»Du hast nicht genau genug geschaut«, sagte sie. »Der Raum wurde überwacht. Du wurdest gefilmt.«

Er fixierte sie schweigend, während die Sekunden unwiederbringlich verstrichen. Dann sagte er leise: »Es war am besten so. Es ist Zeit, ihn gehen zu lassen. Inzwischen sind zehn Jahre vergangen. Er ist nicht mehr dein Kind, Milla, er gehört zu jemand anderem. Du hättest sein Leben zerstört, wenn du plötzlich aufgetaucht wärst.«

»Halt den Mund!«, fauchte sie ihn an. Er hatte nichts begriffen; er hatte keine Ahnung, was sie antrieb und was sie empfand. »Dazu … hattest … du … kein … Recht! Er ist immer noch mein Kind, du Kotzbrocken!« Sie brüllte ihn an, erlahmte dann plötzlich und ballte die Fäuste.

»Nein, das ist er nicht mehr.« Er stand vor ihr wie ein selbst ernannter Richter, der sich von keinem menschlichen Gefühl rühren lässt. Am liebsten hätte sie ihn erwürgt.

Tränen begannen ihr übers Gesicht zu laufen, Tränen des Zorns, der Trauer und der Erschöpfung, weil es übermenschliche Kraft kostete, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. »Dein Plan ist nicht aufgegangen. Sie hatte eine Kopie.« Sie wischte die Tränen von ihren Wangen. »Ich habe alle Informationen, die ich brauche, um ihn zu finden, und genau das werde ich tun. Und jetzt verschwinde aus meinem Haus. Ich will dich nie wieder sehen.«

Weil er Diaz war, widersprach er nicht und wehrte sich auch nicht. Er zuckte nicht einmal mit den Achseln, als wollte er sagen: Wenn du meinst. Er ging einfach an ihr vorbei aus dem Haus. Sie hörte das Garagentor aufschwingen; dann sprang ein Motor an, und wenige Sekunden später war er fort. Einfach so.

Sie setzte sich an den Tisch, ließ den Kopf in die Arme sinken und heulte wie ein kleines Kind.
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Er sah aus wie David.

Milla beobachtete ihn durch den Feldstecher, während er mit einer Energie durch den Schulhof sauste, über die nur Burschen seines Alters zu verfügen schienen. Besonders eng befreundet war er offenbar mit drei oder vier Buben, die sich ständig gegenseitig schubsten, über die Witze der anderen johlten und sich aufführten wie kleine Gockel, während sie sich selbst für besonders cool hielten. Wer weiß, vielleicht waren sie für andere Zehnjährige wirklich cool.

Das Herz hämmerte ihr derart im Hals, dass sie kaum noch Luft bekam. In ihren Augen brannten Tränen, die sie pausenlos wegblinzelte, weil sie es nicht ertragen hätte, auch nur eine Sekunde lang den Blick von ihm abwenden zu müssen. Sie hob die teure Kamera vom Beifahrersitz, zoomte ihn heran und schoss dann eine weitere Bilderfolge.

Sie hatte den Wagen so weit von der Privatschule entfernt abgestellt, dass sie niemandem auffallen würde. Sie wollte niemanden aufschrecken, schon gar nicht Justin. Trotzdem musste sie ihn sehen und musste ihn bis zur letzten möglichen Minute beobachten, damit sich ihr ausgezehrtes Herz später an diesen Erinnerungen laben konnte. Heute Morgen hatte sie gegenüber dem Haus der Winborns geparkt und genau registriert, was er anhatte, als er die Stufen heruntergesprungen kam, um den Schulbus noch zu erwischen. Rhonda Winborn hatte in der Haustür gestanden und ihm nachgeschaut, bis er mit einem kurzen Abschiedswinken im Bus verschwunden war. Er hatte die kakifarbene Hose und das blaue Hemd getragen, die zu seiner Schuluniform gehörten, und darüber eine knallrote Windjacke. Dank der Windjacke, die er jetzt zum Schutz gegen die kühle Brise übergestreift hatte, war er in dem Getümmel im Pausenhof leicht auszumachen.

Sie hatte laut geschluchzt, als sie ihn an diesem Morgen in den Bus steigen und einer anderen Frau zuwinken sah. Alles an ihm war ihr so unendlich vertraut, von der Haarfarbe angefangen über die Kopfform bis zu seinem Gang. Er hatte noch ein Kindergesicht, in dem sich aber bereits die kantigeren Züge der Pubertät abzuzeichnen begannen. Seine Haare waren blond, seine Augen waren blau, und sein Grinsen war David in Person.

Milla war so erschüttert und hingerissen, dass sie am liebsten aus ihrem Mietwagen gehüpft wäre und den Kopf in den Nacken geworfen hätte, um aus vollem Halse zu schreien und zu jubilieren. Sie wollte an den Zaun rennen und seinen Namen rufen, allerdings würde man sie dann garantiert für verrückt halten, und das Sekretariat würde sofort die Polizei verständigen. Sie wollte tanzen, sie wollte lachen, sie wollte weinen. So viele Emotionen tosten und tobten in ihr, dass sie einfach nicht wusste, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie die Passanten am Ärmel gepackt und vor ihnen geprahlt: »Das da ist mein Sohn!«

Noch nie hatte sie das tun können, noch nie hatte sie mit ihrem Sohn angeben dürfen, und sie konnte es auch jetzt nicht tun. Nichts war ihr so wichtig wie sein Wohlergehen, und sie würde auf keinen Fall alles kaputtmachen, indem sie ihm Angst einjagte und ihn auf die denkbar schlechteste Weise über seine Vergangenheit aufklärte.

Die letzten Wochen waren für ihr Gefühlsleben eine einzige Achterbahnfahrt gewesen. Die Ereignisse hatten sich derart überschlagen, dass sie gar nicht dazu kam, eines zu verarbeiten, ehe das nächste eintraf. Dank der Informationen, die Diaz zu vernichten versucht hatte, hatte sie der Spur folgen können, die sie direkt zu Justin geführt hatte.

Rhonda und Lee Winborn waren beide blond und hatten darum ein blondes Kind, am liebsten einen Jungen, adoptieren wollen. Sie wünschten sich sehnlichst ein Kind, nachdem Rhonda drei Fehlgeburten gehabt hatte und ein viertes Kind nur wenige Stunden nach der Geburt gestorben war. Sie waren kein reiches Pärchen, das sich ein hübsches Kind zulegen wollte, so wie sich andere Leute ein Auto kauften; sie hatten sich fast an den Bettelstab gebracht, um das Geld aufzutreiben, das True von ihnen gefordert hatte, und ihre beiden Familien waren eingesprungen, um den Differenzbetrag zusammenzukratzen. Seither hatte es Lee geschäftlich weit gebracht; vor vier Jahren waren sie in ein gehobenes Wohnviertel von Charlotte gezogen, und sie hatten das nötige Geld, um Justin auf eine Privatschule zu schicken. Aber soweit Milla herausgefunden hatte, waren Justins Adoptiveltern nette, angenehme und bodenständige Menschen, die ihren Sohn vergötterten und ihr Bestes taten, um ihn zu einem anständigen Menschen zu erziehen.

Bestimmt hatten sie keine Ahnung, dass man ihr dieses Kind aus den Armen geraubt hatte. Man hatte ihnen erzählt, dass die Mutter zu arm sei, um ihr Kind durchzubringen, und dass sie das Geld brauchte, weil sie noch mehr Kinder zu ernähren hatte, von denen eines am Auge operiert werden musste. Natürlich hatten im Hintergrund leise Geigen geschluchzt, als ihnen diese Geschichte aufgetischt wurde, aber andererseits hatten die Winborns keinen Grund gehabt, sie anzuzweifeln. Der Anwalt, der die Privatadoption geregelt hatte, wusste von nichts, darum konnten auch die zukünftigen Eltern unmöglich etwas geahnt haben. Sie wussten nur, dass sie endlich ihren lang ersehnten Sohn bekommen hatten.

Nein, es war nicht ihr Sohn. Es war Millas Sohn. So flüsterte ihr Herz, und es flüsterte beharrlich. Ihr Sohn.

Wenn er überhaupt etwas von ihr geerbt hatte, sinnierte sie, während sie ihm zuschaute, dann eventuell die Nase und das Kinn. Alles andere hatte er eindeutig von David.

Es prickelte in all ihren Adern vor Freude. Er lebte, er war gesund und munter, er wurde geliebt. Ihrem Baby ging es gut.

Die Winborns hatten ihn nach ihren jeweiligen Vätern auf den Namen Zachary Tanner getauft. Sie riefen ihn Zack. Für Milla war und blieb er Justin; das war der Name, den sie über Jahre hinweg in ihren verzweifelten Gebeten geflüstert hatte, der sich in ihr Herz und in ihre Erinnerung eingemeißelt hatte.

Sie musste es David erzählen. Sie hatte ihm keine unbegründeten Hoffnungen machen wollen, ehe sie Zack gesehen und sich überzeugt hatte, dass es sich tatsächlich um Justin handelte. Schließlich hätte sie sich auch täuschen können; es hätte genauso gut ein fremdes Kind sein können. Auch nachdem sie die Papiere kontrolliert und sich überzeugt hatte, dass dieses Kind Justin sein musste, hatte sie ihn erst mit eigenen Augen sehen müssen, bevor sie zuließ, dass aus ihrer Hoffnung Gewissheit wurde.

Es war Justin. Er war David wie aus dem Gesicht geschnitten.

Milla ließ den Feldstecher sinken und barg das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern hoben und senkten sich unter ihren Schluchzern. Immer wieder mischte sich ein Kichern unter das Schluchzen, bis sie irgendwann selbst nicht mehr wusste, ob sie nun lachte oder weinte. Sie blieb sitzen, bis die Pause vorüber war und die Lehrer die lärmenden Kinder zurückführten in den gepflegt wirkenden gelben Ziegelbau. Sie folgte ihrem Sohn mit Blicken und sah, wie die Novembersonne in seinem goldenen Haar glänzte; er übersprang die letzte Stufe, bevor er lachend hinter der doppelten Schwingtür und damit aus ihrem Blickfeld verschwand.

Als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, als ihr Zittern so weit abgeflaut war, dass sie ihr Handy halten konnte, als ihre Kehle nicht mehr völlig zugeschnürt war und sie wieder einen Ton herausbringen konnte, rief sie in Davids Praxis an und vereinbarte einen Termin für den folgenden Tag. Wäre sie eine Patientin gewesen, wäre sie bestimmt nicht so schnell zu ihm vorgedrungen, aber er hatte ihr stets versichert, dass er immer Zeit für sie haben würde, egal wann, und offensichtlich hatte er seine Arzthelferinnen angewiesen, sie äußerst zuvorkommend zu behandeln. Denn sobald sie ihren Namen genannt hatte, hatte die Frau am Empfang ihr einen Mittagstermin eingeräumt. Damit würde sie David zwar in seiner Pause stören, aber das würde er bestimmt gern in Kauf nehmen.

Sie wollte ihm die Neuigkeit nicht telefonisch überbringen. Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, sie wollte diesen Augenblick mit ihm teilen, so wie sie Justins Geburt mit ihm geteilt hatte. Natürlich hätte sie auch bei ihm zu Hause anrufen können statt in seiner Praxis, aber sie war egoistisch genug, diesen Moment mit ihm allein verbringen zu wollen, statt ihn mit Jenna und seinen beiden anderen Kindern zu teilen. Dieses eine Mal, dieses letzte Mal wollte sie David ganz für sich allein haben.

Sie hatte alle Dokumente in ihrer Aktentasche. Sie hatte sie ausstellen lassen, ehe sie hierher gefahren war, weil sie alles zur Hand haben wollte.

Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie zum Flughafen von Charlotte, wo sie ihren Mietwagen abgab und den nächsten Flug nach Chicago nahm.



Davids Praxis befand sich in einem Bürogebäude direkt neben dem Krankenhaus, in dem er praktizierte. Die Einrichtung war geschmackvoll und verströmte den Duft von Geld. Die chirurgische Praxisgemeinschaft, der er angehörte, bestand aus lauter Koryphäen, und David war einer ihrer Stars. Er war jung, er sah gut aus, er war genial. Mit seinen achtunddreißig blieben ihm noch viele Jahre, in denen sein Stern strahlen konnte.

Offenbar hatte er von seiner Sekretärin alle anderen Termine absagen lassen, als er erfahren hatte, dass sie kommen würde, denn der Wartebereich war leer. Milla schloss die Tür zum Treppenhaus und machte sich auf den langen Marsch über den lilagrauen Teppichboden zur Empfangstheke, wo eine Blondine mittleren Alters und eine kecke Brünette in Krankenschwester-Uniform saßen und sie neugierig musterten. Doch bevor Milla bei ihnen angelangt war, öffnete sich die Tür zu ihrer Linken, und David trat heraus, groß und noch besser aussehend als früher, als er noch keine dreißig gewesen war. Das Alter schmeichelte den meisten Männern, da war David keine Ausnahme. Sein Gesicht wirkte kräftiger, in seinen Augenwinkeln zeigten sich die ersten Fältchen, und seine Schultern waren ein bisschen breiter als früher.

»Milla«, begrüßte er sie, streckte ihr die Hand entgegen und schenkte ihr jenes blendende Lächeln, das sie erst gestern auf dem Gesicht ihres Sohnes wieder gesehen hatte, jenes Lächeln, das ihn erstrahlen ließ wie einen Weihnachtsbaum. Aus seinen blauen Augen leuchtete Wärme. »Du siehst gut aus. Komm in mein Büro.«

Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie in einen kleinen Flur treten, von dem aus mehrere Untersuchungs- und Behandlungsräume abgingen. Drei verschiedene Frauen von unterschiedlicher Hautfarbe und unterschiedlichem Alter blickten von ihren jeweiligen Aufgaben auf und sahen ihnen nach. Die beiden Damen am Empfang reckten ebenfalls die Hälse.

»Dreh dich nicht um«, raunte sie David aus dem Mundwinkel zu, »aber dein Harem beobachtet uns.«

Lachend führte er sie in sein Büro und schloss die Tür. »So nennt Jenna sie auch immer. Für mich sind sie eher so was wie Leibwächterinnen. Solange sie um mich herum sind, fühle ich mich absolut sicher.«

»Sie halten dir die wilden Weiber vom Leib, wie?«

Er grinste. »Ich darf sie nicht mal operieren. Die wilden Weiber landen alle bei meinen Kollegen. Mir bleiben nur die alten Schachteln und die Krampfhennen.«

Ihr wurde leicht ums Herz, dass er sich so wenig verändert hatte. Sie konnte verstehen, dass seine Helferinnen ihn zu beschützen versuchten; David war ein durch und durch netter Mann. Sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass er seiner Frau hundertprozentig treu war, dass sich keine flirtende Krankenschwester oder Patientin Chancen bei ihm erhoffen konnte, denn sie kannte ihn. Er lebte ausschließlich für seine Arbeit und seine Familie. Egal was in seinem Leben Schönes passieren mochte, er hatte es redlich verdient.

Auf seinem Schreibtisch standen ein paar Fotos. Obwohl sie wusste, was sie darauf sehen würde, umkurvte sie den Tisch, um die Bilder zu betrachten. Auf einem war eine hübsche Rothaarige mit einem ansteckenden Lächeln zu sehen, bei der es sich zweifellos um Jenna handelte, denn es gab ein weiteres eindeutiges Foto, auf dem dieselbe Frau sich in Davids Arme schmiegte und die beiden vor der Kamera posierten. Daneben stand ein kleiner herzförmiger Rahmen mit dem Porträt eines properen Kleinkindes mit glattem, glänzendem Haar, das eine Puppe an den Haaren hielt und in dem langen Spitzenkleid selbst aussah wie eine kleine Puppe. Ein weiteres Foto zeigte Jenna mit einem strahlenden Lächeln und einem Baby auf dem Arm, ihrem neuesten Familienzugang, wie Milla annahm. »Sie sehen hinreißend aus«, sagte sie aufrichtig und lächelte ihn an, weil sie sich so für ihn freute. »Wie heißen sie?«

»Die kleine Prinzessin heißt Cameron Rose, genannt Cammy, und das Baby ist William Gage. Wir wollen ihn Liam rufen, aber in den Namen muss er erst noch reinwachsen. Aus einem unerfindlichen Grund nennt Cammy ihn nur Dot.«

Milla lachte herzhaft; dann konnte sie, immer noch lächelnd, die Neuigkeit keine Sekunde länger für sich behalten und platzte heraus: »Ich habe ihn gefunden. Ich habe Justin gefunden.«

Davids Beine wurden so schwach, dass er sich in einen Besucherstuhl fallen lassen musste. Er starrte sie an, bleich vor Schreck und unfähig, nur einen Ton herauszubringen. Dann traten ihm Tränen in die Augen, rannen über seine Wangen, und er flüsterte heiser: »Bist du sicher?«

Milla biss sich auf die Unterlippe, um jetzt ebenfalls gegen Tränen anzukämpfen, und nickte. »Wir haben den Schmugglerring gesprengt. Die Frau, die alle Geburtsurkunden gefälscht hat, besaß genaue Aufzeichnungen, entweder um sich zu schützen oder zu Erpressungszwecken.«

»Ist er « Er schluckte und kämpfte gegen weitere Tränen an, aber trotzdem war seine Stimme dünn und zittrig, als er die eine Frage stellte, die alle Eltern in so einem Moment stellen würden: »Geht es ihm gut?«

Milla nickte wieder; dann machte David einen Satz auf sie zu, und im nächsten Moment lagen sie sich weinend in den Armen, und sie konnte spüren, wie sein Körper unter seinem Schluchzen bebte. Sie versuchte ihn zu trösten, tätschelte ihm das Haar und die Schulter und sagte: »Es ist alles okay. Es geht ihm gut. Ihm ist nichts passiert«, aber sie weinte ebenfalls, deshalb wusste sie nicht, ob er überhaupt verstand, was sie zu sagen versuchte. Dann reagierte er genauso wie sie in den ersten Minuten und brach in unkontrollierbares Lachen aus. Er wechselte zwischen Lachen und Weinen ab, wirbelte sie durch den Raum, ließ sie kurz los, um sich das Gesicht abzuwischen, und packte sie dann von neuem.

»Ich kann es einfach nicht fassen«, jubelte er ständig. »Mein Gott. Nach so vielen Jahren …«

Schließlich drückte Milla ihn weg. »Ich habe Bilder von ihm«, sagte sie und wühlte wild in ihrer Aktentasche herum. »Ich habe sie gestern gemacht.«

Schließlich hatte sie die Bilder gefunden und reichte sie David. Er sah sich das erste an, stutzte kurz und verschlang dann mit der Miene eines Verhungernden das Porträt seines Sohnes. Mit zitternden Händen betrachtete er die Fotos der Reihe nach und danach gleich noch mal. Dann erhellte reine Glückseligkeit sein Gesicht wie ein Sonnenstrahl nach einem Gewitter. »Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten«, verkündete er triumphierend.

Sie prustete angesichts dieser so ungemein männlichen Reaktion lachend los. »Du Dummchen, er war dir schon immer wie aus dem Gesicht geschnitten, schon seit seiner Geburt. Weißt du nicht mehr, was Susanna « Sie verstummte abrupt, weil ihr einfiel, dass er nichts von Susannas Verhaftung wusste.

Er war noch total in die Fotos versunken. »Sie hat damals gemeint, ich hätte mich heimlich geklont.«

»Sie hat mit dazugehört«, brach es aus Milla heraus.

David sah sie entsetzt an. »Wie bitte?«

»Sie hat den Entführern von Justin erzählt und ihnen verraten, dass ich mehrmals pro Woche auf den Markt gehe. Sie haben auf mich gewartet. Sie hatten eine Bestellung für einen blonden Jungen.«

»Aber … warum?« Er war völlig perplex, dass eine Frau, die er als Freundin betrachtet hatte, so etwas tun konnte.

»Geld«, antwortete Milla verbittert. »Es ging ihr nur ums Geld.«

Seine rechte Hand ballte sich zur Faust. »Diese verfluchte Drecksau. Wir hatten doch eine Belohnung ausgesetzt! Ich hätte ihr alles gegeben, was ich besitze, nur um ihn zurückzukriegen.«

»Die Belohnung war längst nicht so hoch wie die Summe, die sie von den Adoptiveltern kassierten.«

»Er wurde verkauft? Was für Menschen kaufen ein Baby, das einer anderen Mutter «

»Sie wussten nichts davon«, fiel ihm Milla schnell ins Wort. »Mach ihnen keinen Vorwurf daraus. Sie hatten keinen Schimmer.«

»Woher weißt du das?«

»Weil nicht einmal der Anwalt, der damals die Adoption vermittelte, etwas davon ahnte. Die Menschenschmuggler hatten alles bedacht und gefälschte Geburtsurkunden sowie beglaubigte Einwilligungen der erfundenen Mütter vorgelegt. Die zukünftigen Adoptiveltern hielten alles für absolut legal.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte David. »Wer hat ihn adoptiert?«

»Die Eltern heißen Lee und Rhonda Winborn. Sie wohnen in Charlotte, North Carolina. Ich habe sie überprüft, es sind gute Menschen. Ehrlich und nett. Sie haben ihn Zachary getauft.«

»Er heißt aber Justin«, widersprach David energisch. Die Bilder an sich gepresst, setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und sah sie noch einmal durch, als wollte er Justins Gesicht in allen Einzelheiten in seinem Gedächtnis speichern. »Ich hätte nie gedacht, dass du ihn findest«, sagte er gedankenversunken und wie zu sich selbst. »Ich dachte, du würdest dich für eine hoffnungslose Sache aufarbeiten.«

»Ich konnte einfach nicht aufhören.« Es waren schlichte Worte, hinter denen eine unendlich tiefe Wahrheit und Tragik lag.

»Ich weiß.« Er sah zu ihr auf und studierte ihr Gesicht genauso eindringlich, wie er zuvor die Fotos studiert hatte. »Ich habe dich danach nicht wieder erkannt«, murmelte er. »Natürlich war ich am Boden zerstört, aber mein Ich war dasselbe geblieben wie zuvor. Du dagegen … du mutiertest zu …« Er hielt inne und schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Einer Amazone. Ich konnte nicht mit dir mithalten, ich konnte dich nicht einmal mehr berühren. Du warst so wütend, so entschlossen, dass du mich schlichtweg hinter dir gelassen hast.«

»Dabei wollte ich das gar nicht«, sagte sie seufzend. »Aber ich war wie blind und taub. Ich wusste nur, dass er irgendwo da draußen war und dass ich ihn finden musste.«

»Ich wünschte, ich hätte deine Überzeugung gehabt. Ich beneidete dich damals um deine unerschütterliche Energie, um deine Gewissheit, dass er noch am Leben ist. Ich hatte diesen Glauben nicht. In meiner Vorstellung war er seit Jahren tot und begraben, und ich dachte, ich wäre irgendwann darüber hinweggekommen. Aber jetzt, nachdem ich weiß, dass er noch am Leben ist, fühle ich mich wie ein Haufen Scheiße, weil ich ihn im Stich gelassen habe.« Er schlug die Hände vors Gesicht.

»Nicht.« Milla trat mit zwei schnellen Schritten an seine Seite und legte den Arm um seine Schulter. »Meine schlimmste Befürchtung war immer, dass er tot sein könnte, und ich konnte nicht aufhören, nach ihm zu suchen, weil ich Gewissheit brauchte. Du hättest nichts tun können, was du nicht getan hast «

»Ich hätte ihn suchen können! Ich hätte dir beistehen und dir helfen können.«

»Sei nicht albern, natürlich hättest du das nicht können. David, wie viele Menschen wären wohl gestorben, wenn du aufgehört hättest zu operieren?«

Er dachte darüber nach. »Vielleicht gar keiner. Es gibt viele gute Chirurgen in dieser Stadt.« Dann legte sein Chirurgen-Ego Protest ein. »Na gut, vielleicht zwanzig. Oder dreißig.«

Sie lächelte. »Da hast du die Antwort, Doogie Howser. Du hast getan, was du tun musstest. Ich habe getan, was ich tun musste. Es gibt kein Richtig, kein Falsch und auch kein Hätte-können-Sollen. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen, und lass uns über die Zukunft sprechen.«

Als sie ihm fünf Minuten später erklärt hatte, was sie für richtig hielt, was sie beide tun mussten, war er erneut kalkweiß vor Entsetzen.
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Das Treffen mit David war schmerzvoll, aber notwendig gewesen. Als Milla seine Praxis verließ, war ihr klar, dass sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nie wieder sehen würde, darum verabschiedete sie sich mit einem letzten Kuss und wünschte ihm alles, alles Gute. »Die Unterhaltszahlungen kannst du jetzt einstellen«, sagte sie und lächelte ihn dabei unter Tränen an. »Das war einer der Gründe, weshalb du als Arzt arbeiten musstest: Du hast meine Suche finanziert. Ich hätte das nie geschafft, wenn ich nicht dich im Hintergrund gehabt hätte, wenn du mich nicht unterstützt und sichergestellt hättest, dass mir die finanzielle Freiheit bleibt, nach Justin zu suchen.«

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte er besorgt.

»Das Gleiche wie zuvor, schätze ich. Nach vermissten Kindern suchen. Allerdings werde ich von nun an meinen Lebensunterhalt selbst verdienen müssen.« In Wahrheit hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was sie jetzt anfangen sollte. Über zehn Jahre hatte sich ihr Leben ausschließlich darum gedreht, Justin zu finden. Und jetzt, nachdem sie es geschafft hatte, hatte sie das Gefühl, dass der Blick in die Zukunft von einer hohen Mauer verstellt wurde. Sie war in jeder Hinsicht ausgelaugt, geistig, körperlich und emotional. Bei dem Gedanken, nach El Paso zurückzukehren, empfand sie rein gar nichts. So vieles hatte sich dort abgespielt, vermutlich sogar zu vieles. Wenn sie erst in North Carolina gewesen wäre und dort alles geklärt hätte, würde sie ein paar Tage lang durchschlafen und schlicht darauf hoffen, dass sie sich beim Aufwachen besser fühlen würde. Danach war genügend Zeit, Zukunftspläne zu schmieden. Sie war gut darin, verschwundene Kinder aufzuspüren. Wie konnte sie damit aufhören, nur weil sie ihr Kind wieder gefunden hatte?

David hielt sie zurück, als sie in den Gang treten wollte, und drückte sie mit aller Kraft an sich, als würde er ebenfalls begreifen, dass damit das letzte Band zwischen ihnen durchtrennt war. »Jetzt kannst auch du dein Leben weiterleben«, sagte er.

Welches Leben?, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Vielleicht würde sie das irgendwann wissen. Vorerst konnte sie sich nur auf das konzentrieren, was sie noch zu erledigen hatte.

Sie hatte für denselben Nachmittag den Rückflug nach Charlotte gebucht und wollte, als sie dort gelandet war, lediglich in ihr Hotel zurück, ins Bett krabbeln und mindestens zwölf Stunden durchschlafen. Stattdessen bestellte sie etwas beim Zimmerservice und packte aus, während sie auf ihr Sandwich wartete. Sie hatte sogar noch Zeit, das Kostüm zu bügeln, das sie morgen anziehen wollte.

Nach dem Essen stellte sie das leere Tablett auf den Flur und marschierte in ihrem engen Zimmer auf und ab, um ihre Gedanken zu ordnen. Schließlich schlug sie, das Handy in der freien Hand, im Telefonbuch die Nummer der Winborns nach und wählte sie.

Beim vierten Läuten antwortete ihr eine angenehme Frauenstimme mit dem bezeichnenden, wie ein U klingenden O, das Milla inzwischen als typisch für North Carolina erkannt hatte: »Hallo?«

»Mrs.Winborn?«

»Ja, am Apparat.«

»Ich heiße Milla Edge. Ich bin die Gründerin einer Organisation namens Finders, die dabei hilft, verlorene oder entführte Kinder wieder zu finden.«

»Ja, natürlich«, antwortete Rhonda freundlich. »Eine gute Sache; wir tragen gern etwas dazu bei «

»Nein, das ist keine Spendenwerbung«, fiel ihr Milla ins Wort. »Es geht um Ihren adoptierten Sohn.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Totenstille. Sie hörte Rhonda nicht einmal atmen.

»Was soll das heißen?«, brachte Rhonda schließlich hervor. »Wieso unseren Sohn  wir haben ihn adoptiert«, flüsterte sie energisch. »Wir haben extra einen Anwalt genommen, um sicherzustellen, dass alles ganz legal ist. Unterstehen Sie sich «

»Die Sache ist ziemlich kompliziert«, unterbrach Milla sie wieder und beeilte sich, ihr zu versichern: »Es geht dabei um einige Dokumente. Könnte ich Sie und Ihren Mann morgen besuchen? Es wird nicht lang dauern, Ehrenwort.«

»Was für Dokumente?«

»Amtliche Dokumente«, antwortete Milla, die am Telefon nicht ins Detail gehen wollte. Sie wollte die Winborns auf gar keinen Fall so verschrecken, dass sie sich Justin schnappten und Hals über Kopf die Zelte abbrachen. Sie wusste genau, dass sie die Flucht ergreifen würde, wenn die Gefahr bestände, ihren Sohn zu verlieren. »Es geht nur um ein paar Unterschriften. Niemand stellt die Rechtmäßigkeit der Adoption in Frage.«

»Und warum  was hat Finders damit zu tun?«

»Das ist ebenfalls ziemlich kompliziert. Morgen werde ich Ihnen alles erklären. Wann würde es Ihnen denn passen?«

»Einen Moment.« Rhondas Stimme war deutlich schwächer geworden; dann klapperte es, als sie den Hörer beiseite legte, und Milla malte sich mit geschlossenen Augen aus, wie Rhonda ihrem Mann Lee etwas zuflüsterte, damit Justin  Zack  sie nicht hörte. Lee würde sich von der Panik seiner Frau anstecken lassen und, entsetzt, dass man ihm möglicherweise den Sohn wegnehmen wollte, ans Telefon eilen, um »Lee Winborn am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hoffe, ich habe Ihre Frau nicht allzu sehr erschreckt«, entschuldigte sich Milla. »Das wollte ich ganz bestimmt nicht. Es ist sehr wichtig, dass ich Sie beide sehen kann, um mit Ihnen über die Adoption Ihres Sohnes zu sprechen und um Ihnen einige Dokumente zu übergeben.«

»Erst einmal möchte ich wissen, was «

»Entschuldigen Sie vielmals, aber das kann ich unmöglich am Telefon erklären. Es ist eine komplizierte Geschichte, wie ich schon Ihrer Frau sagte. Sie werden das bestimmt begreifen, wenn Sie die Papiere erst gesehen haben. Wann würde es Ihnen passen? Eventuell wäre es am besten, wenn Ihr Sohn zu dieser Zeit in der Schule ist.« Sie wurde leiser. »Bitte. Sie brauchen wirklich nichts zu befürchten.«

»Na gut«, verkündete er barsch. »Um dreizehn Uhr. Brauchen Sie unsere Adresse?«

»Nein, die habe ich schon. Danke, dass Sie mich empfangen. Ich werde um Punkt ein Uhr da sein.« Sie schaltete das Handy aus, schloss die Augen und merkte plötzlich, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie hatte es getan. Jetzt musste sie nur noch den nächsten Tag überstehen. Da sie so früh bei den Winborns sein würde, rief sie beim Flughafen an und buchte einen Platz auf die Achtzehn-Uhr-Maschine nach El Paso. Morgen Abend, dachte sie, während sie in ihr Bett zurückkroch, wäre sie wieder zu Hause, zum ersten Mal seit … Sie wusste nicht mehr, seit wann. Mit Sicherheit seit über einer Woche.

Am nächsten Tag schlief sie so lange wie möglich, frühstückte dann ausgedehnt, schaute ein paar Vormittags-Talk-Shows an, duschte, wusch ihre Haare und frisierte sie besonders gründlich, ehe sie sich zum Abschluss ebenso sorgfältig wie dezent schminkte. Natürlich war das reine Eitelkeit, aber sie wollte einen möglichst guten Eindruck machen.

Auch die Kleidung wählte sie mit Bedacht aus  einen schmal geschnittenen blauen Rock und eine taillierte, langärmlige Bluse in Meerschaumgrün mit Knöpfen in demselben Blau wie der Rock. Das Ensemble wirkte feminin und gleichzeitig professionell. Es war ein alter Trick von ihr; je nervöser sie war, desto penibler achtete sie auf ihr Aussehen. Solange sie sich auf ihre Kleidung konzentrierte, konnte sie das Schreien ihrer Nerven, den harten Knoten in ihrer Magengrube, die pochende Spannung in ihren Schläfen ignorieren. Sie hatte gelernt, selbst unter unaussprechlichen Schmerzen äußerlich ruhig zu bleiben, und sie blieb es auch jetzt, wenigstens oberflächlich  und nur darauf kam es an. Der Spiegel zeigte ihr ein fast ausdrucksloses Gesicht, beinahe wie das von Diaz  Nein, denk nicht an ihn, schalt sie sich wütend. Er war aus ihrem Leben verschwunden.

Im Wetterkanal wurde prophezeit, dass es in Charlotte bis zu achtzehn Grad Celsius warm würde, allerdings bei einem frischen Nordwind, darum packte sie ihren Kamelhaarmantel nicht in den Koffer. Sie bezahlte das Zimmer über den Video-Checkout am Fernseher, und dann war es Zeit zu gehen. Viertel nach zwölf. Sie atmete einmal tief durch, kontrollierte ein letztes Mal, dass ihr Lippenstift nicht verschmiert war, ließ den Zimmerschlüssel nebst einem Trinkgeld für das Zimmermädchen auf dem Nachtkästchen liegen und überprüfte noch einmal, dass sie alle wichtigen Papiere in die Aktentasche gesteckt hatte. Zufrieden, dass alles erledigt war, streckte sie die Schultern durch, lud den Kamelhaarmantel und die Aktentasche oben auf ihren Koffer, hängte die Handtasche um und öffnete die Tür. Und blieb wie vom Schlag gerührt stehen.

Diaz lehnte neben ihrer Tür an der Wand.

So viele Gedanken und Gefühle durchschossen sie, dass sie sich auf keinen einzigen konzentrieren konnte. Am stärksten war der Schreck; sie hatte geglaubt, nein, gehofft, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Und irgendwie hatte sie schon völlig vergessen, wie machtvoll seine Ausstrahlung war, was es für ein Gefühl war, von diesen kalten, dunklen Augen fixiert zu werden.

Als sie nackt unter ihm gelegen hatte, waren sie ganz und gar nicht kalt gewesen, flüsterte das Tier in ihr betörend, doch sie lenkte ihre Gedanken mit aller Macht von jenem dunklen Pfad weg.

Mein Gott, warum hatte niemand den Sicherheitsdienst gerufen? Es war doch nicht möglich, dass ein Mann weiß Gott wie lange vor einem Hotelzimmer herumlungerte, ohne dass irgendwer das mitbekam. Selbst wenn die anderen Gäste keinen Verdacht geschöpft hatten, so hätten zumindest die Zimmermädchen misstrauisch werden müssen. Sie suchte hektisch den langen Flur ab; rechts von ihrem Zimmer parkte nicht ganz auf halber Strecke ein Putzwagen. Wenn tatsächlich nur ein Zimmermädchen auf diesem Stockwerk war, hatte es ihn vielleicht wirklich nicht bemerkt. Oder er hatte womöglich ein paar Takte mit ihr geredet und sie zu Tode erschreckt, weshalb sie sich jetzt im Zimmer versteckte, bis er wieder abgezogen war.

»Was führt dich denn hierher?«, fragte sie kühl und abweisend, ihren inneren Aufruhr überspielend.

Er richtete sich auf und zuckte mit den Achseln. »Die Neugier. Ich bin so was wie ein Katastrophentourist.«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Mit so was verdiene ich mein Geld.«

Das würde ihr wohl als Erklärung genügen müssen. Er hatte gewusst, wo Justin wohnte, was als Anhaltspunkt genügt hatte. Obwohl in Charlotte über eine halbe Million Menschen lebten, hatte er sie aufgespürt  wahrscheinlich nur mit ein paar Anrufen. Das Hotel verriet normalerweise keine Zimmernummern, aber er hatte trotzdem vor ihrer Tür gewartet. Woher hatte er gewusst, wohin sie wollte? Und woher hatte er gewusst, dass sie ihren Gang genau heute antreten würde? Sie brannte darauf, die Antworten zu erfahren, aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen als ihn gefragt. Sie wollte kein Wort mit ihm wechseln.

Sie zog die Zimmertür ins Schloss und stolzierte durch den Korridor zum Lift, ihren Koffer über den Teppichboden hinter sich herziehend. Diaz blieb, wie nicht anders zu erwarten, an ihrer Seite. Sie vergeudete keine Zeit damit, ihn abschütteln zu wollen. Sie würde ihm nicht entwischen können und konnte ihn bestimmt nicht überreden, sich zu verpissen; sie konnte ihn höchstens ignorieren, und das tat sie  soweit man einen Wolf ignorieren konnte.

Dennoch fielen ihr ungewollt Einzelheiten an seinem Erscheinungsbild auf. Er hatte sich rasiert, und er trug einen eleganten Anzug in dunklem Blaugrau; seine Haare sahen aus, als hätte er sie wahrhaftig gekämmt, statt wie sonst nur kurz mit den Fingern durchzufahren. Unter Umständen hätte man ihn ganz passabel finden können. Sie wusste es natürlich besser, sie wusste, dass die kalten, undurchdringlichen Augen nichts von der gewalttätigen Ader erkennen ließen, die dicht unter der Oberfläche pulsierte. Wahrscheinlich hatte er ein Messer um seine Wade geschnallt, eine Pistole hinten in den Hosenbund gesteckt und weiß Gott welche anderen Waffen an seinem Körper befestigt.

Aber wieso war er hier? Diese Sache ging ihn rein gar nichts an. Sie waren im Bösen auseinander gegangen, und er war der letzte Mensch auf Erden, den Milla während der bevorstehenden erdrückenden Stunden an ihrer Seite haben wollte. Sie war immer noch so zornig, dass sie es kaum ertrug, ihm so nahe zu sein. Sie merkte, wie der Groll erneut in ihr hochkochte und ihr das Atmen schwer machte. Wie konnte er es wagen  

Sie gebot dem Gedanken Einhalt, noch ehe er sich ganz herausgebildet hatte. Auch wenn sie alles noch so oft durchging, änderte das nichts daran, was er getan hatte und was sie jetzt tun würde. Natürlich konnte sie versuchen, ihm alles zu erklären, aber was wäre damit gewonnen? Er hatte sie vollkommen falsch eingeschätzt, er hatte ihr Unrecht getan, und selbst wenn er sich entschuldigte, würde sie ihm wahrscheinlich nie verzeihen können. Er wusste  wusste , wie wichtig ihr Justin war, er wusste, dass sie durchs Fegefeuer gegangen war, um ihn zu finden, und trotzdem hatte er vor ihr geheim halten wollen, wo ihr Sohn jetzt lebte. Wie konnte sie ihm das je vergeben?

Es machte sie noch rasender, dass Diaz offenbar überzeugt war, sie würde einen Fehler machen. Am liebsten hätte sie ihn so geohrfeigt, dass ihm die Zähne aus dem Mund geflogen wären. Stattdessen ignorierte sie ihn.

»Musst du noch auschecken?«, fragte er.

»Nein.« Wenn sie ihm schon antworten musste, dann so knapp wie möglich.

Sie verließen das Hotel durch den Haupteingang. Als sie dem Parkwächter ihren Parkschein geben wollte, sagte Diaz: »Lass ihn hier stehen. Ich werde dich hinfahren.«

»Ich will nicht mit dir fahren.«

»Du kannst es auf die leichte Tour oder auf die schwere Tour haben. Wie du willst.«

Sie würdigte ihn keines Blickes, sondern ging schweigend neben ihm her zu einem dunkelblauen Jeep Liberty. Die leichte Tour war schwer genug; sie wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, wie die schwere Tour aussehen würde. Der vom Wetterbericht angekündigte Nordwind blies ihr durch die Kleider, bis sie wünschte, sie hätte noch im Hotel ihren Mantel übergezogen; sie konzentrierte sich lieber auf die Kälte hier draußen, statt sich in Gedanken mit ihm oder dem, was ihr bevorstand, auseinander zu setzen.

Er legte den Koffer neben seine abgewetzte Reisetasche in den Kofferraum, öffnete dann die Beifahrertür und ließ sie einsteigen. Die Sonne hatte das Wageninnere aufgeheizt, und ihr war sofort wohler, als sie aus dem kalten Wind heraus war. Ihr wäre es allerdings lieber gewesen, sie hätte weiter gefroren oder wäre irgendwo anders oder mit irgendwem anders zusammen gewesen. Sie betete um Kraft, um Selbstbeherrschung, um Beistand, damit sie diese Geschichte mit Anstand hinter sich brachte. Sie musste Diaz aus ihren Gedanken verbannen und sich ganz auf Justin konzentrieren, sonst würde sie das nie schaffen.

»Weißt du, wo sie wohnen?«, fragte sie desinteressiert, als er hinter dem Steuer saß und den Motor anließ. Gleich darauf rollte der Wagen an und fuhr aus dem Parkplatz.

»Ja. Ich bin gestern vorbeigefahren.«

Er war ihr also nur einen Tag hinterher gewesen. Es überraschte sie, dass er ihr nicht dichter auf den Fersen gewesen war, dass er nicht schon in ihrem Hotel in Chicago aufgetaucht war. Aber warum hätte er sich solche Umstände machen sollen, wenn nicht, um sie daran zu hindern, mit den Winborns zu sprechen? Sie erstarrte, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie mit ihm in einem Fahrzeug eingesperrt war und sich nach seinem Belieben von ihm durch die Gegend fahren lassen musste. Saublöd!

Sie schoss so weit herum, wie ihr Gurt das zuließ, und fixierte ihn mit einem eisigen Blick. »Wenn du mich irgendwohin fährst außer zu den Winborns, schwöre ich dir, dass «

»Natürlich fahre ich dich dorthin«, erwiderte er grimmig. »Obwohl es ein bisschen spät wäre, das zu bedenken, falls ich was anderes vorgehabt hätte.«

»Dann bin ich eben nicht so gut wie du darin, andere auf niederträchtigste Weise zu verraten und zu hintergehen«, fauchte sie ihn an und schaute wieder nach vorn. Sie achtete genau darauf, wohin er fuhr, weil sie keinesfalls irgendwann feststellen wollte, dass sie sich auf einem Highway mitten in der Pampa befanden. Falls er auch nur einmal falsch abbiegen sollte, würde sie aus Leibeskräften schreien, auf ihn einschlagen, das Steuer herumreißen  mit allen Mitteln Aufmerksamkeit erregen.

Obwohl ihn nichts davon wirklich aufhalten würde, falls er tatsächlich vorhatte, sie zu entführen. Er würde sie einfach k.o. schlagen und seelenruhig weiterfahren. Aber wozu sollte das gut sein, wenn er sie nicht bis an ihr Lebensende einsperren wollte? Sie würde niemals von ihrem Vorhaben ablassen, die Winborns aufzusuchen. Sie hatte einen festen Kurs eingeschlagen, und von dem würde sie keinesfalls abweichen.

Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Um zwölf Uhr siebenundfünfzig lenkte er den Jeep in die kurze, betonierte Einfahrt der Winborns. Rhondas champagnerfarbener Inifiniti stand auf dem rechten Stellplatz, Lees eher strapazierfähiger Ford Pick-up mit verlängerter Fahrerkabine auf dem linken. Millas Herzschlag beschleunigte auf doppelte Geschwindigkeit, bis sie sich schwach und leicht benebelt zu fühlen begann. Bitte mach, dass ich nicht in Ohnmacht falle, flehte sie inständig. Sie atmete langsam und tief durch, um ihren Puls wieder zu normalisieren.

Diaz stieg aus und kam um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. Seine dunklen Augen zogen sich kurz zusammen, als er sie musterte, aber er sagte kein Wort, sondern nahm sie stumm am Arm und zog sie halb aus ihrem Sitz. Sie wusste nicht, ob sie ohne seine Hilfe in der Lage gewesen wäre aufzustehen. Sie griff nach ihrer Aktentasche, aber die Handtasche ließ sie im Fußraum liegen. Diaz bemerkte das natürlich und aktivierte die Zentralverriegelung.

Der kleine Vorgarten mit dem herbstlich braunen Rasen wirkte liebevoll gepflegt und war von Blumentöpfen voller leuchtend roter Chrysanthemen umstanden. Auf den Stufen zu dem überdachten Eingang standen weitere Topfpflanzen; einer der Hausbewohner, wahrscheinlich Rhonda, hatte einen grünen Daumen. Milla merkte, wie ihr die Vorstellung einer unter leisem Summen Pflanzen umtopfenden oder Laub und Zweige zusammenkehrenden Rhonda zusagte.

Ehe sie läuten konnte, ging die Haustür auf, und die beiden Adoptiveltern standen mit sorgenzerfurchtem Gesicht vor ihnen. Milla bekam auf der Stelle Mitleid. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, den beiden ihre Angst zu nehmen, aber möglicherweise hatte sie die Sache falsch angepackt. Wenn ja, dann war das allerdings nicht mehr zu ändern. Lee trat vor und öffnete ihnen die gläserne Vortür.

Mühsam rang sie sich, wenn schon nicht zu einem Lächeln, so doch wenigstens zu einem freundlichen Gesicht durch. »Hallo, ich bin Milla Edge. Wir haben gestern Abend telefoniert. Das hier ist James Diaz.«

»Ich bin Lee Winborn, und das ist meine Frau Rhonda«, stellte sich Lee vor, wobei er automatisch erst ihre Hand und dann die von Diaz schüttelte. Lees Hände fühlten sich kräftig und ein bisschen rau an; er spielte gern Golf und ging angeln oder gelegentlich jagen. Er hatte Justins  Zacks  T-Ball-Team trainiert und beim Training der Jugendfootball-Mannschaft assistiert. Er war vierundvierzig, elf Jahre älter als Milla, ein vitaler Mann mit Lachfältchen an den blauen Augen und praktisch ohne eine graue Strähne in seinem dunkelblonden Haar.

Rhonda war durchschnittlich groß, hatte das hellblonde Haar schick frisiert und dezentes Make-up aufgelegt. Sie war schlank und trug eine taillierte Hose sowie einen hübschen königsblauen Sweater, der ihren grauen Augen Farbe gab. So, wie die beiden aussahen, erkannte Milla, würde ein Unbeteiligter nie vermuten, dass Justin nicht ihr natürlicher Sohn sein könnte. Zack. Sie durfte nicht vergessen, dass er jetzt Zack hieß.

»Kommen Sie herein«, bat Lee nervös. Er und seine Frau traten zurück, und er winkte Milla und Diaz ins Haus. Rhonda nahm unauffällig seine Hand und schob ihre Finger zwischen seine, als müsste sie bei ihm Halt suchen.

Sie gingen ins Wohnzimmer, dessen gemütliche, lebendige Atmosphäre verriet, dass es nicht nur zum Vorzeigen da war. In dem offenen Gaskamin glühte ein gemütliches Feuer. Auf mehreren Regalen reihten sich Bücher, Romane wie Kinderbücher, unterbrochen von jenen kleinen Erinnerungsstücken, die sich über die Jahre in jeder Familie ansammeln: einem Seestern, einem Baseball mit Autogramm unter einer Plexiglaskuppel, Fotos und Schachteln und  

Fotos. Milla sah sich um und konnte nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken. Bilder von Justin als dickem Baby, glücklich lachend mit einem einsamen, blitzenden Schneidezahn, die blonden Haare abstehend wie die Blütenblätter eines Löwenzahns. Sie sah seine knubbligen Füßchen, die Patschhände mit den Grübchen, die rosigen Wangen. Ein Foto zeigte ihn beim Krabbeln, nackt bis auf eine Windel. Ein weiteres als süßes Kleinkind, einen Baseballschläger aus Plastik wie eine Keule mit beiden Händen fassend; am Strand mit Eimer und Schaufel und unter einer knallroten Baseballkappe. Auf einer Geburtstagsfeier. An seinem ersten Schultag, stolz strahlend und mit seiner Schulmappe in beiden Händen. Mit einer breiten Zahnlücke und einem so breiten Lausbubengrinsen, dass ihr fast die Tränen ins Gesicht schossen; Ihr Baby, und sie hatte all das nicht miterleben dürfen. Noch ein Bild von ihm in seiner Baseballausrüstung und mit grimmigem Blick; inzwischen hielt er den Schläger so, wie er es bei den großen Spielern gesehen hatte. Ein weiteres Bild zeigte ihn im Footballdress und unter einem überdimensionalen Helm, der sein Gesicht praktisch verdeckte. Er war so klein, so lebendig  so glücklich.

Daneben gab es Klassenfotos und gestellt wirkende Studioaufnahmen. Eine Aufnahme zeigte ihn im Alter von etwa einem Jahr und mit einem Teddybär im Arm, der schwer abgenutzt aussah. Die nächste auf einem winzigen Plastiktraktor sitzend, das Steuerrad umklammernd und konzentriert lenkend. Milla meinte fast, ein energisches »Brumm-brumm« zu hören.

»Das ist Zack«, erklärte Rhonda nervös, der aufgefallen war, wie gierig Milla die Bilder verschlang. »Ich weiß, dass wir mit den Fotos ein wenig übertreiben, aber « Sie verstummte und begann an ihrer Unterlippe zu nagen.



»Bitte, setzen Sie sich doch.« Lee deutete auf die zwei Sessel, während er mit Rhonda auf dem Sofa Platz nahm. »Erzählen Sie uns, weswegen Sie hier sind. Offen gesagt haben wir beide die ganze letzte Nacht kein Auge zugetan, weil wir solche Angst hatten, dass irgendetwas falsch laufen sein könnte. Wir können uns beim besten Willen nicht vorstellen, inwiefern, aber  nun, wir sind besorgt.« Milla stellte die Aktentasche zu ihren Füßen ab, atme tief durch und faltete die Hände. Sie hatte versucht, ihre Rede einzustudieren, aber die Worte schienen nie richtig zu passen, darum nahm sie Zuflucht zu der Geschichte, die sie schon unzählige Male vor unterschiedlichsten Zuhörern erzählt hatte. Aber diesmal hatte ihre Geschichte ein Ende.

»Mein Exmann ist Chirurg«, begann sie. »Ein echtes Wunderkind.« Bei dem Gedanken an David stahl sich ein winziges Lächeln über ihre Lippen. »Vor elf Jahren praktizierte er zusammen mit einigen Kollegen ein Jahr im Ausland, in einem kleinen, öffentlichen Krankenhaus in Mexiko. Kurz vor unserer Abreise hatte ich erfahren, dass ich schwanger war, aber zu den Ärzten gehörte auch eine mir vertraute Frauenärztin, darum reiste ich mit, sodass unser Sohn Justin in Mexiko geboren wurde. Als er sechs Wochen alt war, war ich wieder einmal mit ihm auf dem Markt, als mir zwei Männer mein Baby entrissen und flohen. Sie hatten mir ein Messer in den Rücken gejagt, sodass ich um ein Haar verblutet wäre; bis ich mich halbwegs erholt hatte, war unser Baby verschwunden.«

Rhonda streckte die Hand aus und hielt sich wieder an Lee fest. »Das ist ja schrecklich.« Sie war bleich geworden. Vermutlich konnte sie sich als Mutter in Milla hineinversetzen  oder sie hatte bereits eine düstere Vorahnung.

»Ich suchte trotzdem nach meinem Kind. Ich konnte einfach nicht aufgeben, solange ich nicht wusste, was mit ihm passiert war. Viele entführte Babys werden im Kofferraum und in der größten Tageshitze über die Grenze geschmuggelt, und viele von ihnen sterben. Ich konnte nicht aufhören, nach Justin zu suchen, bevor ich wusste, was ihm zugestoßen war, ob er gestorben war, ob …« Ihr versagte die Stimme, und sie schluckte schwer.

»Ein Jahr nach der Entführung unseres Sohnes wurden mein Mann und ich geschieden. Viele Ehen zerbrechen über dem Tod oder dem Verlust eines Kindes. Bei uns war das vor allem meine Schuld  nein, allein meine Schuld, denn ich hatte keinerlei Interesse mehr, Davids Frau zu sein, weil ich ausschließlich damit beschäftigt war, nach Justin zu suchen. Irgendwann im Lauf der Jahre gründete ich eine Organisation von freiwilligen Helfern im ganzen Land, die mobilisiert werden können, wenn nach Vermissten gesucht werden muss, oder die nach einer Kindesentführung auf den Highways Patrouille fahren. Wir suchen nach Ausreißern, weil die Polizei für diese Fälle nicht genug Geld und nicht genug Leute hat. Wir « Sie merkte, dass sie in ihre Standardansprache abzugleiten drohte, und holte tief Luft.

»Aber das tut nichts zur Sache. Kurz und gut, die ganze Zeit betrieb ich die Suche nach Justin weiter, wartete auf Hinweise, wer ihn entführt haben und wo er gelandet sein könnte. Vor wenigen Tagen wurde endlich mit Mr.Diaz Hilfe der Schmugglerring gesprengt, und wir stießen auf Dokumente, die uns etwas über den Verbleib der entführten Kinder verraten.«

Das war es. Jetzt. Ihre Kehle trocknete aus, und sie presste die Hände so fest zusammen, dass praktisch kein Blut mehr fließen konnte. »Zack ist mein Sohn Justin.«

Rhonda sackte mit einem Aufschrei nach hinten. Ihr Gesicht war weiß wie Papier. Lee sprang auf, die Hände zu zornigen Fäusten geballt. »Das ist nicht wahr!«, wehrte er sich erbittert. »Wir haben unser Kind nicht auf dem schwarzen Markt gekauft, wir haben Zack über einen Anwalt vermittelt bekommen, und wenn Sie glauben, Sie können uns unseren Sohn wegnehmen, dann steht Ihnen der Kampf Ihres Lebens bevor.«

Den Kampf ihres Lebens hatte sie bereits hinter sich, dachte sie müde. Zehn lange Jahre hatte er gedauert. »Ihr Anwalt wusste von nichts. Die Geburtsurkunde war gefälscht. Die Frau, die sie fälschte, hat über ihre Dokumente Buch geführt. Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben; darum habe ich Kopien mitgebracht.« Sie beugte sich vor, hob die Aktentasche hoch, klappte sie auf und reichte ein Bündel Papiere über den Tisch. Lee nahm den Packen an sich und blätterte ihn hastig durch. Aus seiner Kehle drang ein tiefes, ablehnendes Grollen.

Mit zitternden Händen zog Milla zwei weitere Dokumente aus der Tasche. »Dies sind die Erklärungen, dass David und ich unsere elterlichen Rechte an Justin  Zack  an Sie abtreten.«

Rhonda und Lee erstarrten und blickten gebannt auf die Papiere in ihrer Hand, als trauten sie ihren Ohren nicht. Milla presste die aufsteigende Ohnmacht nieder und rang um Luft. Nur noch ein paar Minuten …

»Wir stellen keine Bedingungen. Es wäre grausam, ihn aus seiner Familie zu reißen, und wir lieben ihn zu sehr, um ihm das anzutun. Was Sie ihm über uns erzählen, ob Sie ihm überhaupt von uns erzählen, liegt allein in Ihrem Ermessen. Sie haben ihn großgezogen, Sie lieben ihn, Sie kennen ihn besser als irgendwer auf dieser Erde. Weiß … weiß er, dass er adoptiert wurde?«

Rhonda nickte wortlos. Und Lee ergänzte: »Aber er hat nie Fragen gestellt.«

Er war glücklich, gesund, gut erzogen und sich der Liebe seiner Eltern absolut sicher. Ihm fehlte nichts, erkannte Milla. Eines Tages würde er eventuell Fragen stellen, aber nur aus Neugier.

Sie zog einen dicken braunen Umschlag aus der Aktentasche und reichte ihn ebenfalls über den Tisch. »Dies sind Informationen über David und mich, über unseren Gesundheitszustand, die Blutgruppen, alles, was man vielleicht wissen sollte, falls ein medizinischer Notfall eintritt. Wir haben unsere Telefonnummern und Adressen angegeben und werden Ihnen schreiben, falls einer von uns umziehen sollte oder sich die Telefonnummer ändert. Außerdem liegen die Adressen unserer Eltern bei. Es sind auch ein paar Bilder drin, falls … falls er irgendwann danach fragen sollte und Sie es für richtig halten, ihm die Wahrheit zu sagen. Und ein paar Zeitungsausschnitte. Ich möchte nicht, dass er glaubt, ich hätte ihn nicht gewollt.« Sie sog die Luft ein wie eine Ertrinkende. »Sein Vater hat einen genieverdächtigen IQ und ist einer der nettesten Männer, die mir je begegnet sind. Er ist blond und blauäugig; Zack kommt ganz nach ihm. Wir sind beide gesund, es sind keinerlei genetische Probleme bekannt.«

Lieber Gott, wie lange würde sie noch durchhalten? Rhonda presste beide Fäuste vor den Mund und sah mit tränenüberströmtem Gesicht auf Milla. Lee rang schwer schluckend um Fassung. Diaz saß reglos neben ihr wie ein dunkler Schatten. Sie hatte ihn nicht angesehen, hatte keinen einzigen Blick auf ihn verschwendet.

Mit zittriger Stimme fuhr sie fort: »Ich würde mir wünschen, dass er eines Tages nach uns fragt und uns kennen lernen möchte. Aber falls nicht, brauchen Sie sich keine Vorwürfe zu machen. Wir werden nie wieder an Sie herantreten, außer um Ihnen notwendige Informationen zukommen zu lassen. Sie sind jetzt seine Eltern. Selbst wenn Sie beschließen sollten, ihm nie von uns zu erzählen, werden wir das akzeptieren.« So. Sie konnte nicht mehr. Unvermittelt sprang sie auf und streckte die Hand aus. »Ich danke Ihnen, dass Sie ihn so lieben.«

Lee nahm ihre Hand und faltete wortlos seine zweite darüber. Sein Kinn bebte. Diaz stand ebenfalls auf und bückte sich, um ihre Aktentasche zu schließen und aufzuheben.

Rhonda rappelte sich ebenfalls hoch. Sie schluchzte so, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Warten Sie  Sie haben doch vorhin … Möchten Sie vielleicht ein paar Fotos von ihm? Als Andenken?«
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Irgendwie schaffte es Milla, sich zu verabschieden, beiden Winborns die Hand zu geben und, ein Foto an ihre Brust gepresst, zum Jeep hinauszustolpern; weitere Bilder lagen in der Aktentasche, die Diaz trug. Wie erfroren, die Augen starr nach vorn gerichtet, das Gesicht reglos wie das einer Eisstatue, saß sie auf dem Beifahrersitz und ließ sich von Diaz aus dem Leben ihres Sohnes hinausfahren. Sie hatte es getan. Wie durch ein Wunder hatte sie es überstanden, ohne dabei zu zerbrechen. Sie hatte ihren Sohn weggegeben, und sie fühlte sich, als klaffte in ihrem Herzen eine tiefe, offene Wunde, durch die das Leben aus ihr herausströmte. Schon jetzt begann der geifernde Schmerz an ihrer Selbstbeherrschung zu nagen, ein genauso gnadenloses Untier wie damals, als ihr Justin geraubt worden war; zwar war der Schmerz diesmal anders, stechender  und bitterer, weil sie von den rücksichtslos verstreichenden Jahren zu diesem Schritt gezwungen worden war , aber das Untier war dasselbe wie damals.

Diesmal gab es keine Hoffnung. Sie konnte die Jahre nicht zurückdrehen und Justin als Baby zurückbekommen, sie konnte ihre Wände nicht mit Bildern schmücken, die ihn in seinen verschiedenen Lebensphasen zeigten. Er war inzwischen das Kind anderer Eltern, und sie würde ihr Leben ohne ihn leben müssen.

Distanziert, fast beiläufig bemerkte Diaz: »Ich bin nicht leicht zu beeindrucken, aber das war das Tapferste, was ich je erlebt habe.«

Sie merkte, wie sich Groll in ihr aufstaute, so als würde sich Dampf in einem Wasserkessel sammeln. Ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können, spürte sie, wie der Druck stärker wurde, wie er immer höher stieg, wie er ihr die Luft abdrehte; ein roter Nebel schob sich vor ihr Blickfeld, und sie hörte ein animalisches Grollen aus ihrer Kehle steigen. Dann explodierte ihr Zorn, und ohne sich von dem Gurt halten zu lassen, hechtete sie sich über die Armlehne auf ihn, schreiend und um sich schlagend, und prügelte aus Leibeskräften auf ihn ein, wo sie ihn nur erwischen konnte. »Schnauze! Du Schwein, du wolltest verhindern, dass ich ihn finde! Ich könnte dich dafür umbringen, ich hasse dich «

Er zog das Steuer nach rechts und lenkte den Wagen durch den Verkehr an den Straßenrand, während er sie gleichzeitig mit der Rechten abwehrte. Sie konnte sein Gesicht vor Zorn und Tränen kaum noch ausmachen, aber sie konnte erkennen, dass sich seine Miene nicht geändert hatte, dass ihn ihre Attacke überhaupt nicht berührte  Er schaltete die Automatik in Parkstellung und blieb einfach sitzen, während sie weiter auf ihn einprügelte. Die Laute aus ihrer Brust hatten sich auf wortlose Schreie reduziert, auf ein zerrissenes, verletztes Schmerzensgebrüll, das aus den Tiefen ihrer Seele aufstieg und sich durch ihre Brust Bahn brach. Sie wollte etwas kaputtmachen, sie wollte, dass noch jemand, irgendjemand, wenigstens eine Ahnung von ihrem Schmerz spürte. Sie glaubte jeden Moment unter ihren Gefühlen zu zerbersten, so als könnte ihr Herz dem unerträglichen Druck nicht mehr lange standhalten.

Dann brach sie zusammen und begann so laut zu heulen, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie hatte nicht geahnt, dass sie so weinen konnte, nicht einmal in den schwersten Tagen kurz nach der Entführung hatte sie so geweint. Damals hatte sie wenigstens ein Ziel, eine Aufgabe vor Augen gehabt. Jetzt hatte sie gar nichts mehr. Ihr Schluchzen erstickte, und sie begann erst zu würgen und dann krampfhaft zu husten. Diaz packte sie an den Schultern, zog sie hoch und drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn sagen: »Trink das«, dann setzte er eine Flasche Wasser an ihre Lippen. Sie nahm mühsam einen Schluck und merkte mit einem Anflug von Überraschung, wie schwierig das Schlucken war, weil ihre Kehle so wund und geschwollen war.

Der Sturm flaute so abrupt ab, wie er aufgezogen war, und sie sackte erschöpft und mit geschlossenen Augen zusammen. Sie hörte Diaz leise telefonieren, aber sie war zu betäubt, um etwas mitzubekommen. Sie wollte sich nur noch hinlegen und sterben, weil sie mit diesem Schmerz unmöglich weiterleben konnte.

Sie starb nicht. Stattdessen versank sie in eine Art innerer Lähmung. Sie war emotional so ausgelaugt, dass sie überhaupt nichts mehr mitbekam  nur dass sie weiterfuhren und Diaz schweigend am Steuer saß. Wenig später schlief sie ein, schreckte aber ständig aus dem Schlaf hoch, um völlig orientierungslos aus dem Fenster zu starren. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie waren und wohin sie fuhren, und es war ihr auch völlig egal, weil sie es gar nicht wirklich mitbekam.

Irgendwann wurde es dunkel, und die hypnotisch blendenden Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos ließen sie erneut einschlafen. Sie schreckte hoch, als Diaz den Wagen anhielt und ausstieg, und schaute benommen zu, wie ein Mann aus einem zweiten Wagen stieg, ihm etwas in die Hand drückte und sich nach einem knappen Gruß wieder ins Auto setzte und davonfuhr.

Diaz kam zur Beifahrertür und öffnete sie. »Komm.«

Milla stieg aus, ungelenk und eingerostet wie eine alte Frau. So wie es aussah, parkten sie an einer winzigen Veranda auf der Rückseite eines kleinen, mit Schindeln verschalten Häuschens. Ein kalter Wind peitschte um ihre Beine und fuhr durch ihre Kleider. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich fein und sandig an, und sie meinte ein seltsames Dröhnen zu hören.

Sie hatte keine Vorstellung, wo sie sein könnten. »Mein Flug geht um sechs.« Sie war überrascht, wie kratzig ihre Stimme klang.

»Den hast du verpasst«, beschied Diaz ihr knapp, nahm sie am Arm und führte sie die drei Stufen hoch zur Tür. Er öffnete die Windschutztür und hielt sie mit dem Oberkörper auf, während er die eigentliche Haustür aufschloss, sie aufdrückte und an der Innenwand nach einem Lichtschalter tastete. Gleich darauf hatte er ihn gefunden, und Milla blinzelte gegen das grelle Licht einer Deckenlampe an. Er schob sie ins Haus, wo sie sich in einer engen Küche wieder fand. Alles war durchdrungen von einem eigentümlichen Geruch, der ihr irgendwie vertraut vorkam, nicht unangenehm, nur … eigenartig.

Diaz ging wieder hinaus, während sie wie angewurzelt stehen blieb, zu müde, zu zerschlagen und zu apathisch, um sich zu fragen, wohin er verschwunden war. Sie hörte mehrere Türen klappen; dann war er wieder da, beladen mit seiner Reisetasche und ihrem Koffer.

Er marschierte quer durch die Küche in das anschließende Zimmer und schaltete auch dort das Licht ein. Milla schloss die Augen und wartete darauf, dass er zurückkam. Er war noch jedes Mal zurückgekommen …

Gleich darauf nahm er sie am Arm und führte sie nach nebenan. »Ich vermute, du musst erst mal auf die Toilette«, sagte er.

Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass er Recht hatte. Das Bad, in dem sie wenig später stand, war auf dem Boden und um die auffallend große Duschwanne mit grüngrauen Keramikkacheln gefliest. Diaz schloss die Tür hinter ihr und gab ihr damit die nötige Privatsphäre, aber offenbar wartete er direkt hinter der Tür, denn sobald sie sich die Hände zu waschen begann, drückte er die Tür wieder auf.

»Ich habe Suppe aufgesetzt«, sagte er und führte sie zurück in die Küche.

Sie ließ sich am Küchentisch auf einen Stuhl fallen und sah sich desinteressiert um, während er die Schränke durchstöberte, bis er das Gesuchte gefunden hatte. Nach einer Weile krächzte sie: »Wo sind wir?«

»Auf den Outer Banks.«

Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, wo das sein sollte. Eine winzige Falte grub sich in ihre Stirn, während sie ihr übermüdetes Gehirn dazu zu bringen versuchte, alle verfügbaren Informationen abzurufen. Schließlich fiel ihr wieder ein, dass sie in North Carolina war und dass die Outer Banks eine Inselkette vor der Atlantikküste waren. Und im nächsten Moment begriff sie, dass das Dröhnen Meeresrauschen war. Sie waren direkt am Strand. Und bei dem eigentümlichen Geruch, der ihr vorhin aufgefallen war, handelte es sich um den würzigen Duft von Salzwasser.

Diaz stellte eine Schale mit dampfender Gemüsesuppe und ein Glas Milch vor sie hin. Nachdem er sich ebenfalls eine Schale gefüllt hatte, nahm er ihr gegenüber Platz und begann zu essen.

Vorsichtig tunkte Milla ihren Löffel in die Suppe und nahm einen Schluck Brühe. Die heiße Flüssigkeit brannte in ihrer wunden Kehle, aber die Wärme tat wohl. Noch nie in ihrem Leben hatte sie den Appetit verloren, aber es kostete sie unendlich viel Kraft, den Löffel anzuheben, sodass sie sich zum Essen zwingen musste. Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick in den Suppenteller gerichtet. Sie durfte auf keinen Fall irgendetwas anderes ansehen, auf keinen Fall an irgendetwas denken; noch war sie wie betäubt, doch der Schmerz wartete beharrlich am Rande ihres Bewusstseins, allzeit bereit, sie erneut zu verschlingen.

Als sie aufgegessen hatte, räumte Diaz die Küche auf und führte sie anschließend wieder ins Bad, wo er Handtücher und Waschlappen bereitgelegt hatte. »Zieh dich aus«, befahl er, »und nimm eine Dusche. Ich bringe dir dein Nachthemd.«

Wenn sie noch einen Funken Energie besessen hätte, hätte sie gewiss mit ihm gestritten oder sogar die Tür abgesperrt, solange er fort war. So aber drehte sie artig den Wasserhahn auf und zog sich aus, während das Wasser warm wurde, um dann, nachdem sie den Wasserhahn kurz abgedreht hatte, in die Duschwanne zu treten. Der Spritzschutz war aus klarem Glas und schützte nicht vor neugierigen Blicken. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich darüber aufzuregen.

Gerade als sie sich abgetrocknet hatte, kehrte er mit vollen Händen zurück und brachte ihr alles, was sie eventuell brauchen könnte. Er stellte ihre Toilettenartikel und ihre Schminksachen auf die Frisierkommode, legte ihren Föhn in eine Schublade und ihr Nachthemd über den Schemel davor.

Sie zog das Nachthemd an, setzte sich auf den Hocker und starrte die Kosmetikartikel an, redlich bemüht, sich ihre tägliche Pflegeroutine ins Gedächtnis zu rufen. »Die hier«, sagte Diaz und schob den Reiniger nach vorn. Er hatte mehr als einmal beobachtet, wie sie sich bettfertig machte, geduldig in ihrer Badezimmertür lehnend und auf sie wartend, wenn auch mit hungrigen, schmalen Augen.

Lethargisch schüttete sie etwas aus dem Fläschchen auf einen Wattebausch und wischte damit ihr Gesicht ab. Diaz schob die Feuchtigkeitscreme hinterher, die sie gehorsam auf Gesicht und Hals verteilte. Anschließend bückte er sich, nahm Milla hoch und trug sie aus dem Bad durch den kurzen Flur in ein Schlafzimmer. Die Nachttischlampe brannte, und die Decke war zurückgeschlagen. Er legte sie auf dem Bett ab, deckte sie zu und schaltete das Licht aus. »Gute Nacht«, verabschiedete er sich im Hinausgehen, dann schloss er die Tür.

Sie schlief augenblicklich ein, fast als hätte er mit dem Licht auch ihr Gehirn ausgeschaltet, wachte aber mehrere Stunden später weinend wieder auf. Staunend betastete und betrachtete sie die Tränen auf ihrem Gesicht, bis die Erinnerung erneut einsetzte und der Schmerz von Neuem seine Klauen in ihr Herz schlug.

Die Qualen waren so mörderisch, dass sie es keine Sekunde länger im Bett aushielt. In der nächsten Minute war sie aufgestanden und marschierte in ihrem kleinen Schlafzimmer auf und ab, die Arme vor den Bauch gepresst, als könnte sie auf diese Weise die Schmerzen eindämmen, während die gleichen tiefen, rauen Laute wie zuvor aus ihrer Brust und Kehle aufstiegen. Sie heulte laut vor Verzweiflung und verstand zum ersten Mal, warum in einigen Kulturen die Trauernden ihre Haare ausrissen oder ihre Kleider zerfetzten. Sie wollte die Möbel zerschmettern, mit irgendetwas um sich werfen. Sie wollte schreiend an den Strand rennen und sich ins Meer werfen. Ertrinken konnte auf keinen Fall so qualvoll sein wie dieser Schmerz.

Schließlich wurde sie von ihrer Erschöpfung und dieser eigenartigen Taubheit übermannt und fiel zurück ins Bett.

Der nächste Morgen war klar und ein wenig wärmer. Sie stand auf, zog sich an und spähte aus dem Fenster. Jetzt, im Tageslicht, konnte sie hinter einer Düne den Atlantik erkennen, wo das Wasser in einer endlosen Prozession von Wellen auf sie zuzukommen schien. Über den Strand zog sich eine Kette von Häusern wie ihrem; manche waren neuer und größer, andere älter und kleiner. Während des Sommers war der Strand bestimmt voll und mit Feriengästen überlaufen, aber zurzeit war er total verlassen. Nach einer Weile trottete sie mühsam in die Küche.

Diaz hatte Kaffee gekocht. Er selbst war nirgendwo zu sehen, und auch der Jeep war weg. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel mit der Nachricht: »Bin einkaufen«.

Milla schenkte sich Kaffee ein und wanderte durch das kleine Häuschen, um damit vertraut zu werden. Neben der Küche, dem Bad und ihrem Schlafzimmer gab es zwei weitere, ebenso kleine Schlafzimmer. Diaz hatte in dem Raum gleich neben ihrem geschlafen, wie sie an dem eingedrückten Kissen und der verhedderten Decke erkannte. Die Küche verfügte über eine Essecke und eine Waschnische, in die mit knapper Not eine Waschmaschine und ein Trockner passten. Nach vorne lag das Wohnzimmer, das mit einer gemütlichen, weich gepolsterten Sitzgruppe und einem riesigen Fernseher eingerichtet war. Vor dem Haus gab es eine verglaste Veranda mit weißen Rattanmöbeln, auf denen Kissen mit bunten Blumenmustern lagen. Von der Veranda aus sah sie direkt auf den Ozean, in dem sich blau der Himmel spiegelte. Die Morgenluft war kalt, darum kehrte sie nach ein paar Minuten in die Küche zurück und trank eine zweite Tasse Kaffee.

Unendliche Einsamkeit ergriff sie. Über zehn Jahre lang hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet; natürlich hatte sie gelitten, aber sie hatte gleichzeitig einen Sinn im Leben gesehen. Jetzt war ihr nichts mehr geblieben.

Sie würde die Steine aus ihrer Wohnung schaffen müssen. Justin würde sie nicht mehr brauchen.

Seit mehr als drei Jahren war ihr klar gewesen, dass er, selbst wenn sie ihn finden sollte, nie mehr ihr Sohn werden würde. An seinem siebten Geburtstag hatte sie sich der Erkenntnis gestellt, dass er ihr unwiderruflich gestohlen worden war. Selbst wenn sie ihn noch am selben Tag gefunden hätte, hätte sein Leben und seine Sicherheit in der Obhut fremder Menschen gelegen, und es wäre vernichtend für ihn gewesen, ihn aus seiner Umgebung herauszureißen. Gerade weil sie ihn so liebte, war ihr klar gewesen, dass sie ihn gehen lassen musste. Trotzdem hatte sie weitersuchen müssen, schließlich musste sie die Gewissheit haben, dass es ihm gut ging … aber er war nicht mehr ihr Kind. Er würde nie ihr Kind werden.

Sie hatte gehofft, Trost daraus zu ziehen, dass er glücklich war und gute Eltern gefunden hatte. Das tat sie auch  wirklich , aber ihre Trauer blieb dennoch so unüberwindlich groß, dass sie nicht wusste, wie sie damit weiterleben sollte.

Es war, als wäre er gestorben, als hätte sie ihn ein zweites Mal verloren. Ihre Tat war unwiderruflich. David war fassungslos gewesen, als sie ihm eröffnet hatte, was sie zu tun gedachte. Er hatte geweint, er hatte getobt  er hatte die gleichen Phasen durchgemacht, die sie vorher allein durchlitten hatte. »Aber du hast ihn doch gerade erst gefunden!«, hatte er ihr vorgehalten. »Wie können wir ihn da wieder weggeben? Ohne ihn auch nur einmal gesehen oder mit ihm geredet zu haben?«

»Sieh dir sein Gesicht an«, hatte sie nachsichtig erwidert und ihm noch einmal die Fotos gezeigt, die sie von ihrem Sohn gemacht hatte. »Er ist glücklich. Wie können wir ihn unglücklich machen?«

»Wir könnten ihn zumindest kennen lernen«, hatte David verzweifelt widersprochen. »Er muss doch gar nicht erfahren, wer wir sind. Ich  verfluchter Mist, Milla, ich gebe ja zu, dass wir ihn nicht einfach aus seinem Leben reißen und ihn diesen Leuten wegnehmen können, aber jetzt hätten wir endlich eine Chance, um «

»Nein. Was werden seine Adoptiveltern wohl tun, wenn wir einfach auftauchen, ohne ihnen die Gewissheit zu geben, dass er unwiderruflich zu ihnen gehört? Ich weiß jedenfalls, was ich tun würde. Ich würde mit ihm untertauchen.«

»Aber wir könnten ihn doch wenigstens treffen«, flehte er sie an, schon halb resigniert, weil er die Wahrheit in ihren Worten spürte.

»Darüber werden seine Eltern zu entscheiden haben. Das muss so sein. Wichtig ist, was für Justin, nicht für uns, das Beste ist. David, du hast eine Familie, die du liebst. Du musst genauso an sie denken. Wir können nicht aus Egoismus unsere Mitmenschen ins Unglück stürzen.«

»Findest du es wirklich egoistisch, dass wir unseren Sohn kennen lernen wollen? Wenigstens du  du hast dein ganzes Leben geopfert, um nach ihm zu suchen, du hast so viel mehr getan, als ich je könnte. Wie kannst du nicht wenigstens mit ihm reden wollen?«

»Das tue ich auch«, bekräftigte sie energisch. »Ich würde ihn für mein Leben gern einpacken und nie wieder hergeben. Aber dafür ist es zu spät, und zwar Jahre zu spät. Wir sind nicht mehr seine Familie. Falls wir ihn je kennen lernen sollten, dann, weil er es möchte. Andernfalls würden wir schrecklichen Schaden anrichten, und ich habe bestimmt nicht so lange und so hart dafür gekämpft, ihn zu finden, nur damit ich glücklich werde. Ich musste herausfinden, ob er am Leben ist, ob er geliebt wird. Beides trifft zu.«

Schließlich hatte David mit Tränen in den Augen die Papiere unterschrieben und hastig einen handgeschriebenen Brief an Justin beigefügt, in dem er ihm erklärte, wie sehr er ihn liebte und dass er hoffte, sie würden sich eines Tages kennen lernen. Diesen Brief hatte er Milla mitgegeben, und sie hatte ihn zu den übrigen Unterlagen hinzugefügt, unter denen sich ebenfalls ein Brief von ihr befand.

Sie konnte nur hoffen, dass Justin  Zack  die Briefe eines Tages lesen und neugierig genug sein würde, um sich mit ihr und David in Verbindung zu setzen. Sie hoffte, die Winborns würden die Papiere nicht vernichten. Eigentlich glaubte sie das nicht, vor allem, soweit es um rechtliche Dokumente ging. Aber es bestand die Möglichkeit, dass die beiden alles in ein Bankschließfach legen und Zack nie von ihrem Besuch erzählen würden. Milla hoffte, dass sie das nicht tun würden, aber falls doch, dann konnte sie ihnen das nicht einmal verdenken. Sie wusste, wie verbissen sie selbst darum gekämpft hatte, Justin zu beschützen, darum konnte sie kaum erwarten, dass die beiden weniger für ihren Adoptivsohn tun würden.

Damit hatte sie zu Ende gebracht, was sie sich vor so vielen Jahren in den Kopf gesetzt hatte. Sie hatte es zu Ende gebracht, wohl wissend, dass sie danach vor einem Trümmerhaufen stehen würde. Sie hatte nur nicht gewusst, dass der Erfolg so unaussprechlich bitter schmecken würde.

Die Küchentür ging auf, und Diaz kam herein, mit mehreren Einkaufstüten beladen. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie den Wagen gar nicht gehört hatte. Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, sagte aber nichts, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, die Einkäufe wegzuräumen.

Sie nahm ihn kaum wahr, jedenfalls nicht mit jener hyperrealen Deutlichkeit, mit der sie sonst auf seine Anwesenheit reagierte. Er war einfach da, fast wie ein Möbelstück. Ihr Schmerz und ihr Gram überdeckten alles, was über das bloße Registrieren seiner Anwesenheit hinausging.

»Was willst du frühstücken?«, fragte er. »Cornflakes oder ein Bagel?«

Sie sollte das entscheiden? Wen interessierte es, was sie aß? »Bagel«, entschied sie schließlich lustlos, weil sie dabei nicht mit einem Löffel zu hantieren brauchte.

Er toastete den Bagel und bestrich ihn sogar mit Hüttenkäse, ehe er ihn auf einem kleinen Unterteller vor ihr abstellte. Sie brach ein Stück ab und kaute. Und kaute. Das Stück blähte sich in ihrem Mund immer mehr auf, bis sie zu ersticken glaubte.

Wie konnte sie hier sitzen und frühstücken, nachdem sie erst gestern ihren Sohn weggegeben hatte?

Abrupt schob sie sich vom Tisch weg, bis der Stuhl hinter ihr umkippte. Mit der Behändigkeit einer Katze drehte sich Diaz um und ging automatisch in Abwehrstellung, um einen eventuellen Angriff abzuwehren. Plötzlich explodierte blinde Wut in ihr, und sie riss den Topf, in dem er am Abend zuvor Suppe warm gemacht hatte, vom Ablauf des Spülbeckens und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand. Er traf mit einem dumpfen Schlag auf und fiel dann scheppernd zu Boden. Als Nächstes riss sie die Löffel aus dem Trockenbehälter und schleuderte sie hinterher, dann folgten die Schalen. Die Schalen zersprangen mit einem Genugtuung verschaffenden Klirren.

Schluchzend ließ sie die Schranktüren auffliegen und begann alles herauszureißen, was ihr nur in die Finger kam: Teller, Untertassen, Schüsseln, Tassen und Gläser. All das schleuderte sie mit voller Kraft an die Wand und kreischte dabei in wortloser Qual, während Teller um Teller zersprang und die Glasscherben durch die Luft zischten.

Diaz rührte sich nicht vom Fleck, außer wenn ihm ein Querschläger zu nahe kam; dann wich er kurz zur Seite aus, behauptete aber ansonsten seinen Platz. Schweigend schaute er zu, wie sie systematisch die Küche verwüstete, und hielt sich von ihr fern, bis ihr unerwarteter Energieschub schlagartig versiegte und sie leise wimmernd auf die Knie sank.

Erst da hob er sie auf und trug sie zurück in ihr Zimmer, wo er sie aufs Bett legte. Milla rollte sich zusammen und weinte sich in den Schlaf.

Als sie Stunden später erwachte und aus ihrem Zimmer taumelte, war die Küche aufgeräumt und gewischt, und Diaz war schon wieder verschwunden.

Irgendwann tauchte er wieder auf, beladen mit einem voll gepackten Karton mit bunt zusammengewürfeltem Geschirr, Tassen und Untertassen. Dann ging er erneut hinaus und kehrte mit einem zweiten Karton zurück, aus dem er ein Dutzend Wassergläser und mehrere Schüsseln holte. Kein Stück passte zum anderen. Nachdem er alles ausgepackt hatte, stellte er die Sachen in die Spülmaschine und schaltete sie ein.

In ihrem Kopf wummerte ein dumpfer Kopfschmerz, ihre Augen waren wund und verquollen, und ihr Hals war zugeschwollen. »Tut mir Leid«, krächzte sie.

»Kein Problem.«

Sie atmete einmal durch. »Woher hast du das Geschirr?«

»Ich bin auf einen kleinen Flohmarkt gestoßen. Andernfalls hätte ich bis zum Wal-Mart in Kitty Hawk fahren müssen.«

In Anbetracht der Tatsache, dass die Outer Banks zu dieser Jahreszeit praktisch menschenleer waren, war es ein kleines Wunder, dass er einen Flohmarkt gefunden hatte. In einem kurzen, hellsichtigen Moment sah sie diesen dunkel gewandeten Killer zwischen gebrauchten Möbeln herumschlendern und altes Geschirr einsammeln. Ihm selbst war bestimmt nicht aufgefallen, wie fehl am Platz er wirkte, aber jeder andere Besucher hatte das mit Sicherheit bemerkt.

Er machte zwei Sandwiches, und sie aß ihres, zog dann Turnschuhe und Mantel an und ging hinaus an den Strand. Sie spazierte stundenlang, wie ihr schien, den kalten Wind im Gesicht und mit so taubem Hirn, dass sie kaum einen Gedanken fassen konnte. Nicht denken zu müssen tat ihr gut. Nach einer halben Ewigkeit machte sie kehrt und blieb unvermittelt stehen, als sie Diaz sah, der ihr nachgegangen war. Er war ihr im Abstand von etwa vierzig Metern gefolgt, sodass sie sich ungestört fühlte und er gleichzeitig auf sie aufpassen konnte.

Er blieb abwartend stehen. Die Hände in die Taschen seiner schwarzen Jacke gestopft, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, beobachtete er sie beim Näherkommen. Sie wusste, dass sie sich irrational verhielt, aber es machte sie wütend, dass er ihr gefolgt war. Darum fauchte sie ihn im Vorbeigehen an: »Hast du Angst, ich könnte ins Wasser gehen?«

Sie hatte es sarkastisch gemeint, aber sein ruhiges »Ja« ließ sie gepeinigt verstummen. Unter stillen Tränen ging sie weiter. Sie wollte auf keinen Fall weinen. Ihre Lider waren so geschwollen und wund, dass sie nie wieder weinen wollte. Ihr fiel ein, dass sie in der vergangenen Nacht mit dem Gedanken gespielt hatte, sich zu ertränken. Aber auch wenn ihr Kummer und Schmerz so qualvoll waren, dass ihr jede Erlösung willkommen wäre, so wusste sie doch, dass sie nie so weit gehen würde. Es war nicht ihre Art, kampflos aufzugeben. Andernfalls hätte sie nicht jahrelang an ihrem Ziel festhalten können.

Sie war in ihrer Familie von klein auf die Idealistin und Träumerin gewesen. Wer hätte je geglaubt, dass sich darunter eine eiserne Sturheit verbarg, die sie bis aufs Mark durchdrang.

Als sie endlich beim Haus ankamen, konnte sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen, und die Sonne stand so tief am Himmel, dass sie kaum noch wärmte. Erschöpft legte sie sich aufs Bett und wachte erst wieder auf, als Diaz sie wachrüttelte und verkündete, es sei Essenszeit.

Die nächsten Tage spulten sich ähnlich ab: in einem Nebel von Trauer und Taubheit, der hin und wieder von Wutanfällen aufgerissen wurde. Die Tage verliefen so monoton, dass sie in Millas Geist ineinander verschmolzen, bis die Zeit dahinzuschleichen schien. Sie aß, sie schlief, sie weinte. Die Wutanfälle trafen sie stets aus heiterem Himmel, explodierten in ihr, wenn sie es am wenigsten erwartete, und hinterher schämte sie sich regelmäßig dafür, dass sie die Selbstbeherrschung verloren hatte. Sie tobte, sie bearbeitete mit den Fäusten die Wände, sie verfluchte ihr Schicksal, das sie ihren Sohn hatte wieder finden lassen, nur um ihn sofort wieder zu verlieren.

Sie spazierte stundenlang über den menschenleeren Strand und versuchte nach Kräften, an nichts zu denken. Irgendwann kam ihr in den Sinn, dass sie sich nicht in der Zentrale von Finders zurückgemeldet hatte, was sie Diaz mitteilte. »Ich habe angerufen«, beruhigte er sie. »Auf der Fahrt hierher.«

Sie konnte sich kaum noch an die Fahrt erinnern, nur dass ihr höllisch elend gewesen war.

An manchen Tagen hasste sie Diaz so glühend, dass sie ihn nicht einmal ansehen konnte. Zorn wütete in ihr, und nicht einmal die Tatsache, dass er das Gleiche für Justin gewollt hatte wie sie, schien seine Handlungsweise zu rechtfertigen. Ohne jede Befugnis hatte er sich angemaßt, Milla von Justin fern halten zu wollen. An solchen Tagen schien er genau zu spüren, was sie empfand, denn dann blieb er auffällig auf Distanz und sprach nur das Nötigste, wenn er sie zum Essen holte.

Er achtete darauf, dass sie genug aß und schlief. Er erledigte die Wäsche, weil sie keinen Gedanken an solche banalen Dinge verschwendete. Manchmal hörte sie die Waschmaschine oder den Trockner, ohne dass ihr die Geräusche irgendetwas sagten. Es war lediglich ein Rumoren im Hintergrund. Wenig später lagen wieder saubere Sachen in ihrem Schlafzimmer, die sie anzog. So einfach war das.

Eines Tages fragte sie, wie lange sie eigentlich schon in der Hütte waren, und er antwortete: »Drei Wochen.«

Die Antwort erschreckte und verstörte sie. Sie sah ihn ohne den trüben Blick an, den sie während der letzten Wochen kaum einmal abgelegt hatte. »Aber … was ist mit Thanksgiving?« Es war eine idiotische Frage, aber die einzige, die ihr in den Sinn kam.

»Das haben sie ohne uns gefeiert.«

Drei Wochen. Das bedeutete, dass es inzwischen … Anfang Dezember war. »Ich habe sowieso niemanden, mit dem ich Thanksgiving feiere«, platzte es aus ihr heraus.

»Deine Familie?«

»Die ist während der Feiertage tabu, das weißt du genau.« Dann verstummte sie, weil ihr einfiel, dass sie Justin gefunden und ihre Mutter nicht angerufen hatte. Womöglich würde ihre Mutter erwarten, dass sie nun Ross und Julia verzeihen und vergeben würde. Und das konnte sie nicht. Noch nicht. Ob sie das je können würde, blieb abzuwarten.

Diaz zuckte mit den Achseln. »Dann hast du eben dein erstes Thanksgiving mit mir verbracht.«

Und wie? Schreiend? Heulend? Teller schmeißend? Sie hoffte nur, dass sie damit keine neue Tradition begründet hatte.

Die Tage waren kürzer, und draußen war es noch kälter geworden. Diaz besorgte ihr dicke Strümpfe für ihre Spaziergänge. Die frische Luft war erholsam, auch wenn die Sonne kaum noch wärmte. Auf den Atlantik zu starren war ebenfalls erholsam. Manchmal war er grau, manchmal blau, aber er war ewig da und beruhigend in seiner Unermesslichkeit.

Die Wutanfälle wurden seltener, genau wie die schrecklichen, aufreibenden Heulkrämpfe. Sie war geistig und emotionell so ausgelaugt, dass sie nur auf das Nötigste reagierte. Sie wusste nicht, was passiert wäre, wenn Diaz sie nicht hierher gebracht hätte. Es passte ihr ganz und gar nicht, dass sie auf ihn angewiesen war, aber vielleicht versuchte er auf diese Weise seinen Fehler wieder gutzumachen. Der Haken dabei war, dass sie nicht wusste, ob seine Bemühungen etwas an ihren Gefühlen für ihn änderten. Sie hatte keine Kraft, sich mit mehreren Dingen gleichzeitig auseinander zu setzen, darum war er für sie zurzeit ohne Bedeutung.

Aber manchmal hob sie ihr Gesicht der Wintersonne entgegen, um ihre milde Wärme aufzusaugen, und spürte, dass sie überlebt hatte.
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Am äußersten Rande ihres Bewusstseins war Milla stets klar, dass Diaz sie unentwegt beobachtete. Sie wusste auch, dass er niemals aufgab, dass er nie sein Ziel aus den Augen verlor. Was er sich genau zum Ziel gesetzt hatte, war ihr nicht wirklich klar, doch sie zweifelte nicht daran, dass ihm genau bewusst war, was er erreichen wollte.

Er wollte sie. Sie wusste es, und trotzdem konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie je wieder zusammenkommen sollten. Für sie war der Bruch endgültig und nicht zu kitten. Sein Betrug hatte sie im Innersten verletzt, und zu vergeben war offenbar nicht ihre Stärke. Sie hatte herausgefunden, dass ein Groll gar nicht so schwer zu tragen war und dass sie ihn lange, sehr lange hegen konnte.

Diaz sorgte nicht aus reiner Herzensgüte für sie. Er sorgte für sie, wie ein Wolf für eine verletzte Gefährtin aus seinem Rudel sorgt.

Schon als sie sich das erste Mal geliebt hatten, hatte sie gespürt, dass er sie beanspruchte, dass sich hier zwei verwandte Seelen gefunden hatten. Freiwillig würde er sie bestimmt nicht aufgeben.

Sie wusste, dass er ihr gefährlich war; das wusste sie einfach. Nicht physisch. Diaz würde ihr kein Haar krümmen. Aber er konnte sie emotional vernichten, und sie glaubte nicht, dass sie im Moment noch mehr emotionale Belastungen ertragen konnte. Ihr war durchaus klar, dass sie allmählich darauf hinarbeiten sollte, dieses kleine Haus zu verlassen, in dem sie ihren völligen Zusammenbruch und die ersten zaghaften Schritte hin zu einer Heilung erlebt hatte. Finders brauchte sie. Und sie musste wieder etwas tun, was auch immer. Schließlich konnte sie nicht ewig so dahinvegetieren. Außerdem musste sie weg von Diaz. Aber irgendetwas davon anzugehen, erforderte mehr Willenskraft, als sie aufbringen konnte; sie war das Denken und Fühlen so unendlich leid. Sie hatte alle Hände voll zu tun mit Weiterleben.

Eines Tages versuchte sie, während Diaz gerade draußen war, bei Finders anzurufen, nur um sich bei Joann zurückzumelden, aber offenbar hatte sie ihr Handy bei der Ankunft eingeschaltet gelassen, sodass die Batterie leer war. Als Nächstes probierte sie es mit dem hauseigenen Telefon, das aber für Ferngespräche gesperrt war. So saß sie vor dem Apparat und versuchte sich mit starrem Blick die Telefonnummer ins Gedächtnis zu rufen, über die sie die Gebühren auf ihren eigenen Anschluss buchen lassen konnte, aber die einzige Zahl, die ihr in den Sinn kommen wollte, war ihre Sozialversicherungsnummer, und die half ihr garantiert nicht weiter.

Diaz trat ins Zimmer und sah sie vor dem Telefon sitzen. »Was tust du da?«

»Ich versuche bei Finders anzurufen.«

»Warum?«, fragte er nur.

Sie starrte ihn an. Die Antwort lag doch auf der Hand. »Weil ich mich seit mehr als drei Wochen nicht gemeldet habe.«

»Sie kommen auch ohne dich zurecht.«

»Woher willst du das wissen?«, fuhr sie ihn verärgert an.

»Ich habe mich erkundigt.«

»Wann? Und warum hast du mich nicht mit Joann reden lassen?«

»Ich habe mehrmals angerufen, einmal, um ihnen zu erklären, wo wir sind, und dann noch mal, um ihnen mitzuteilen, dass wir noch eine Weile hier bleiben werden.«

Ihr fiel auf, dass er mit keinem Wort auf ihre Frage eingegangen war, warum sie nicht mit Joann reden durfte. »Es ist Zeit heimzufahren.«

Er massierte sich den Nacken. »Noch nicht.«

»Eben doch!« Zu ihrer Überraschung schossen ihr Tränen in die Augen. Sie fluchte leise: »Scheiße« und verschwand in ihr Zimmer. Sie hatte seit mehreren Tagen nicht mehr geweint, nicht einmal wegen Justin, wie war es da möglich, dass sie jetzt wegen einer solchen Lappalie in Tränen ausbrach? Das bewies nur, dass Diaz Recht hatte, und das wollte sie auf gar keinen Fall zugeben. Sie wollte wieder etwas zu tun haben, sie wollte in den Alltag zurückfinden, wo sie an andere Dinge als an ihr eigenes Elend denken musste.

Aber wollte sie wirklich heimfliegen, wenn schon die Frage einer Stewardess, ob sie Erdnüsse zu ihrem Tomatensaft haben wollte, sie in ein heulendes Häufchen Elend verwandeln konnte?

Nachdem sie sich eine ganze Stunde die Augen trocken gewischt und die Nase geputzt hatte, beschloss sie, vor dem Dunkelwerden noch einen Spaziergang zu unternehmen. Sie zog gleich zwei Paar Socken und einen Mantel an. Als sie aus dem kurzen Flur auftauchte, sah Diaz auf und fragte: »Wohin gehst du?«

»Spazieren«, antwortete sie. War das nicht offensichtlich? Dann zog sie die Tür nach draußen auf und begriff, warum er gefragt hatte. Draußen fiel ein ruhiger, gleichmäßig grauer Regen. Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass es längst nicht so spät war, wie sie geglaubt hatte; die tief hängende Wolkendecke verdüsterte den Tag. »Oder auch nicht«, schränkte sie seufzend ein.

Er schaltete die Gasflamme in dem offenen Kamin im Wohnzimmer ein, und das gemütliche Licht lockte sie an. Eigentlich wollte sie nicht mit ihm in einem Zimmer sitzen, aber die Alternative bestand darin, in ihr eigenes Zimmer zurückzukehren und die Wände anzustarren. Sie hatten Satellitenanschluss und demzufolge zahllose Fernsehkanäle zur Auswahl. Zu ihrer Verblüffung sah sich Diaz im Heim- und Gartenkanal eine Sendung mit Einrichtungstipps an und folgte dem Beitrag mit der Fassungslosigkeit eines Außerirdischen, der sich beim besten Willen nicht erklären kann, was einen Menschen dazu treiben könnte, einen Fransensaum an seinen Lampenschirm zu kleben.

»Spielst du mit dem Gedanken, auf Innenarchitekt umzusatteln?«, fragte sie ihn und überraschte sie beide mit dieser Frage.

»Nur wenn mich jemand mit vorgehaltener Knarre dazu zwingt.«

Milla überraschte sich gleich noch mal  mit einem Schmunzeln. Es war nur der Hauch eines Lächelns, das sofort verschwand, als ihr aufging, was sie da tat.

Ein Lächeln, wo sie doch überzeugt gewesen war, dass sie nie wieder lächeln oder lachen würde. Ihm war es nicht aufgefallen, aber ihr. Sie kuschelte sich in einen Sessel und schaute die Sendung mit ihm zusammen an, aber der Regen schläferte sie ein, sodass sie den ganzen Nachmittag über immer wieder einnickte.

Sie aßen früh zu Abend; dann duschte Milla, während Diaz eine letzte Patrouille über das Grundstück machte. Eigentlich drohte hier keine Gefahr, gegen die er sie schützen musste, aber er hatte seine Wachsamkeit derart verinnerlicht, dass er jeden Abend einen Rundgang machte, um sich zu überzeugen, dass der Jeep abgeschlossen war und keine Fremden herumlungerten. Dabei waren sie in dieser Jahreszeit die einzigen Fremden auf den Outer Banks.

Milla hatte gerade ihr Nachthemd übergezogen, als ohne jede Vorwarnung die Badezimmertür geöffnet wurde und Diaz sagte: »Zieh dir Mantel und Schuhe an und komm nach draußen.«

Ohne weitere Fragen warf Milla, angespornt durch seinen drängenden Tonfall, ihren Mantel über und schlüpfte mit bloßen Füßen in ihre Schuhe. Dann trat sie mit ihm zusammen auf die Veranda hinter dem Haus und sagte in leisem Verzücken: »Oh!«

Aus den Regentropfen waren Schneeflocken geworden. Dass der Schnee liegen bleiben würde, stand nicht zu hoffen; auch wenn es kalt war, so war es doch über null Grad, und der Boden war zu warm und zu nass für eine Schneedecke. Aber trotzdem erschienen ihr die aus dem schwarzen Himmel trudelnden Flocken wie reine Magie.

Diaz sah auf ihre unbestrumpften Füße, schüttelte wortlos den Kopf und trug sie, nachdem er sie auf die Arme genommen hatte, die Stufen hinunter. Automatisch legte Milla die Arme um seinen Hals. »Wohin gehen wir?«

»An den Strand.«

Er trug sie über die flachen Dünen zum Strand, bis ans Wasser, wo er sie runterließ und mit ihr in der Dunkelheit stand, in nächtlicher Stille, die nur vom rhythmischen Klatschen der Wellen durchbrochen wurde. Winzige Schneeflocken wirbelten um sie herum und lösten sich in Nichts auf, sobald sie den Boden berührten. In ihrer Kindheit hatten sie jeden Winter Schnee gehabt, aber seit sie in El Paso lebte, sah sie nur noch welchen, wenn sie auf Reisen war. Und keinesfalls hatte sie hier, an einem Strand in den Südstaaten, mit Schnee gerechnet. Sie begann nach kürzester Zeit zu bibbern, aber sie wollte trotzdem nicht wieder ins Haus, weil sie keine Sekunde verpassen wollte.

Der Schneeschauer war von kurzer Dauer. Nachdem er aufgehört hatte, starrte sie minutenlang in den schwarzen Himmel und hoffte, leider vergeblich, auf mehr. »Das wars wohl«, erkannte sie seufzend.

Diaz schloss erneut die Arme um sie und trug sie zurück ins Haus.

Wenig später ging Milla zu Bett und war gleich darauf eingeschlafen. Seit sie hier waren, schlief sie doppelt so viel wie zu Hause, als würde ihr Körper versuchen, die Jahre aufzuholen, in denen sie von früh bis spät gearbeitet und unter ununterbrochenem Stress gestanden hatte, und als wollte er ihrem Geist eine Ruhepause verschaffen. Allmählich normalisierten sich sogar ihre Träume, sodass sie nicht mehr jede Nacht weinend aus dem Schlaf schreckte. Und sie träumte überhaupt nicht, als sie eines Nachts hochschreckte, einen dunklen Schatten neben ihrem Bett stehen sah und dann ein nacktes, schweres Gewicht auf ihrem Körper spürte.

»Psst«, flüsterte Diaz, zog das Nachthemd über ihre Taille hoch und spreizte ihre Beine. »Nicht nachdenken.«

»Was «, setzte sie an und holte scharf Luft, als er mit seiner Eichel um ihre Öffnung zu kreisen begann, um sie anzufeuchten, und dann tiefer drang. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Bizeps. Sie war wohl feucht, aber noch nicht bereit; sie spürte deutlich, wie er ihre weiche Haut Zentimeter um Zentimeter dehnte und sich Einlass schaffte.

Nicht nachdenken? Wie konnte sie nicht nachdenken? Aber ihr Geist war so übermüdet, so zerschlagen nach den langen Wochen der Trauer, dass sie sich mit unglaublicher Erleichterung ihren rein körperlichen Empfindungen hingab. Eigentlich sollte sie ihn aus dem Zimmer werfen, doch sie konnte es nicht. Als er sie küsste, reckte sie ihm den Kopf entgegen und erwiderte seinen Kuss. Sie brauchte diese Erholung von sich selbst, und er hatte das genau gespürt.

Sie strich mit den Händen über seine Schultern und hielt sich daran fest, während er einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus fand. Weil sie noch nicht erregt war, reagierte ihr Leib erst allmählich auf die kraftvollen Hände an ihren Brüsten, die Küsse und das Auf und Ab in ihrem Unterleib. Sie spürte, wie er härter wurde und den Höhepunkt zurückzuhalten versuchte; Schweiß glänzte auf seinen festen Schultern und ließ ihre Hände auf seinem Rücken glitschig werden, aber er behielt seinen ruhigen Rhythmus bei. Aus dem Flur drang durch die halb offene Tür gerade so viel Licht herein, dass sie das Glitzern in seinen wachen Augen bemerkte, die jede noch so winzige Reaktion registrierten. Instinktiv interpretierte er jedes Beschleunigen ihres Atems oder ihres Pulses und den sanften Druck ihrer Schenkel auf seine Hüften richtig und reagierte sofort. Ihr Körper begann seinem entgegenzustreben, in Harmonie mit seinen tiefen Stößen, und ihre Arme glitten um seinen Hals.

Sie wünschte sich, es würde ewig so weitergehen. Sie wusste, dass es irgendwann zu Ende sein würde, dass er nicht ewig durchhalten konnte, aber solange er in ihr war, blieb die Welt außen vor. Was er ihr, abgesehen von neuer Lust, gab, war eine Atempause. Seit Wochen hatte er sie beobachtet und abgewartet, und heute Nacht war er zur Tat geschritten. Ihr war klar gewesen, dass es irgendwann dazu kommen musste. Eigentlich wunderte sie sich nur, dass er so lange gewartet hatte.

Sie fühlte sich unter ihm entspannt und beschützt, zumindest vor den Gefahren der Außenwelt. Vor ihm selbst jedoch schien es keinen Schutz zu geben. Und in dieser Nacht hätte sie nicht einmal sagen können, ob sie das überhaupt wollte. Er hatte seinen Anspruch geltend gemacht und Besitz von ihr ergriffen. Sie gehörte ihm, aber gehörte er auch ihr? Und wenn ja, was zum Teufel sollten sie damit anfangen?

»Ich weiß überhaupt nicht, was du willst«, quengelte sie, schon halb in ihrer Lust versunken.

»Genau das«, hörte sie seine heisere Antwort. »Dich. Alles.«

Ihr Kopf sank zurück, ihr Rücken streckte sich durch, und sie ließ sich zum Höhepunkt kommen. Er wiegte sie an seiner Brust und behielt seinen gleichmäßigen, langsamen Rhythmus bei, bis ihre unbewussten Schreie vergangen waren, bis ihre Finger sich nicht mehr in seinen Rücken bohrten und ihre Beine die Umklammerung seiner Hüften lösten. Erschöpft und entspannt sank Milla in die Kissen zurück, mit erschlafften Muskeln und gesättigtem Leib.

Diaz gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, zog sich aus ihr zurück und verließ, nachdem er die Decke wieder festgesteckt hatte, ihr Zimmer ebenso leise, wie er es betreten hatte.

Milla blieb noch ein paar Atemzüge lang wach liegen und sann im Halbschlaf ein paar Minuten darüber nach, was sich dadurch geändert hatte. Eigentlich wollte sie aufstehen und sich kurz waschen, aber sie war so schläfrig und außerdem gar nicht nass  

Plötzlich war sie hellwach, weil ihr aufgegangen war, was eben passiert war. Oder vielmehr nicht passiert war. Er war nicht gekommen. Er hatte ihr Vergnügen bereitet und war lautlos wieder verschwunden, ehe er selbst Befriedigung gefunden hatte.

Noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war sie aus dem Bett und unterwegs. Schon als sie in den kurzen Flur trat, hörte sie die Dusche. Sie drückte die Tür auf und sah ihn hinter der Glaswand stehen. Den Kopf gesenkt und einen Arm gegen die Duschabtrennung gestützt, stand er unter dem prasselnden Wasserstrahl, während seine freie Faust sich langsam auf und ab bewegte.

Nein. Sie zog das Nachthemd über ihren Kopf und ließ es auf den Boden fallen, weil alles in ihr dagegen rebellierte, dass er so einsam Erlösung finden musste, nachdem er ihr derart selbstlos Erfüllung gebracht hatte. Sie riss die Tür zur Duschkabine auf und stieg zu ihm in die Wanne. »Überlass das mir«, sagte sie, nahm seine Faust weg und ersetzte sie durch ihre eigene.

Langsam hob er den Kopf, und sie erschrak über die Glut in seinem überschatteten Blick. »Tu das nur, wenn es dir ernst damit ist«, keuchte er.

Sie zögerte nicht einen Wimpernschlag lang. Energisch schüttelte sie die Haare zurück, die von dem warmen Wasserstrahl in ihr Gesicht gespült wurden. Eisenhart lag sein Schaft in ihrer Hand, und in der Hand wollte sie ihn eigentlich nicht haben. Sie weigerte sich nachzudenken; stattdessen fasste sie einfach nach oben, hielt sich an der freiliegenden Wasserleitung fest und zog sich hoch, bis sie die Beine um seine Hüften schlingen konnte. Weil sie immer noch nicht hoch genug war, stemmte sie sich mit einem Arm gegen seine Schulter und drückte sich weiter hinauf, auf der Suche nach der geeigneten Position, um sich auf sein pulsierendes Glied zu senken.

Leise grollend schlang er einen Arm um ihre Taille und drückte sie an seinen Leib, den Kopf tief gesenkt, bis sich sein Mund über ihrer linken Brustwarze schloss. Sein Penis drängte zwischen ihre Schenkel; mit angehaltenem Atem rückte sie sich etwas zurecht und glitt dann vorsichtig abwärts, weit geöffnet, bis sie ihn ganz mit ihrer feuchten Wärme umschloss. Er gab ihren Nippel frei und ließ ein heiseres Keuchen hören, als sie behutsam nach unten sank.

Genau wie er vorhin, bewegte diesmal sie sich langsam auf und ab, liebkoste sie ihn mit ihrem Körper und zögerte seine Erlösung hinaus. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte ebenso eisern gegen den Orgasmus an, wie sie ihn dazu drängte. Frustriert begann sie sich zu fragen, warum er sich bremste  bis sie selbst stöhnte und erkannte, dass das Auf und Ab auch auf sie zu wirken begann.

Die Schlacht unter der Dusche artete in einen Nahkampf aus. Den Körper dicht an seinen geschmiegt, die Schenkel fest um seinen Leib gepresst und energisch auf und ab pumpend, versuchte sie ihm einen Höhepunkt abzuringen. Er bremste sie, indem er den Arm um ihre Taille schloss, und rieb sich an ihr, bis all ihre Sinne explodierten.

Das Wasser begann kühler zu werden, aber ihre Körper strahlten eine solche Hitze aus, dass ihr das kaum auffiel. Diaz drehte sie zur Seite, bis sie nicht mehr unter dem Strahl standen, was zur Folge hatte, dass sie ihren Halt an der Wasserleitung aufgeben musste und gegen die Wandfliesen gepresst wurde. Milla packte mit beiden Händen seinen Kopf und küsste ihn so gierig, wie sie nur konnte; dann verlor sie den Kampf, warf den Kopf zurück und kam. Mit einem tierischen Urlaut, so als hätte er all seine Grenzen gesprengt, begann er unter ihr zu zucken und sie mit kurzen, festen Stößen aufzuspießen, bei denen er bis zur Wurzel in sie eindrang und ihr heisere Schreie entriss.

Danach sackte er gegen die Wand und drückte sie dabei gegen die Fliesen. Sie war mehr als schlaff, mehr als schläfrig. Er gab ihr einen Kuss auf die Schulter und ließ dann die Knie einknicken, sodass sie gemeinsam an der Wand entlang auf den Boden der Duschwanne rutschten.

Es blieb still. Sie wusste nicht, wie sie erklären sollte, was sie gerade getan hatte, und außerdem klang ihr seine Bedingung im Ohr: Tu das nur, wenn es dir ernst damit ist. Nur, wenn sie ihn als Liebhaber haben wollte, obwohl sich dieser Punkt angesichts dessen, was sie gerade erlebt hatten, rasch erledigt hatte. Nur wenn sie bereit war, die Mauer einzureißen, die sie zwischen ihnen errichtet hatte. Nur wenn sie ihm gehören wollte und er ihr, und zwar mit allen Konsequenzen. Sie hatte es getan, und es war ihr bei Gott ernst.

Irgendwann in den letzten Monaten hatte sie die Dummheit begangen, sich in ihn zu verlieben. Andernfalls hätte sie sein Verrat nicht derart verletzt. Zur Weißglut getrieben, ja, aber nicht verletzt. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie sie es geschafft hatte, zwei so unterschiedliche Männer wie David und Diaz zu lieben. Der eine war wie die Sonne, der andere wie die Nacht. Andererseits war das vielleicht gar nicht so abwegig: Die Frau, die sie früher gewesen war, hätte Diaz niemals lieben können, aber diese Frau war sie nicht mehr. Sie wäre es gern wieder, aber das war nicht mehr möglich. Die schrecklichen Dinge, die ihr widerfahren waren, hatten sie verändert, und inzwischen gab es kein Zurück mehr. Sie würde sich immer gern schick machen und elegant frisieren oder ihre Wohnung dekorieren wie die Leute in dem Fernsehbeitrag, den er so fassungslos verfolgt hatte, aber sie war härter, stärker und energischer als zu jener Zeit, als man ihr Justin aus den Armen gerissen hatte.

Eine große Frage blieb allerdings: Was sollten sie nun anfangen? Damit war sie noch genauso überfragt wie am Morgen. Aber anders als noch am Morgen war sie nicht mehr allein.
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Am nächsten Morgen erwachte Milla in Diaz Armen, den Kopf auf seine Schulter gebettet und mit seinem Leib wie einer wohligen Wärmequelle im kaltgrauen Dezembermorgen an ihrer Seite. Es schüttete wie aus Kübeln, viel schlimmer als am Vortag. Wie gewöhnlich wachte er praktisch gleichzeitig mit ihr auf. Entweder weil er so auf sie eingestimmt war, dass er nicht mehr schlafen konnte, sobald sie wach war, oder weil er es auf Grund seiner angeborenen Vorsicht nicht ertrug, ihr im Schlaf ausgeliefert zu sein. So wie sie ihn kannte, traf bestimmt die zweite Möglichkeit zu.

Sie setzte sich auf, streckte sich und lockerte ihre Muskeln, die nach dem langen Liegen in unveränderter Position eingerostet waren. Noch im Liegen hob er eine Hand und massierte ihr den nackten Rücken. Die Haare hingen ihr in die Augen, und sie strich sie zurück. Wahrscheinlich sah sie aus wie ein gerupftes Huhn, denn ihre Haare waren noch nass gewesen, als sie gestern Nacht ins Bett zurückgestolpert waren. Diesmal in sein Bett, nicht in ihres. Obwohl sie davon ausging, dass es nach dieser Nacht kein ihres und seines mehr geben würde, sondern nur noch ein ihr gemeinsames. Die Aussicht behagte ihr nicht wirklich, denn ihr war bewusst, dass seit gestern Nacht zwar eine entscheidende Frage beantwortet war, unzählige andere aber offen blieben.

»Ich dreh die Heizung auf«, sagte er. Die Arme auf die angezogenen Knie gestützt, schaute sie aus dem Fenster, während er aus dem Bett stieg und verschwand. Das Haus nebenan stand leer, genau wie das auf der anderen Seite. Offensichtlich war ihres allein bewohnt in dieser Feriensiedlung. Das gab ihr ein Gefühl, als wären sie die einzigen Menschen auf dem gesamten Planeten, obwohl die Ortsansässigen natürlich ebenfalls noch da waren. Einige Male war sie auf ihren Wanderungen anderen Spaziergängern begegnet, die gleichfalls Bewegung suchten, aber meistens war der Strand einsam. Die windgepeitschte, raue Landschaft hatte ihrer Seele entsprochen, genau wie der strömende Regen es jetzt tat. Ihre Stimmung war düster; hatte sie gestern Abend etwa einen folgenschweren Fehler begangen? Und wenn ja, konnte sie ihn noch ausbügeln?

Diaz kehrte mit ihrem Bademantel und ihren Flipflops zurück und verschwand sofort wieder, um Kaffee aufzusetzen. Er war morgens  und auch sonst  nicht gerade gesprächig, und das war ihr nur recht. Sie kletterte aus dem Bett, schlüpfte hastig in den Morgenmantel und flitzte eilig ins Bad.

Im Bad gab es einen eigenen Radiator, den er ebenfalls aufgedreht hatte. Weil das Bad so klein war, heizte es deutlich schneller auf und war schon fast angenehm warm. Milla starrte ihr Spiegelbild an und schnitt eine Grimasse; sie sah tatsächlich so zerwühlt aus, wie sie geahnt hatte. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit sprach aus ihrem Blick nicht nur düstere Hoffnungslosigkeit. Von einem Leuchten konnte zwar keine Rede sein, aber in ihren Augen regte sich zweifelsfrei Leben.

Sie drehte die Dusche auf, ließ das Wasser warm werden und stellte sich dann unter den Strahl, um sich energisch die Haare zu waschen. Das heiße Wasser schmeichelte ihren schmerzenden Muskeln und erinnerte sie daran, wie ihr Diaz gestern Nacht zugesetzt hatte. Geduldig war er gewesen, das schon, aber nach dem ersten Durchgang keineswegs sanft. Sondern so hungrig, wie er es nicht einmal bei ihrem ersten Mal zusammen gewesen war, und sein Hunger war nicht rein körperlich gewesen. Sie versuchte den Unterschied zu erfassen, konnte es aber nicht, und begann sich daraufhin zu fragen, ob das eventuell daran lag, dass Diaz so verschlossen und unzugänglich war. Nur dass er es zu ihrer Verblüffung in der vergangenen Nacht ganz und gar nicht gewesen war.

Beim Abtrocknen strich sie sich automatisch über die Hüfte, um zu kontrollieren, ob ihr Verhütungspflaster noch klebte, und erstarrte. Ihre Finger ertasteten nur glatte Haut. Mit einem entsetzten Blick in den Spiegel begriff sie, dass das Pflaster nicht nur weg war, sondern dass es schon länger nicht mehr da gewesen war. Seit etwa drei Wochen, um genau zu sein.

Ihre Tage hatte sie bekommen. Sie konnte sich vage daran erinnern, weil Diaz losgefahren war, um Tampons zu besorgen. Normalerweise trug sie die Pflaster etwa drei Wochen lang und legte während dieser Zeit jede Woche ein neues Pflaster auf, bevor sie eine Woche pausierte, wobei sie normalerweise ihre Tage bekam. Das bedeutete, dass sie das Pflaster entweder abgenommen hatte oder dass es irgendwann abgefallen war, nachdem es deutlich länger an ihrer Hüfte geklebt hatte als vorgesehen; außerdem hätte es nach einer Woche sowieso aufgehört zu wirken, sodass sie dann ihre Periode hätte bekommen müssen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, dass sie das Pflaster abgenommen hatte, und ein neues aufzukleben war ihr nie in den Sinn gekommen.

Was auch völlig in Ordnung gewesen wäre, hätte es die vergangene Nacht nicht gegeben.

Die Vernunft sagte ihr, dass die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden, winzig klein war; ihr Körper würde erst mehrere Monate nach dem Absetzen der Pflaster wieder normal reagieren. Aber Unfälle gab es überall, und ständig wurden Frauen schwanger, obwohl alles dagegen sprach.

Beunruhigt rubbelte sie sich das Haar trocken und frisierte es nach bestem Bemühen, bis der Kaffeeduft sie aus dem Bad lockte. Sie ging in ihr Zimmer, zog dort die wärmsten Sachen an, die sie dabeihatte  eine Trainingshose und ein Flanellhemd , und stutzte, als ihr aus heiterem Himmel bewusst wurde, dass sie die Kleidungsstücke nicht hierher gebracht hatte. Offenbar hatte Diaz sie besorgt. Während der vergangenen Wochen hatte sie seinem Kommen und Gehen keine Beachtung geschenkt  genau wie ihrer übrigen Umgebung. Sie hoffte nur, dass sich ihre Unaufmerksamkeit nicht irgendwann rächen würde.

Als sie aus dem Schlafzimmer kam, machte er gerade Frühstück. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und sagte: »Ich habe mein Verhütungspflaster vergessen.«

Er wendete mit einer Gabel den Speck. »Ich weiß.«

Von allen Antworten, die er hätte geben können, verblüffte sie diese am meisten. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Warum hast du keinen Ton gesagt?«

»Ich dachte, das wäre dir klar.«

»Nein, das war es nicht.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Das könnte unter Umständen Probleme geben.«

»Nicht für mich, nein.«

Ein paar Sekunden lang fehlten ihr die Worte angesichts dieser so unverschämt rücksichtslosen Antwort; dann dämmerte ihr die Erkenntnis: Die Vorstellung, dass sie schwanger werden könnte, beunruhigte ihn kein bisschen.

Es war ein Gedanke, den sie lieber nicht weiterverfolgte.

»Wahrscheinlich ist sowieso nichts passiert«, sagte sie. »Es dauert eine Weile, bis sich alles wieder eingependelt hat.«

»Wann weißt du es sicher?«

Stöhnend massierte sie ihr Gesicht. »Nicht mal das weiß ich sicher. Kannst du dich erinnern, wann ich meine Tage hatte?«

»Sie haben zwei Tage nach unserer Ankunft hier angefangen.«

Sie hätte das neue Pflaster schon auflegen sollen, ehe sie zu David geflogen war, erkannte sie, aber sie hatte das total vergessen. Im Geist ging sie den Kalender durch; falls sie in diesem Monat einen Eisprung bekommen würde  was ihr hoffentlich erspart blieb , dann würde das in der Mitte des Zyklus passieren, also etwa … jetzt. Vielleicht. Sie trug diese Pflaster inzwischen schon so lange, dass sie keine Ahnung mehr hatte, wie ihr natürlicher Zyklus verlief. Aber sie würde jedenfalls kein weiteres Risiko eingehen; wenn  falls  sie noch einmal mit ihm schlafen würde, dann nur geschützt.

»Ich besorge Kondome«, sagte er, während er ein paar Eier in eine Schüssel schlug, einen Schuss Milch zugab und die Mischung mit der Gabel verquirlte. Entweder konnte er Gedanken lesen, oder er dachte genau wie sie.

Er bereitete das Frühstück mit der gleichen Konzentration zu, mit der er jede Aufgabe anging, und während sie die Rühreier mit Speck und Toast in ihren Mund schaufelte, wurde ihr bewusst, dass sie, seit sie hier angekommen waren, keinen Finger gerührt hatte, außer um sich zu waschen oder etwas zu essen. Alles andere hatte Diaz übernommen, vom Einkaufen angefangen bis zum Putzen. Sie scheute davor zurück, seine Motive zu hinterfragen, denn schließlich war sie gerade erst wieder fähig, ihr eigenes Leben in die Hand zu nehmen, und das nur auf einer sehr beschränkten Basis. Sie war noch längst nicht bereit, darüber nachzudenken, was er wollen könnte.

Trotzdem half sie ihm danach, die Küche sauber zu machen, und bis auf einen leicht überraschten Blick zeigte er keine Reaktion. Gleich nach dem Frühstück verschwand er unter die Dusche und danach auf seine Kondom-Suchexpedition; etwas so Wichtiges würde er keinesfalls auf den letzten Drücker erledigen.

Als er weggefahren war, ging sie im Haus herum, räumte hier und da auf, arrangierte die Zierkissen im Wohnzimmer nach Farben, machte sein Bett, zog ihres ab und steckte die schmutzige Bettwäsche in die Waschmaschine, da sie nicht annahm, dass sie noch einmal darin schlafen würde. Was sie dabei empfand, ob sie eher erleichtert oder besorgt war, wusste sie selbst nicht genau. Erst gestern war sie noch überzeugt gewesen, dass sie ihm nie vergeben könnte, weil der Bruch zwischen ihnen nicht zu kitten und unüberbrückbar war. Dann hatte er mit einem einzigen Streich die Mauer zwischen ihnen zum Einsturz gebracht, und zack, war sie wieder in ihrer Ausgangsposition angelangt: flach auf dem Rücken und unter ihm liegend.

Gestern Nacht hätte sie nirgendwo anders sein wollen.

Als sie schließlich nichts mehr zu tun fand, brühte sie frischen Kaffee auf, holte eine Wolldecke aus dem Schrank und ließ sich damit auf der verglasten Veranda vor dem Haus nieder. Fest in die Decke eingemummelt und die Füße untergeschlagen, kuschelte sie sich auf dem Rattansofa zusammen. Der dunkle, wolkenverhangene Himmel, der graue, aufgewühlte Atlantik und der kaltgraue Regen verschmolzen ineinander und nahmen dem Tag jede Wärme und Farbe. Sie schmiegte die Hände um die Kaffeetasse und inhalierte den rauchig schmeckenden Dampf, während sie blind in die Regenschleier starrte und Ordnung in das Tohuwabohu von Gedanken zu bringen versuchte, das ihr durch den Kopf wirbelte.

Heute wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie weit der schneidende Schmerz in den letzten Tagen abgestumpft war. Sie konnte wieder etwas unternehmen, sie konnte wieder an andere Dinge denken, sie konnte eine Unterhaltung führen. Sie konnte sogar lächeln. Der Schmerz würde nie ganz verschwinden, aber sie konnte inzwischen damit umgehen und würde es im Lauf der Wochen und Jahre immer besser lernen.

Sie sann darüber nach, was wohl passiert wäre, wenn Diaz nicht zur Stelle gewesen wäre. Auch wenn sie ihn für seinen Verrat verflucht hatte, so hatte sie sich doch ganz und gar auf ihn gestützt. Meistens hatte er sie allein gelassen und sich im Hintergrund gehalten. Oft hatte er stundenlang nicht einmal mit ihr gesprochen, sondern schweigend alle anfallenden Alltagsarbeiten erledigt. Zu Anfang war er ihr auf ihren Spaziergängen noch gefolgt, aber in letzter Zeit hatte er selbst das unterlassen. Er hatte ohne zu klagen oder zu murren alles getan, um ihr durch diese Phase zu helfen.

Er liebte sie.

Die Erkenntnis traf sie fast wie ein Blitzschlag, und sie senkte den Kopf, bis ihre Stirn auf den angezogenen Knien zu liegen kam. Wie in aller Welt sollte sie das, was er ihr angetan hatte, mit der Fürsorge in Einklang bringen, mit der er sie in den letzten Wochen gepflegt hatte?

Sie hörte einen Motor; das Brummen erstarb, dann schlug eine Tür. Er war wieder da. Sie lauschte seinen Schritten, die ihn zur Hintertür und dann ins Haus führten, verlor aber gleich darauf seine Fährte, weil er sich so verflucht katzengleich durchs Haus bewegte, dass sie keinen einzigen Laut hörte.

Die Tür zur Veranda schwang auf, und er trat zu ihr in den Wintergarten, wobei er sie rasch einem prüfenden Blick unterzog, als wollte er sich überzeugen, dass es ihr gut ging. Die Hände in die Taschen schiebend, lehnte er sich an den Türrahmen und blickte mit düsterem Profil auf den grauen Ozean.

»Es tut mir Leid«, sagte er nach einer Weile.

Die Worte fielen wie Steine zwischen ihnen zu Boden. Er entschuldigte sich nicht für die letzte Nacht  das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen , sondern für die Sache mit Justin. Sie bezweifelte, dass er sich überhaupt schon mal bei jemandem entschuldigt hatte, doch in seinen schlichten Worten lag eine Demut, die ihr verriet, dass er es aufrichtig meinte.

»Ich weiß, dass du ihn beschützen wolltest«, sagte sie und fragte sich im selben Moment, wieso sie ihm die Argumente in den Mund legte.

»Ich wusste nicht, was du vorhattest. Der Gedanke ist mir überhaupt nie gekommen.«

»Du hättest mich fragen können.«

Nur dass er kein Mensch war, der ohne weiteres Vertrauen schenkte, der sich bereitwillig öffnete und andere an sich heranließ. Wie hätte er vorhersehen können, wie sie reagieren würde? Seine eigene Mütter hatte ihn damals im Stich gelassen und ihn immer nur in ihr Leben geholt, wenn es ihr gerade in den Kram gepasst hatte. Was er über Mütter wusste, entsprang seiner eigenen Erfahrung. Und obwohl er theoretisch begriff und auch gesehen hatte, dass die meisten Mütter ihre Kinder liebten, hatte er diese Art von Liebe nie selbst erlebt.

Bis sie den Winborns die Dokumente übergeben hatte, war sie selbst nicht sicher gewesen, dass sie tatsächlich zu diesem Schritt fähig war, und ihre Seele hatte bitterlich geweint. Wenn sie selbst nicht sicher gewesen war, wie konnte sie da von ihm erwarten, intuitiv zu spüren, dass es ihr einfach nicht möglich war, Justin wehzutun?

Trotzdem konnte sie die Sache nicht so auf sich beruhen lassen. Sie sagte: »Du hättest mich irgendwann abends im Bett fragen können: ›Milla, was willst du eigentlich machen, wenn du Justin findest? Wie kannst du ihn aus der einzigen Familie reißen, die er je gekannt hat?‹ Dann hättest du erfahren, was ich gefühlt habe und was ich längst erkannt hatte.«

Er sah über die Schulter auf sie. »Der Gedanke ist mir nie gekommen«, wiederholte er. »Ich  als du ihnen diese Papiere übergeben hast, habe ich mich gefühlt, als hättest du mich niedergeschossen. Am liebsten wäre ich vor dir auf die Knie gefallen und hätte dir die Füße geküsst, aber ich hatte Angst, dass du sie mir wahrscheinlich ins Gesicht treten würdest.«

»Nicht ›wahrscheinlich‹. Mit Sicherheit.«

Er nickte und sah weiter aufs Meer hinaus. »Ich habe dich nicht geliebt.« Er sprach leise und fast gedankenverloren, so als würden ihm die Worte eben erst durch den Kopf gehen. »Wenigstens glaubte ich das. Nicht von Anfang an. Aber als du mich rausgeworfen hast, da « stirnrunzelnd versuchte er seine Gefühle von damals zu analysieren, »da hatte ich das Gefühl, einen Teil von mir verloren zu haben.«

»Ich weiß.« Sie erinnerte sich noch allzu gut, was sie damals empfunden hatte.

»Jetzt, im Rückblick, weiß ich genau, wann es passiert ist. Wann es mich erwischt hat.« Er wiegte die Hand hin und her, um den schmalen Grat zwischen Lieben und Nichtlieben anzuzeigen. »In Idaho. Als ich dich aus dem Fluss gezogen habe und du dich auf den Rücken gewälzt und zu lachen angefangen hast. Da war es um mich geschehen.«

Und er war ohne zu zögern zur Tat geschritten. Bis dahin hatte sich die Spannung zwischen ihnen zunehmend aufgebaut  sie war halb wahnsinnig vor Gier gewesen , doch keiner von beiden hatte den ersten Schritt tun wollen. Bis zu jenem Punkt, als sie in der glühend heißen Sonne gelegen hatten, glückselig vor Erleichterung, überlebt zu haben, und er sie angesehen und gesagt hatte  Sie kicherte. »Das war ja eine fantastische Liebeserklärung. Du hast mir dein linkes Ei verpfändet.«

»Das war keine Liebeserklärung; das war eine Absichtserklärung. Das hier ist eine Liebeserklärung.« Er hatte den Kopf leicht zur Seite gelegt, wie sie es an ihm liebte; für einen Mann, dem jede Art von Kommunikation schwer fiel, schlug er sich gar nicht schlecht.

Schweigen senkte sich über sie, während sie darüber nachdachten, was eben gesagt worden war. Sie spürte, wie er darauf wartete, dass sie sagte, sie würde ihm vergeben und ihn ebenfalls lieben. Doch selbst wenn sie sich des einen absolut sicher war, so wusste sie doch nicht, ob sie zu dem anderen je fähig sein würde. Der Zorn, der Schmerz waren unverrückbar da, auch wenn sie nicht mehr in ihr brodelten. Sie konnte höchstens versuchen, die Sache hinter sich zu lassen und zu sagen, gut, wir machen einen neuen Anfang. Natürlich konnte jemand einwenden, dass das kein echtes Verzeihen war. Möglicherweise bestand jedoch genau darin der Akt der Vergebung  in der Bereitschaft, neu anzufangen. Andererseits hatte sie es hier mit Diaz zu tun, keinem gewöhnlichen Mann. Was sollten sie denn anfangen?

Einesteils sah sie für sich keine Zukunft, die ihn einschloss, anderenteils auch keine Zukunft ohne ihn.

»Sags ruhig«, murmelte er, nach wie vor aufs Meer schauend. Seit er ihr gestanden hatte, dass er sie liebte, hatte er sie kein einziges Mal mehr angesehen. »Ich weiß doch, dass du es tust.«

»Dich lieben? Ja.« Sie seufzte und nahm noch einen Schluck Kaffee. Er war kalt geworden. Sie zog eine Grimasse und setzte die Tasse ab. »Natürlich liebe ich dich.«

»Genug, um mich zu heiraten und um Kinder mit mir zu bekommen?«

Ihr Atem stockte, und sie spürte, wie sie seitwärts abzukippen drohte, doch dann fing sie sich wieder. »Was?«, fragte sie mit vor Entsetzen dünner Stimme.

»Heiraten. Willst du mich heiraten?«

»Wie sollte das funktionieren?«

»Ich liebe dich. Da ist das der natürliche Schritt.«

Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, nervöser, als sie es bei einem Heiratsantrag je für möglich gehalten hätte. Sein Antrag kam unerwartet und war von quälender Süße. Aber der Berg an Problemen, der nach einer Heirat vor ihnen aufragen würde, war zu groß, um ihn auch nur zu überblicken. Und zugleich fühlte sie sich schrecklich befangen. Er hatte nicht nur vom Heiraten, sondern ebenfalls von Kindern gesprochen. Wie konnte sie das zulassen?

»Heiraten wäre keine kluge Idee«, wandte sie schließlich ein.

Er drehte sich um und beobachtete sie aus seinen dunklen ernsten Augen, musterte sie und wartete darauf, dass sie ihren Gedanken ausführte.

»Wir beide schleppen genug emotionalen Ballast mit uns herum, um die Titanic zu versenken. Wahrscheinlich muss ich in Therapie gehen.« Sie lachte brüchig. »Und du verdienst dein Geld als Auftragskiller. Das ist nicht gerade ein sicherer Job. Ich weiß nicht mal, wie mein Leben in Zukunft aussehen wird, ob ich bei Finders weitermachen soll oder ob ich endlich Lehrerin werden sollte, wie ich es früher vorhatte. Eigentlich würde ich ganz gern bei Finders aufhören, aber wie könnte ich? Ich bin gut im Aufspüren von Vermissten. Ich bin es nur so leid und habe «

»Angst«, ergänzte er.

»Vor der Zukunft? Allerdings.«

»Nein. Angst davor, glücklich zu sein.«

Wie gelähmt starrte sie ihn an, denn er hatte mit scharfem Blick ihre Nebelwand aus vernünftigen Einwänden durchbohrt.

»Hast du dich tatsächlich überzeugt, dass du nie mehr glücklich sein darfst, weil du damals zugelassen hast, dass sie dir Justin geraubt haben?«, setzte er nach. »Glaubst du, du darfst nie wieder heiraten und nie wieder Kinder bekommen, weil  ja, weswegen eigentlich? , weil du eine schlechte Mutter warst und ihn nicht festgehalten hast?«

Ihre Kehle funktionierte tatsächlich, als sie zu schlucken versuchte. Es kam ihr so vor, als hätten ihre Lungen die Arbeit eingestellt und ihr Herz sei stehen geblieben. Niemand hatte je behauptet, es wäre ihre Schuld gewesen; sie hatte um ihr Baby gekämpft, sie hatte sich fast bis zum Tod für ihren Sohn eingesetzt. Nur ein Messer im Rücken hatte sie aufhalten können. Und doch hatte sie über zehn Jahre lang mit der heimlichen Gewissheit gelebt, dass sie ihr Kind im Stich gelassen hatte. »Ich … ich hätte ihn nicht mit auf den Markt nehmen sollen«, stammelte sie mit erstickter Stimme. »Er war erst sechs Wochen alt. Er war zu jung «

»Du hättest ihn erst recht nicht allein lassen können. Was hättest du denn sonst tun sollen?«

Ihre Lippen bebten. O Gott, wie oft hatte sie sich diese Frage gestellt! Was hätte sie sonst tun sollen? Irgendwas musste es doch geben, irgendwas musste sie nicht bedacht haben, musste sie übersehen haben, sonst hätten ihr diese Männer Justin nicht wegnehmen können.

»Hast du nicht genug gesühnt, indem du so viele andere Kinder gefunden hast? Was brauchst du noch, damit du dir endlich verzeihst?«

Dass ihr Baby gesund und wohlbehalten nach Hause kam, und das würde nie geschehen.

Diaz gab seinen Posten an der Tür auf, ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. Ein kalter, feuchter Wind fuhr durch ihre Haare und brachte die Locken zum Schaukeln. »Hast du ihn deshalb aufgegeben? Um dich zu bestrafen?«

»Nein. Ich habe ihn weggegeben, weil es richtig war.« Sie sah ihn bibbern und begriff, dass er die ganze Zeit ohne Jacke draußen gewesen war. Ohne nachzudenken öffnete sie die Wolldecke und lud ihn ein, ihre Wärme zu teilen. Er nahm die Einladung dankbar an, doch als sich beide gesetzt hatten, saß sie halb auf seinem Schoß, während die Decke über und unter ihnen klemmte und ihr Kopf in der Mulde unter seiner Schulter lag. Gleich darauf hatte ihre gemeinschaftliche Körperwärme die Kälte verscheucht.

»Es ist keine Schande weiterzuleben«, sagte er leise und fuhr dabei mit einem Finger die Konturen ihres Gesichts nach. »Es ist auch keine Schande, glücklich zu sein.«

Schon bei der bloßen Vorstellung hatte sie das Gefühl, am Rand einer Klippe zu stehen und von einer steifen Brise nach vorn geschoben zu werden. »Dazu ist es noch zu früh.«

Allein das Eingeständnis, dass sie eines Tages vielleicht wieder glücklich sein könnte, war so, als würde sie einen Fuß vorstrecken und über dem Abgrund baumeln lassen.

»Inzwischen sind zehn Jahre vergangen. Du hast deinen Sohn wieder gefunden, und du hast das Beste für ihn getan. Wie kann es da ›zu früh‹ sein?«

»Es ist einfach so.« Noch einmal suchte sie Zuflucht zu rationalen Argumenten. »Glücklich sein heißt für dich doch nur, dass ich dich heiraten soll.«

»Ich kann dich glücklich machen.«

Und sie konnte ihn glücklich machen, fuhr es ihr durch den Kopf. Und bei diesem Gedanken wurde ihr schwindlig. Er war ein komplizierter, schwieriger Mensch; wenn sie ihn abwies, würde er ein Einzelgänger bleiben und aller Wahrscheinlichkeit nach niemals heiraten. Sie war seine einzige Chance, jemals eine Familie zu gründen und ein halbwegs normales Leben zu führen.

Als könnte ein Leben an der Seite von James Diaz je normal sein.

»Wie können wir heiraten? Was wissen wir denn voneinander? Ich weiß nicht mal, wie alt du bist.«

»Dreiunddreißig.«

Sie stutzte verblüfft und vergaß augenblicklich alle weiteren offenkundigen Argumente, die sie eigentlich vorbringen wollte. Er kam ihr viel älter vor, auch wenn sie kein graues Haar an ihm entdecken konnte und sein Gesicht kaum Falten zeigte. »So alt bin ich auch. Wann bist du geboren?«

»Am siebten August.«

»O mein Gott, ich bin älter als du! Ich habe am siebenundzwanzigsten April Geburtstag!«

Sie war so bestürzt, dass seine Mundwinkel hochzuckten. »Ich wollte schon immer mal mit einer älteren Frau schlafen.«

Sie boxte ihn in die Brust und handelte sich damit einen Kuss ein, der wesentlich tiefer  und länger  war als erwartet. Als er sie wieder freigab, vergrub sie ihre kalte Nase an seinem Hals, wo sie seinen warmen Duft einatmen konnte. Sie wollte Ja sagen. Sie liebte ihn mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. So schwierig er auch war, in manchen Dingen ergänzten sie sich perfekt. Mit ihr konnte er plaudern, witzeln, sogar lachen. Etwas an ihr bewirkte, dass er sich öffnete; etwas an ihm bewirkte, dass sie sich ab und zu auf jenem steinigen Pfad, den sie sich ausgesucht hatte, ausruhen konnte.

Trotzdem hatte sie Recht, und sie würden vor schwere Probleme gestellt werden, daran zweifelte sie keine Sekunde. Probleme, die sich durch eine Heirat nur verstärken würden. »Was willst du denn arbeiten? Wenn wir wirklich heiraten würden, könntest du nicht mehr in Mexiko nach Bösewichten jagen, die dich vielleicht umbringen « Sie verstummte, weil sie den Gedanken absolut nicht weiterverfolgen wollte.

»Ich weiß nicht, was ich arbeiten könnte, aber ich würde schon was finden.«

Es gab nicht viele Jobofferten für ehemalige Kopfgeldjäger/Killer. Und dass er in einem Büro oder irgendwo im Verkauf arbeitete, konnte sie sich noch weniger vorstellen. Was für ein Job sollte das sein?

Sie machte sich Gedanken über die Zukunft, erkannte sie. Dabei ging ihr alles viel zu schnell, sie hatte nach wie vor noch keinen Boden unter den Füßen, in emotionaler Sicht. »Ich kann nicht Ja sagen«, schränkte sie ein. »Noch nicht. Dazu sind noch zu viele Probleme ungelöst.«

Er küsste sie wieder und drückte sie mit geschlossenen Augen an seine Brust. »Ich kann warten. Nächstes Jahr frage ich dich noch mal«, erklärte er, stand auf, ohne sie aus seiner Umarmung zu lassen, und dirigierte sie zur Tür.

Erst als er zehn Minuten später zwischen ihre gespreizten Schenkel tauchte und nach ihrem Eingang suchte, begriff sie, dass es schon fast Mitte Dezember war. Das nächste Jahr begann in drei Wochen.
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»Mama! Thane zerreißt meine Hausaufgaben! Tu ihn weg!«

Milla rührte in der Spaghettisoße und schickte einen gehetzten Blick in Richtung Wohnzimmer, aus dem immer schrillere Schreie gellten. »James! Hol Thane von Linnea weg.«

Er war schon unterwegs. Die Schreie steigerten sich nochmals, weil sich Thane offensichtlich auf keinen Fall von den Hausaufgaben seiner achtjährigen Schwester trennen wollte, aber gleich darauf senkte sich himmlischer Friede über das Haus, durchbrochen nur vom leisen Murren Linneas, die sich von neuem an die Arbeit machte. Diaz erschien in der Tür, den fröhlich krähenden Thane auf seinen Schultern. »Und was soll ich jetzt mit ihm machen?«

»Mit ihm spielen. Oder ihn an einen Stuhl fesseln. Irgendwas.«

Die sechsjährige Zara saß am Küchentisch, wo sie eifrig ihre Buchstaben übte, um sie möglichst akkurat zu Papier zu bringen. Mit ernsten dunklen Augen meinte sie: »Das gefällt ihm bestimmt nicht, wenn er an einen Stuhl gefesselt wird.«

»Es war ein Witz, Schätzchen.« Zara war von ihren drei Kindern Diaz am ähnlichsten und fast so düster und verschlossen wie er. Linnea war bestimmend, selbstbewusst und lebensbejahend, während Zara lieber beobachtend im Hintergrund blieb. Milla nahm sich einen Moment Zeit, um ihre jüngste Tochter fest zu umarmen, während Diaz mit Thane nach draußen ging, um ihn mit irgendwelchen anstrengenden Spielen abzulenken, ohne dabei, so hoffte Milla, ein allzu großes Chaos anzurichten.

Thane war ungeplant zur Welt gekommen, und zwar zwei Tage nach ihrem einundvierzigsten Geburtstag. Eigentlich hatten sie keine weiteren Kinder haben wollen, weil sie mit ihren zwei Töchtern vollauf zufrieden waren, aber ein defektes Kondom hatte ihnen einen kleinen Jungen beschert, der eigentlich Hurricane heißen sollte. Noch ehe er auch nur krabbeln konnte, hatte Thane ständig in ihren Armen gezappelt, damit sie ihn irgendwo ablegte und er seine Umgebung erforschen konnte. Als er schließlich laufen konnte, waren stets sämtliche Bewohner des Hauses hinter ihm her, um ihn aufzuhalten, ehe er sich wie üblich in Bedrängnis bringen konnte. Inzwischen war er zwei, und Milla spielte mit dem Gedanken an eine Zwangsjacke  für sich selbst.

Merkwürdig, wie alles gekommen war. Seit neun Jahren waren sie und Diaz  es fiel ihr nach wie vor schwer, ihn James zu nennen  nun schon verheiratet. Sie hatte die Hochzeit hinausgezögert, bis sie wenigstens die drängendsten Probleme geklärt hatten, vor allem die Frage, wovon sie und er in Zukunft leben sollten. Sie war Präsidentin von Finders geblieben, doch die Hauptarbeit hatte inzwischen Joann Westfall übernommen, während sich Milla vor allem auf die niemals endende Spendenwerbung konzentrierte. Sie bezog inzwischen ein festes Gehalt, arbeitete zu festen Stunden und war praktisch nie über Nacht von ihren Kindern getrennt.

Diaz arbeitete als Produkttester für eine Waffenfabrik und als freier Berater für die Polizei von El Paso, für das Sheriffbüro sowie mehrere private Sicherheitsdienste. Sie war beinahe zu Tränen erleichtert gewesen, als er ihr erklärt hatte, womit er sein Geld verdiente, weil sie Todesängste ausgestanden hatte, dass es keinen ehrlichen Beruf geben könnte, in dem seine besonderen Fähigkeiten gefragt waren. Reich würden sie nie werden, aber sie hatten genug Geld, um ihre Kinder großzuziehen und sich ein paar Anschaffungen leisten zu können. Mehr verlangte sie nicht.

In ihrem Reihenhaus zwischen so vielen Nachbarn zu wohnen hatte ihn nervös gemacht. Auch wenn er sich nie beklagt hatte, war Milla nicht entgangen, wie ruhelos und überreizt er wurde. Als sie im fünften Monat schwanger war, ging er ihr dermaßen auf die Nerven, dass sie etwas unternehmen mussten. Also hatte Diaz seine Fühler ausgestreckt und schließlich ein Haus gefunden, das so weit abseits lag, dass er darin entspannen konnte, aber nicht so weit weg von der Stadt war, dass Milla sich abgeschnitten gefühlt hätte. Es war ein nettes älteres Haus mit schattigen Bäumen im Garten und vier geräumigen Schlafzimmern. Damals hatten sie nicht geahnt, dass sie eines Tages alle vier Zimmer brauchen würden. Sie hatten das Haus gekauft, den Garten für das Baby eingezäunt und sich eingerichtet.

Sie war glücklich gewesen. Obwohl sie noch stille Zweifel gehegt hatte, als sie schließlich, ein Jahr nach seinem ersten Antrag, geheiratet hatten, schwebte sie schier im Delirium, so glücklich war sie mit ihm.

Noch immer wollte ihr vor Glück fast das Herz zerspringen, wenn sie ihn mit ihren Kindern beobachtete. Er hatte sich Linnea so argwöhnisch genähert wie einer tickenden Zeitbombe, danach aber mit störrischem Eigensinn das Windelwechseln und all die anderen Dinge erlernt, die man bei einem Baby wissen muss. Nur mit der Disziplin haperte es bei ihm; er hatte Milla mit völligem und eher fassungslosem Ernst erklärt, dass die Kinder zu weinen begännen, wenn er sie schimpfen würde, weshalb er das nicht mehr tun könnte. Erst wenn die Situation wirklich prekär wurde, schaffte er es, streng zu werden, was dazu führte, dass alle drei Kinder erschrocken Gehorsam leisteten, wenn er auch nur die Stimme erhob. Fair war das nicht; Milla hatte manchmal den Eindruck, dass sie sich die Seele aus dem Leib schreien konnte, ohne dass die Kinder mit der Wimper zuckten. Natürlich war das übertrieben, denn es waren normale, kluge, neugierige und im Großen und Ganzen folgsame Kinder, was bedeutete, dass sie an manchen Tagen eine echte Plage waren.

Es machte sie glücklich, dass sie sich auch über ihre Kinder ärgern konnte. Am meisten hatte sie während der Schwangerschaft befürchtet, dass sie nach der durchlebten Tragödie eine zwanghafte, übervorsichtige, einengende Mutter werden könnte. Sie war nicht sicher gewesen, dass sie noch zur Mutter taugte. Zum Glück war Linnea ein so einfaches Kind; als Zara unterwegs war, hatte sich Milla schon viel entspannter gefühlt. Danach folgten vier friedliche, fast idyllische Jahre  bis zu Thane. Die letzten zwei Jahre waren fröhlich, aber keinesfalls friedlich gewesen.

»Wäschst du dir die Hände und hilfst mir beim Tischdecken?«, fragte sie Zara, die sofort die Hausaufgaben wegräumte und loslief, um ihre Hände zu waschen.

Linnea meldete sich: »Ich will auch helfen«, und rannte aus dem Wohnzimmer Zara hinterher ins Bad, um sich ebenfalls die Hände zu waschen.

Milla stellte die große Salatschüssel auf den Tisch und schaute dann nach den Brötchen im Ofen. Sie sahen lecker braun aus, darum holte Milla sie heraus und legte sie in den Brotkorb. Diaz kam mit Thane herein und verfrachtete ihn ebenfalls ins Bad, um den gröbsten Dreck aus seinem Gesicht und von seinen Händen zu schrubben, während Milla die Spaghetti zum Abtropfen in ein Sieb schüttete.

Die Mädchen waren gerade damit beschäftigt, die Teller und Gläser auf den Tisch zu stellen, als es an der Tür läutete. Milla seufzte. Es war wie verhext; falls sie Besuch bekamen, dann unweigerlich kurz vor oder beim Essen. »Ich gehe schon«, sagte sie und ging an Diaz vorbei, der gerade mit Thane unter dem Arm aus dem Bad kam.

Sie öffnete die Tür und sah zu einem groß gewachsenen jungen Mann mit blonden Haaren und blauen Augen auf. Ihre Knie wurden weich, und sie sackte mit Tränen in den Augen gegen den Türrahmen.

Sie wusste es. Sie wusste es, sobald sie in sein Gesicht gesehen hatte.

Er war nervös. Er räusperte sich. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich  sind Sie Milla Edge?«

»Inzwischen Milla Diaz«, brachte sie mühsam heraus.

Er räusperte sich wieder und schickte dann einen eingeschüchterten Blick über ihre Schulter. Sie wusste, dass Diaz an die Tür gekommen war, noch ehe sich seine starke Hand um ihre Taille legte und sie schützend an seine Seite zog.

»Ich  äh  ich bin Zack Winborn. Justin. Ihr Sohn«, ergänzte er überflüssigerweise.

Ihr Gesicht war nass, ihre Augen flossen über; die Tränen ließen sein Gesicht verschwimmen. Ein Schluchzen brach aus ihrer Brust, ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte, und er sah sie erschrocken an. Aber gleich darauf schlug ihr Schluchzen in Lachen um, und sie griff nach seiner Hand. »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie und zog ihn ins Haus.
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